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Vorrede ?ur ertten Autlage.

wer wirklicheMangel einer umfassendenpraktischen
Anleitung zur Verbesserung der natürlichen Wiesen hat die
nachfolgendenBlätter hervorgerufen; denn obgleichwir im
Befitzemehrerausführlichen,wissenschaftlichbearbeitetenLehr-
bücherüber den Grasbau sind, so finden wir doch Vorzugs-
weise in denselbennur immer die süddeutschenVerhältnisse
und die denselbenentsprechendencomplicirtestenCulturarten
berücksichtigt.Daher kam es, daß Manches darin dem nord-
deutschenausübenden Landwirthe unverständlichund dunkel
blieb und an sichtrefflicheLehren der hiesigenPraxis wenig
zumNutzengereichten.So auch nur läßt es sicherklären, daß
selbst des trefflichenSchwerz Unterricht im ersten Bande

>seines leider noch unvollendeten klassischenWerkes über den
»praktischenAckerbau«viel mehr studirt und belobt worden
ist, als die dadurch erlangten KenntnisseBetätigung fanden.

Der Leser ist demnach darauf vorbereitet, was er von
der vorliegendenArbeit zu erwarten hat. Jene umfangreichett
Wiefenreviere mit größtentheils brennbarem Untergrunde,
welcheeinen so bedeutendenAntheil des productiven Areals
Holsteins und Mecklenburgs und der angränzenden Pro-
vinzen ausmachen, finden hier die vorzüglichsteBerücksichti-
gung. Die ihrer natürlichen Beschaffenheitentsprechenden
Meliorationen sindbesondershervorgehoben.Die Großartig-
keit der Arbeiten und die mitwirkendenNebenumstände be-
dingen eine, beiden entsprechendeSimplicität; von die-
fem Gesichtspuncteist man beiden verschiedenartigstenUnter-
Weisungenausgegangen. — Neben den langjährigen eigenen
Beobachtungensind die uns bekannt gewordenenErfahrun-
gen unserer ausgezeichnetstenvaterländischen Wiesenwirthe
und Alles benutztworden, was aus den Mittheilungen eines
Meyer, Plathner, Thaer, Schwerz, Sprengel,
Steltzner und anderer tüchtiger Männer der Erreichung
unsers Zweckesförderlicherachtetward.
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Es ist dieser— wie gesagt— ein rein praktischer. —

Stimmen mitunter unsere jetzigenAnsichtenmit früher und
anderwärts von uns gemachten Äußerungen nicht überein,
so seheder Leserdarin einen Beweis, daß spätere und gereif-
tere Erfahrung uns eines Andern und Bessern belehrt habe.
Der wahrheitsliebendeSchriftsteller wird es sichnur zur Ehre
anrechnen und das ihm gezollteVertrauen auf keinebessere
Weise rechtfertigenkönnen, als wenn er seineJrrthümer zu
berichtigensucht, wo und wie sichGelegenheit dazu darbie-
tet. Möge es uns denn gelungenseyn, dem norddeutschenWie--
senbauer — den^süd deutschen erkennenwir vorweg als
unfern Meister— einen Leitfadenin die Hände zu liefern,
welcherseinen örtlichen Bedürfnissen und beschränkter»Mit-
teilt harmonischentspricht!

Der Verfasser.

Vorrede zur zweiten Anklage.

!?er Beifall, den dieseSchrift, namentlich in denjeni-
gen Gegenden gefunden, für welcheich sie vorzugsweisebe-
stimmte, hat mir die Pflicht auferlegt, an derselbennachForm
und Inhalt keine wesentlicheVeränderungen vorzunehmen.

Ich habe mich vielmehr darauf beschränkt,Veraltetes und
Falscheszu berichtigenund Ergänzungen nur da eintreten zu
lassen,wo sie mir im Interesse der Praris unerläßlicherschien

nen. Es ist damit zugleich dein gegenseitigenWunsche der
Verlagshandlung und des Verfassers, das Buch durch Er-
Weiterung nicht zu vertheuern, ein Genüge geschehen,ohne
daß solchesdeßhalb noch jetzt im Ganzen an Vollständigkeit
gegen andere Wiesenbaulehrenzurückstehendürfte.

Berlin, im März 1843.

Der Verfasser.

«
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Erster Abschnitt.
Zur Statistik des deutschen Wiesenbaues.

,.D»ses geheimniß- und kunstvolle Gewebe der Natur» das in gemäßigten Zonen
weder Hitze noch Kälte zerstören können, gleicht einer immer gedeckten Tafel."

von Schwerz.

§. 1.
Nutzen dieser Übersicht.

15 er Andeutung,wie wichtiges für den Einzelnenfep, vermehr-
tes Nachdenkenund angestrengtereThätigkeitdemzum Vorwurfedieser
Blätter gemachtenEulturgegenstandezuzuwenden,mögeeineallgemeine
Hinweisungauf den Umfangdesselbenin deu verschiedenstenGegen-
den unseresdeutschenVaterlandes vorangehen.Es wird stchdadurch
auchbeidemnichtspeciellauf Handwerkund WissenschaftunseresGe-
werbes und die Früchte beider Angewiesenender Begriff von dem
wichtigenEinflüsseeinerblüheudenWieseuculturauf die Productiouö-
verhältnisseund das Nationaleinkommenerhöhen.AberauchDiejeni-
gen, welchematerielles Interesse und ein hierauf bassrtes geistiges
BedürfnißzumStudium unsererMittheilungenanreizt, werden durch
vorherige Auffassungdes allgemeinenStandpnnctes unserer Wiesen-
wirthschaftinue werden, daß schonvon vorn herein und abgesehen
vondendurchdieseitvielenJahrhuudertenbetriebeneLaudwirthschasts-
knnstsormirtenZuständenin der natürlichen Vertheilungder pro-
duetiven Erdoberflächedie dringendsteAnforderungzur umsichtigsten
Pflege und Benutzungder vom weisenSchöpfer unmittelbarmit un-
vergänglichemGrün geschmücktenMatten begründetist.

§. 2.
Allgemeines Verhältniß des Wiesenlandes zum Acker.

Im Ganzen wird man annehmenkönne»,daß in Deutschlandsich
das mitnatürlichenWiesenausgestatteteAreal zu demdes Ackerlandes
wie l : 5 verhält. Übrigensfindenwir einzelneProvinzen, wie z. B.
Baiern, wo es nicht viel über das Doppelte an dem Pfluge unter-
worfenenLändereiengegendie häufige»Wiese»und Weiden gibt. Es
isteineziemlichallgemeinzutreffendeWahrnehmung,daß der Ertrag
der Wiesenwirthschaftzu ihrem Umfangein umgekehrtemVerhältnisse
steht.

Lengerkc'sWiesenbau. l
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§. 3.
Österreichs Wiesenwachs.

Osterreichgehört zu denmit denschönstennatürlichenWiesenaus-
gestattetenStaaten. Im Allgemeinenist es bekannt, daß die deutschen
Provinzen ungefähr 22,300,000 preußischeMorgen Ackerländereien
und gegen 18,134,000 Morgen Wiesen und Weiden besitzen.Wie-
viel aber vou letzternin die Classeder Wiesen, wievielin die Classe
derWeidenzu rechnenseyen, läßt sichnichtübereinstimmendfeststellen.

Nach Blnmeubach beträgt in NiederösterreichdieOberflächeder
Wiesen, wovon der bei Weitem größte Theil aus natürlichenWiesen
besteht,410,110Joch1239,85 Quadratklafter, odermehr als 41 österr.
Quadratmeilen, d. i. beinaheden 9. Theil der gesammtenOberfläche
des Landes. Sie hat demnachseit der Ausmessungvon 1787—1789,
wo die Wiesengründemit Einschlußder den Wiesen gleichgestellten
Teiche381,092 Joch 1412 Q. Klafter betragenhatten, um 29,018'/-
Joch zugenommen.Oberösterreichbesitztnach Blumenbach 371,410
Joch, nach Schopf aber, erclns. der 29,048 Joch einnehmendenGär-
teu, 505,553 Joch Wiesen.Jedenfalls durfte der Flächeninhaltdieser
die Hälfte des Acker-Arealsbetragen, während Steiermark nur erwa
ein FünftheilWiesenweniger, 431,984 Joch, hat. Einer Mittheiluug
Schmidl'6 zufolge waren hier im I. 1802 436,984 Joch Wiesen,
wenn 1830 deren 480,212 Joch. In Tirol gibt man das Wiesen-
land zu 432,492 Joch, das Ackerlandzu 377,262 Joch an; aber in
jener Summe sinddieGärten mitbegriffen.Kärnthen undKrain sind
in den statistischenHandbüchernmit gegen495,000 Joch, mit nahe an
70,000 Joch Wiesenländereienmehr als Ackerfelderverzeichnet.In
Kärnthen schätzteman sonstdie Flächevon jenen auf 250,136 Joch;
in Krain waren 1823 244,373 Joch 1160VzQ. Klafter Wiesen und
Gärten. Im Küstenlandeverhaltensichdie Wiesenzu denÄckernnnge-
fähr wie 2:3. Schöps gibt von erstem 159,128 Joch an. Böhmen
zählt als eigentlichesWiesenland etwa den 5. Theil seines Acker-
Areals, mit 796,721 Joch; Mähren nur ungefähr den 7. Theil, mit
nahe an 325,000 Joch.

§. 4.
Preußens Wiesenwachs.

Die deutschenStaaten des preußischenKönigreichssind von der
Natur sehrungleichartigmit Wiesendotirt. Überdie Größe des Wie-
sen-Areals und über das Verhältniß desselbenzu dem Flächeninhalt
des Ackerlandesgebrichtes durchaus an autheutischeuZahlen. Folgt



man Förster, so kommenauf einen Morgen Wiescnlandungefähr
3V»Morgen Ackerland,und es sind in specievorhandenin

Brandenburg 1,435,000 Morgen Wiesenland,
Pommern 1,700,000 „ „
Schlesien 2,150,000 „ „
Sachsen 1,600,000 „ „
Westphalen 1,131,000 „ „
Rheinland 960,000 „ „
In den beidenerstgenanntenProvinzen findet sicheine überwie-

gendeAnzahl Wiesenvon mittelmäßigerund schlechterBeschaffenheit.]
In der Mehrzahl der Fälle liegenselbigeentwederan großen Flüssen
oder Strömen, öder in Niederungenmit sehr geringem Gefälle. Die
bestenWiesenhat Brandenburg an der Oder, dann an der Havel,
an der Spree ic.; Pommern erfreut sichfruchtbarer Wiesenin der
Nähe des Rpckflusses,der Bache :c., an seinen Salzwiesen und
überhaupt in den fruchtbarenKüstenstrichen.Viel besserin der hier
besprochenenBeziehungsind Schlesienund Sachsen daran. Wiesen,
wie die im schleichenGebirge, oft mit sechsmaligemreichenGras-
schnitte, dann an den FlüssenBartsch, Bober, Oppau.s.w., im
Magdeburgischen,an der Elbe:c., wird Keiner das Prädicat hoher
Trefflichkeitverweigern, und überhaupt werden auch in den min-
vergüten Wiescngcgendenso regelmäßigeilbelstäude,wie Branden¬
burgs und Pommerns meisteGrasgründe sie darbieten, nichtange-
troffen. Das Lob, welcheseinigeStatistikerdeuwestphälischeuWiesen
spenden, dürfen wir keineswegsallgemeinnachsprechen;es möchte
vielmehr anzunehmenseyn, daß es in manchenGegendendes Flach-
landes mehr schlechteWiesengründegebe,als irgendwosonstim preu-
HischenDeutschland.Im Reg. BezirkMünster siehtes am schlechtesten
mit der Wiesenwirthschaftaus; im Mindenschenwendet man ihr
schongrößere Aufmerksamkeitzu; in Arnsberg, zuSiegen, hat sie be-
kanntlichden Höhepuuctder Cultur erreicht. Die Rheinprovinzleidet
— trotz des neuerlicherwachtenSinnes für Wiesen-Meliorationen—
fortwährendnochebensowohlan gutenWiesen,als an Wiesenüber-
HauptMangel. Schwerz nimmtdas Verhältuißder Ausdehnungder
Wiesenzu der des Ackersim Durchschnittnichtstärkerals 1 : 20 an.
Durch seinenverhältnißmäßigenReichthumau Wiesenzeichnetsichder
Kreis Geilenkirchenaus. VortrefflicheWiesen findensichauf dem
Hundsrückin den von der Saar durchnäßtenGründen.

l+
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§. 5.
Wiesenbau in Baiern.

Obgleichdiesesvon der Natur gesegneteLandin den beidenletzten
JahrzehntenhöchsterfreulicheFortschrittein der Cultur seinerungeheu-

ren Heiden, Viehtriften, Filze und Moser gemachthat; obgleichGe-
treide-, Obst- und Garteubau zusehendsin Aufnahmesind: so zeigt

dochdie ungemesseueAusdehnungseiner mit dem Namen Wiesen be-
legten Flächen noch ein unabsehbares Feld für die landwirthschaft-
licheThätigkeit.

Der gesammteWieseuwachsdes Königreichsnimmt 3,075,958

Tagwerke(ii 400 Q. R. — 1,3345 prenß. Morgen) oder !4pCt. der

Total-Area ein. Darin participirt:
Oberbaiern mit 751,789 Tagwerkenoder3,6 pCt.
Niederbaiern „ 476,718 „ „ 2,3 „
OberpfalzuudRegensburg . „ 265,385 „ „ 1,3 „
SchwabenundNeuburg . . „ 686,188 „ „ 3,3 „
Mittelfranken .... „ 277,890 „ „ 1,3 „
Oberfranken ,, 256,453 „ „ 1,2 „
Unterfrankenn.Aschaffenburg „ 233,745 ?, „ 1,1 „
Pfalz 127,790 „ „ 0,6 „

Die vorzüglichemWiesenfindensichau der Jtz, Gunz, Wiesent,

Wernitz, Sulzach, Altmühl, Rezat, Regnitz,Aisch,Zenn, am weißen

und rothen Main, an der Saale, Eger, in dem sogenanntenAhorn-

thal im Kreise Oberfrankenu. s. w. Die sehnlichgewünschtenHaupt-

mittel zur allgemeinernAufhülfeder Wieseuwirthschaftsind auch hier

Rectificatiouder Flußbetten, Aufhebungdes CouflictsmitdenMühten#

werkenu. s. w. Was auch der baierischeLandmannin diesemEultur-
zweigezu leisten fähig ist, zeigenunter andern die Wiesensiächenum
Amorbach(im Kr. Unterfrankenund Aschaffenburg),wo ganz aus-

gezeichneteWässerungsaulagcu,und zwar in großer Ausdehnung,von

jedem gewöhnlichenBauer ausgeführt und gepflegt, beobachtetwer-
den können.

§. 6.
Sachsens Wiesencultur.

Sachsens gesammterGrasbau umfaßt nur circa 500,000 Mor-

gen, also ungefähr den 5. Thcil seinesAcker-und den 8. Thcil seines

landwirthfchaftlichenAreals überhaupt. Wieviel vou jener erstem

Fläche den Wiesen, wieviel den Weiden zufällt, läßt sichnichtaus-

sprechen;aberdie meistenund schönstenWiesenbesitztdas Land in den

Elb-, Elster- und Pleiße-Anen, an der Mulde, der Chemnitz,der



Spree, Mandau und Neiße. Dagegen mangeln sie der Lominatscher
Pflege, so daß hier die Graserei oft nur V1S der Flur beträgt, und
andern von Flüssen entferntem fruchtbaren Strichen empfindlich.

Im Ganzen ist der Wiesenbau hier im regen Aufschwüngebegrif¬
fen; namentlich findet der Kunstwiesenbau (meist nach Siegener Art)
immer größere Ausdehnung, was man zumeist dem für die Land-
Wirtschaft so sehr besorgten Ministerium des Innern zu verdanken hat,
indem dasselbe nicht nur thatsächlich Anregung zn dieser Melioration
gab, wie solches die großartige Anlage von Kunstwiesen bei Schwar-
zenberg bezeugt, sondern auch eine Anzahl Männer zu praktischen
Wiesenbauern in Jannowitz ausbilden ließ und fortwährend nochden-
jenigen Wiescnbcsitzern Prämien ertheilt, welcheden Knnstwiesenbau
einführen. Die großartigsten Anlagen dieser Art cristiren in dem eben-
genannten Jannowitz bei Ruhland in der Oberlausitz, dem Grasen
v. Gersdorf, dem Apostel der höhern Wiesencultur in dieser Ge-
gend, gehörig, und in Rüdigsdorf, einem Gute des Dr. Crusius.
Ferner wurde neuerer Zeit der Kunstwiesenbau eingeführt: bei dem
Obercommissär Schmalz in Mühlbach bei Großenhain; auf dem
Rittergute Kleinwelmsdorf; bei Drefsel in Wildenan; bei Fried-
rich in Bockau im Erzgebirge; bei Freitag in Brünlas; bei Har-
ter in Neudörfcheu unweit Mitweida; bei dem Klostervoigt v. Po-
fern auf Pulsnitz; bei den Gebrüdern Freiherren v. Gablenz auf
Kittlitz und Unwürde; bei dem Gutsbesitzer Palm in Zadel; bei dem
Rittergutsbesitzer v. Bres cius auf Rothnanlitz und dem Oberappel-
lationsrathe v. Criegern auf Thunitz.

§. 7.
Hannovers Wiesenbau.

Über Ausdehnung und Vertheilung der Grasländereien im König-
reicheHannover gibt die nachfolgendeTabelle Aufschluß.

Vom Acker- nnd
Grünlaiide sind

Provinze» und Landestheile. Wiesen
Ackerland n. Privat-

weiden

a. pCt. pCt.
1) Fnrstenthum Calenberg 81-V-.00
2) „ Göttingen 84 l«i
!i) „ Grubenhagen .... 79'"/ ioo 2»"/,oo
<i) Grafschaft Hohenstein 87'7,00
5) Herrschaft Plesse 873V,oo 12"V.oo
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Provinzen und Laudestheile.

Vom Acker- und
Grünlande sind

Wiesen
Ackerland u. Privat¬

weiden

pCt. pCt.
878S/10068//100

12"/ ' 10000»2//lOO

80l 4//100 ioss/10Q

74 76J4* /100
6577100

25"/l00
34"/100

684S/100
5742/100615VIOo

5Ö'Y100
6926/UJ /100

3 l'Vjoo

3842/100
4358/100
307%oo

G397100

73*7,00
36 V100
2646/'100

7233/ .' u t 100
60S8/"" ' 100
926l/100

2767/M4 / 100
39«/OJ /100
"39/100

43so/ioo 562%oo

<i) Eichsfeld
7) Harz .

Fürstenthum Hüdesheim mit Goslar . .

c.
X) Fürstenthum Lüneburg mit Dannenberg

2) Lauenburgische Districte
cl.

1) Fürstenthum Osnabrück

2) Grafschaft Bentheim

3) ,, Lingen

4) Herzogthum Arenberg-Meppen . . .

5) Emsbühren
e.

1) Herzogthum Bremen u. Verden . . .

2) Hadeln
f.

1) Grafschaft Hoya

2) ,, Diepholz

3) Hessische Enclaven

100 Wiesen
Fürstenthum Ostfriesland und Harlingerland

Im ganzen Lande 70"/loo pCt. Ackerland und 2978/:

nnd Weiden. Hiernach enthält Ostfriesland auf gleicher Fläche mehr

als fünfmal so viel znr Viehweide und zur Durchfütterung des Viehes

geeignetes Land als Hildesheim, und der Lmiddrostei-Bezirk Stade

zum Theil weit mehr als das Doppelte von demjenigen, was fast

alle übrige Provinzen südlich von Hannover und Hildeöheim besitze«.

Dennoch sind neuerer Zeit der Wiesen in den Marschländern viel wc-

Niger geworden. Ostfriesland fpeciell betreffend, so nimmt Arends

an, daß ys bis 9/10der alten Marsch, die vordem zu Grase lag,

jetzt im Durchschnitt nur 3/Sund mit Beifügung der neuen Marsch we-

nig über die Hälfte zu jener Nutzung dienen.

Die Güte der Wiesen nnd den Zustand der Wicfcnwirthsckaft

anlangend, so sind es in den Provinzen Calenberg, Göttingen, Gru-

benhagcn und Hildesheim vornehmlich die bäuerlichen Wiefeugrüude,

welchesich uoch in einem betrübenden Zustande der Vernachlässigung

befinden, als dessen Ursachen hier und da die Koppelhude nnd man-



7

gelnde Bestimmungen über die Wasscrbeimtzunggenannt werden. Im
nördlichen Landestheile finden sich in den weiten Wiesenränmen zwar
neben schlechtenPartieen viele ergiebige Flächen, aber verhältnißmäßig
die meisten dieser auf dem mannichfach abgestuften Sandboden, wo
man bewundernswerthen Fleiß auf die Hervorrufung oder Verbesse-
rung des Graswuchses verwendete, während der Landwirth in den von
der Natur mit besseremBoden begünstigten Gegenden meistens genug
an dem zu haben glaubte, was ihm ohne sein Zuthun gegebenund er-
halten ward. Namentlich gilt das in der, wegen ihrer Wässeruugs-
anlagen berühmten Provinz Lüneburg, welcheihre meisten und besten
Schwemm- und Rieselwiesen in den sterilstenDistrikten und als Schö¬
pfung und Eigenthum der dortigen Bauern zählt.

§. 8.
Würtembergs Wiesenwach s.

Würtembergs Wiesen mögen sichzu seinem Ackerlande etwa wie
1:3V, verhalten oder (inclusiver Grasgärten) ungefähr 720,000 bor-
tige Morgen (a 384 Q. R. = 1,2344 preuß. Morg.) einnehmen,
wovon etwa V« auf das Plateau der Alp (der Jurakalkformation)
fallen dürfte. Seit 30 Iahren und länger wurden in diesem Lande
viel tausend Morgen Wiesen in Ackerland verwandelt, und die Ver¬
mehrung der Futterkräuter hat diesen Abgang nicht fühlbar gemacht.
In den eigentlichenGebirgsthälern, an den Ufern der jene durchziehen-
den größern und kleiner» Flüsse (namentlich im Tauber-, Jaxt- und
Kocherthale, im Leiuthal, Bühlerthal, Brenzthal, in vielen Theilen
des Neckarthals, im Remsthal und Filsthal, fast in allen Thälern der
Alp, des Schwarzwaldes und der Bodenseegegend) finden sichin nam-
haster Menge sowohl zur Wässerung eingerichtete, als für dieselben
geeignete Flächen, welche dadurch zu dem höchstenErtrage gebracht
werden können. Die Ausführung der Wässerungsanlagen läßt aber
im Ganzen nochVieles zu wünschenübrig. Eigentlich kunstgerecht,wie
im Siegenschen, in den Vogesen, in der Lombardei, ist sie in Würtem-
berg nur ausnahmsweise. Es ist zwar großer Fleiß unverkennbar,
allein eine ziemlichrohe Ausführung und große Wasserverschwendung
nicht zn längnen. Am vollständigsten organisirt sind die Wässerungen
in den nördlichen Alpthälern, im Lenninger, Uracher, Lindachthale,
dann bei Weingarten, O. A. Ravensberg, wo man ebenfalls eine
durch Herkommen und Satzungen geordnete Wässerung (auf einem
Terrain von ungefähr 300 M.) trifft. Man sieht hier bereits die er-
sten Stufen eines musterhaften Betriebes erstiegen; allein es fehlt im-
mer noch viel zu der Höhe, welche unter den gegebenen Verhältnissen
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erreichbar wäre. Überdieß vermistt man an vielen andern Orten, wo

die schönsteGelegenheit für Wässeruugswiesen wäre, jede Spur dersel-

den, nnd es sind namentlichgrößere, zu diesemZweckeerrichtete Kanäle,

Schöpfräder an den Flüssen und derartige Vorrichtungen, durch wel-

che nochviel Gebiet zur höchstenFruchtbarkeit gebracht werden könnte,

fast unbekannt.

§. 9.
Badens Wiesenwirthschaft.

Badens Wiesenfläche verhält sich zu dem Acker-Areal ungefähr

wie 1: 3. Sachkenner sind entschiedender Meinung, daß eine Schmä-

lening des Wiesenlandes an vielen Orten mit Vortheil zulässig wäre,

eine ungleich stärkere Rohproductiou dadurch erzielt werden, noch viele

Menschen in dieser Beschäftigung und Nahrung finden könnten, wo

man jetzt vielleichtschonvon Übervölkerung träumt, vorausgesetzt frei-

lich, daß man sichandererseits auch um so angelegener seyn ließe, das

weniger Werdende auf eine höhere Stufe von Vollkommenheit zu briu-

gen. Im Ganzen ist dermalen der Stand der Wiesenwirthschaft kein

lobenswerther; namentlich wird die Bewässerung der Grasländer

noch sehr vernachlässigt; häufig noch findet man Wiesen in stark ab-

fallenden Thalflächeu ihrem natürlichen Zustande völlig überlassen;

wie viel mehr denn die ungleich schwieriger zu einer vollständigen Be-

Wässerung einzurichtenden Horizontal- und tief liegenden Wiesenstrek-

feit, an denen namentlich die Rheinebene so reich ist! Indessen machen

auch hier einzelne Landeögegenden rühmliche Ausnahmen. Einen wah-

ren Schatz an Wiesen mit reicher Wässerung und dem üppigsten Gras-

wüchsebesitztvor allen der Oberrheiukreis. Die hiesigenMatteubesitzer

bilden beinahe überall besondere Vereine, und jeder hat seine beson-

dern Statuten (Rangordnung), durch welche die Wässerungsgcsetze

genau stipnlirt werden; sogar ist es in manchen Gemarkungen Sitte,

bei dem Verkauf eines Mattenstückes nicht nur den Wochentag, son-

der» sogar die Stunde nnd die Minute, mit welcher die Wässerung

anzufangen und aufzuhören hat, in den gerichtlichenKaufbrief ein¬

zutragen.

§. 10.
Wiesenbau im Grosiherzogthu»ie Hesse».

Hessen- Darmstadt hat 446,525,' Normalmorgen l— 0,77994

preuß. M.) Wieseil, Gras gärten und Weiden, wenn 1,(»56,385,9 M.

Ackerland. Der bei Weitem größte Theil des hiesigen Wiesenwachses

fällt auf die Provinzen Starkenburg und Oberhessen. Zu de» mit den
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vorzüglichsten Wiesen ausgestatteten Gegenden gehört der Schwalm-

grund, der am Hange des Vogelberges seinen Anfang nimmt und

sich bis an das Amt Felsberg zieht, wo sichdie Schwalm in die Eder

ergießt. Auch in dem Odenwalde, in dem zwischen Reiuheim und

Überan liegenden Thale:c. gibt es vi^le und herrliche Wiesen. Ganz

Rheinhessen, das 424,146/ Morgen Ackerfeld hat, zählt dagegen

nur 29,776/ Morgeu Wiesen, die meisten im Canton Osthofen, die

wenigsten im Canton Mainz. Der bedeutendste Wiesengrund ist die

Niederung des Rheines von Worms an bis in die Gegend von Bin-

gen; hiernach folgt das Selzbacher Wiescnthal.

Seit der Einführung des Wieseueultur-Gesetzes (1830) hat sich

hier dieBeschaffenheit der Wiesen in überraschender Art und Weise

gebessert. Die Anwendung seines Gesetzes wurde sehr unterstützt dnrch,

auf Veranlassung des heimischenLandwirthschafts - Vereins, Seitens

des Oberforstraths Zamminer ausgeführte, technischeUnterweisung

junger Leute aus dem Bauernstande in der Praxis der Wiesenver-

besserungen; ferner durch die ausgezeichnete Thätigkeit, mit welcher

der damalige Seeretär der großherzoglichen Vereine, Pabst, sichder

Anordnung und Leitung der ersten und zum Theil wirklich grandiosen

Meliorationen unterzog. Jedenfalls geschahvon den drei Provinzen in

Starkenburg das Meiste, wenngleich hier auch noch manche Verbesse-

rung zu wünschenübrig bleibt; namentlich fehlt es nichtselten an einer

vollständigen durchgreifeuden Entwässerung. Ähnlich steht es in

Oberhessen. Wir finden Gemarkungen mit sehr lobenswerthem Wiesen-

ban, wie z. B. Nidda, neben solchen, wo man sichgar nicht darum

bekümmert. Rheinhessenhat manche Wiesengründe, die nicht bewässert

werden können, oft aber zufolge des Steigens des Rheins, besonders

innerhalb der Dämme, durch das Quellwasser verwässert werden.

Die außerhalb der Dämme gelegenen Wiesen bekommen durch die

Überschwemmungdes Rheins neue Kräfte, aber auch manchmal Ver-

sandung zugeführt. Wo das Wässern nicht behindert wird, geschieht

es zum Theil schonmit großem Fleiß und Umsicht.

§. 11.

Wieseiiwachs im Herzogthume Nassau.

Nach Hassel und Keller hat Nassau 196,000 Morgen Wiesen,

und verhalten sichdieselbenzur Morgenzahl der Äckerwie 1: 3'/.. Die

Lage, fruchtbare Beschaffenheit des Bodens und die häufige Bewässe-

rung desselben verschaffen hier, bei umsichtigerPflege und Benutzung,

einen hohen Ertrag von den natürlichen Grasländereien.
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§. 12.
Wiesenwachs Kurhessens.

In Kurhessen nehmen die Grasländer eine Fläche von 503,604
Morgen, die Ackerländer aber eine Area von 1,652,321 Morgen ein.
Durch reichlichenWiesenwachs'zeichnet sichbesonders Niederhessenaus.
Zwar ist derselbe auch in Oberhessen, namentlich in den kleinen Fluß--
gebiete«, nicht gering, jedoch nicht zureichend. Dagegen besitztletztere
Provinz gesunde und zahlreiche Weiden an Bergen und Fettweiden in
den Thälern. An beiden mangelt es auch in Fulda nicht; aber der ge-
sammte Grasbau bedarf hier noch mannichfacher Reform. Herrliche
Wiesen finden sich in Hanau im Main- und Kinzigthal.

Die neuerer Zeit bewilligten Beihülsen zu Wiesenverbesserungen
aus Staatsfonds, im Besonder» das Anlernen von Wiesenbauern,
äußern auf die Vervollkommnung und Erträglichkeit der heimischen
Wiesenwirthschaft zusehends wohlthätigen Einfluß.

§. 13.
Wiesenbau in H o henzollern, Homburg, dem Frankfur-

ter Gebiete.
Im Ganzen genommen kann man annehmen, daß in diesen Gegen-

den dem Wiescnwachse der vierte Thci't der cultivirten Oberfläche ge-
widmet ist. In einigen Gegenden, z. B. in Hechingen, wo die frucht¬
baren Thalwiesen von der Starzel, Vohlenbach und andern klei-
iieit Bächen bewässert werden, liefert das Grasland einen sehr hohen
Ertrag. Selbst in dem nicht sehr fruchtbaren und klimatisch rauhen
Sigmaringen befördern künstliche Wiesen eine ausgezeichnete Vieh¬
zucht; in Haigerloh wird solchedurch starken Futterbau unterstützt,
welcher letztere in Böhringen zur Grundlage einer ausgebreiteten Zie-
genwirthschaft dient.

§. 14.
Herzogthums Braunschweig Wiesenwachs.

Wie überall die hiesigeLandwirthschaft sichminder durch die Masse
ihrer Erträge, als durch ein vortheilhaftes Verhältniß derselben zur
cultivirten Fläche auszeichnet, so charakterisirt sich auch der Wiesen-
bau dieses Landes durch eine umsichtigeBenutzung der ihm zu Gebote
stehenden Hülssmittel. Das Gesammt-Areal der Wiesen mag 74,750
Morgen seyn und sich zu dem des Ackerlandes ungefähr wie 1 : 7
verhalten. Allenthalben netzt, erquicktund befruchtetder Wasserdünger
die natürlichen Grasänger; denn außer den beiden Hauptflüssen, der
Weser — deren Thal durch ihre romantischen Abwechslungen und er-
habenen Naturschönheiten zu den malerischstenGegenden Deutschlands
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gehört— und der Aller, mit ihren Nebenflüssen,der Leine, Inner-

ste, Fnse, Ocker:c>, durchschneidenzahlloseBäche die romantischen

Gründe. So erklärt sichdenn das Vorhandenseyneines Viehstapels

vonübersünsthalbhunderttausendHäupter, worunter nahean 100,000

Stück Horn- und nicht weitvon 300,000 StückSchafvieh.

§. 15.
Wiesen wachs in Lippe, Waldeck.

Der Wiesenwachsist hier wohl nur zu V6der Ackerprodnction

anzuschlagen,wird aber durch einen lebhaftenFutterbau, namentlich

der Cultur des AckerspergelsCSpergula arvensis major) und der Es¬

parsette,in dem kalksteinigenBoden kräftig unterstützt,so daß Horn-,

Schaf- und Schweinezuchtvon nichtunbeträchtlicherAusdehnungsind

und in einem,den natürlichenVerhältnissenentsprechendenMaße ge-

deihen.Auf einerTotalflächevon 712,000 M., wovon300,000 M.

demAckerlande,50,000 M. aber den Wiesen zufallen, findetman

20,000 Pferde, 82,000 Stück Hornvieh, 130,000 Schafe, 67,000

Schweineund 65,000 Ziegen.

§. 16.
Wiesenbau in Sachsen-Weimar, Gotha, Meiningen ic.

Fast in allen diesenLändernfindet man nichtnur sehr gute und

fette, sondernauchreichlicheWiesengründe.Man wird annehmenkön-

nen, daß die zum größten Theile süßen Wiesen, allenthalbendurch

schmaleGewässerund ein mildes Klima in ihrem Graswnchsebegün-

stigt,inclus.der Weidenden5. Theil der demGetreidebaugewidmeten

Flächenbetragen.Nur im Alteuburgischengibt es im Allgemeinensehr

wenig Wiesenund unter diesensind auch nur wenigevon guter Be-
schaffenheit.

§. 17.
Wiesencultur der Anhaltischen, Schwarzburgische», Reu-

ßischen Länder.

Diese im Ganzen sehr fruchtbaren Gegeudeubietenebensowenig

einen reichlichenals guten Wieseuwachsdar. Auchsuchtdie Kunst
wohl nochnicht genügenddie Mängel der Natur zu ersetzen, wenn

auch die fruchtbarenThäler mid die von der Elbe, Saale, Elster,

Mulde, Ilm, Wipper :c. und vielen kleinenBächendurchschnittenen

AueneinersolchenVernachlässigungnichtdas Wort reden.

§. 18.
Wiese „wachs des G ro ßherz ogth umö Oldenburg.
Die natürlicheBeschaffenheitOldenburgs schließtvon der länd-

lichenBetriebsamkeiteineblühendeWiesenwirthschaftaus. Wohl viel,
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aber auchviel schlechterWiesenwachsfindet sichin dem Saud- und
Moorrevier des Herzogthnms.Wir glaubengern, daß das an ande-
rem Orte (s. unsere »Landw. Statistik«) von uns angegebeneVer-
hältniß der Wiesen zum Ackerlande1 : 5 nichtzutreffend, sondernzu
niedrig ist; aber insofernes die Marschgegendenmit betrifft, mag es
nichtallzuvielvon der Wahrheit abweichen.In Birkenfeldstelltjenes
sichwie 1 zn reichlich3. — Von demFürstenthumeLübeckhat man in
dieserBeziehunggar keineAusweiseoder vielmehrSchätzungen; aber
meineBekanntschaftmit der dortigenÖrtlichkeiterlaubt mir zu bestä-
tigen, daß der Wiesenbau dort, nachUmfangund Beschaffenheit,in
gerechtemVerhältnissezum Ackerland?steht.

§. 19.
Der Großherzogthümer Mecklenburg Wiesenbau.

' Wenn auch minder reichals Holstein, ist Mecklenburgdochmit
einer ansehnlichenWiesenflächebegabt und man wird solchewohl
znm fünften Theile der Ackerflächeannehmenkönnen. Ein größeres
Mißverhältniß herrschthinsichtlichder Güte der Wiesen, welchenur
an den Flüssen und See» von süßer Beschaffenheitsind; die meisten
Feld- und Waldwiesenhabenjenen sumpfbeizigenGrund, dessenVer-
besserungoder Umschassungeinenso großen Aufwand an Nachdenken,
praktischerUmsicht,Kostenund Zeit in Anspruchnimmt. — An der
Elde, Sude, Waruow uud Nebel breiten sichdie trefflichstenWie-
seupläne aus; sie begreifenfast den eilften Theil der ganzenOber-
flächevon Mecklenburg-Schwerin. Merkwürdig vor allen ist hier
die vonder Elde uud Stör begräuzte,zwischenNeustadt und Criwitz
liegende große Wiesen-Eteudue, benannt »Lewitz«, deren Cultur
übrigensihrem Umfangenicht entspricht. Einen Pendant dazn bildet
imStrelitzschendie sogenanntegroße Wiese mit demhohen Bruch,
welcheden Winkel zwischendem GalenbeckerSee uud dem Land-
graben bis zum Putzar-See begreift uud über eine £).. Meile ent¬
hält. VorzüglicheWiesen findet man besonders um Brandenburg,
wo z. B. das LiepzerBruch, um Friedland und bei Wesenberg.Auch
an den viele» Seen dieser Lande bemerkenwir einen umfangreichen
Wieseuwachs,dessenErtrag, ebensowie der der Flnßwiesen, beden-
tend höherund viel regelmäßigerseyn würde, wenndie agrarischeLe-
gislatur und staatsökonomischeWeisheit den Entwässernngsgesetzen
gleichnöthige Aufmerksamkeitin ihrem Entwürfe und in ihrer Aus-
führung widmete.

Von den intelligenten,in der rationellenPraxis so hochstehenden
LandwirthenMecklenburgsist neuerlichVieles für einen verbesserten
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Wiesenbaugeschehen,wie wir denn auchGelegenheithaben werden,
im Verlaufe diesesWerkes uns häufig auf die Arbeitenjener zu be-
ziehen. Treffliche Rieseluugsanlagen und bewundernswürdigeErd-
bekarruugenbeurkundenad ocnlosden hohenStand auchdiesesCultur-
zweigesin den größernund bessernWirtschaften, ebensowie einnach-
theiligerSchlendrianund verkehrteHutungsgesetze,Unkenntnißin der
Benutzungder von der Natur dargebotenenMeliorationsmittel und
natürlicherStumpfsinn die bäuerlicheund städtischeWiesen-und Wei-
dewirthschaftweit unter mittelmäßigerhält.

§. 20.
Der Wiesenbau in Holstein.

Wir werden annehmen können, daß beinahe der dritte Theil
dieserreichvon der Natur ausgestattetenProvinz in ihrer cnltivirten
Fläche auf Wieseunutzungbeschränktist. Ungemeingedeihlichistdas
Prodnct der häufig vorkommendenSalzwiesen, in dessenBehandlung
man sicheine eigentümlicheRoutine erworben hat. Die an Gewäs-
sern, namentlichLandseen,reichewestlicheSeite Holsteins hat auch
die meistenund trefflichstensüßenWiesen,derenBewässerungsanstalten
im Eutinschen, sogenanntenOldenburgischen,bei Preetz :c. höchst
sehenswerthund belehrendsind. Westlichfindet sichvielleichtder er-
giebigsteWiesenwachsan den Ufern der Stör. Das gefällwidrige,
sumpfigeAlfter-, Trave- und Beste-:c. Terrain bietet fast nur saure,
unergiebigePlänen dar, welchebisher ihrem natürlichenZustande
überlassengebliebensind.

§. 21.
Wiesenwachs der freien Städte Hamburg, Lübeck,

Bremen.
Derselbeist, der meistsehrniedrigenLageder Ländereien,desBe-

dürfnissesder ausgebreitetenViehwirthschaftlindder Nähe der großen
Städte wegen, sehr bedeutend,und man darf wohl annehmen,daß
über die Hälfte so viel Landder Heugewinnnnggewidmetist, als uu-
ter dem Pfluge liegt. Das LübeckscheLandgcbietbestehtaus 10,911
Cal. M. Ackerland,1636 C. M. Wiesen, 615 S. M. Gärten, 2038
C. M. Holzung. Die Hauptmassedes Wiesengrundesliegt in den
Thälern der Trave und Stecknitz.Bremenbesitztauf demrechtenWe-
serufer an Wiesen und Weiden circa 38,009 Morgen, wenn nur
32,000 Morgen Acker-und Gartenland, worunter nochsehr vieles
Wechsellandist. Das ganzelinke(Marsch-)Ufer(29,300 Morgen) ist
in allen niedrigen Theilen, als im Niederviehlande,Wiesen- und
Weideland.
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Zweiter Abschnitt.

Allgemeiner Werth und Wichtigkeit der natür-
lichen Wiesen.

| „Es ist die Rasenbildung ein so großer Vorzug, den die nördlichen Klimate vor
» den heißen voraus haben, daß wir wohl Ursache haben, dahin zu streben, diesen
1

natürlichen Vorzug auch auf das Beste zu nutzen/'

65. Meister.

S. 22.

Zur Culturgeschichte der Wiesen. Frühere Über-, spä-
tere Geringschätzung. Rückkehr zur rationellen Werths-

bestimmung.
Wie so häufig auch in unserer Wissenschaftdie Extreme sichbe-

gegnen, sindauch,nachder vorherrschendenBildungsstufeder Praris,
die Wiesender verschiedenstenWerthbestimmungunterworfenworden.

Vor Einführung des Kleebaues war der Mangel an Wiesenbei
einem Gute hinreichend, um seinenuntergeordnetenRang, ja seine
schlechteBeschaffenheitzu bezeichnen.In einigen Gegenden Nord-
deutschlands,namentlichin Mecklenburg,gaben die Wiesen auf eine
höchstunzuverlässigeArt den Maßstab bei der Bonitirnng des Ackers
ab. Man ward hierzudurch den Umstandverleitet, daß heureichere
Güter stets einträglichereErnten machten,als diewiesenarmenHöfe;
man bedachteaber nicht, daß das Zurückstehenletzterermehr in der
Gleichheitder Schlagcintheilungund Saatenfolge mit jenen, als in
der verschiedenenHeuproduetionbegründetsey, und daß die physische-
Bodenbeschaffenheitsichnachdem Erschöpfungsmaßeregulire.

Als Proserpinens ansersehenerHerold, Schubart von Klee-
fe ld, seineneuesegensreicheCnltür proclamirte, da ward dieJncon-
seqnenzjener Schlußfolgeum so eindrücklicher,je mehr sichmit einem
ausgedehnten Futterbaue die Grundsätzeeines verbessertenFrncht-
Wechselsverbreiteten. Ja, die Erscheinung, daß manchevon Wiesen
ganz entblößte, nur auf den Kleebau angewieseneGüter in ihren
durchschnittlichenErnteresultaten Wirtschaften, deneneine bedeuten¬
de Heuwerbungzu Gebote stand, den Rang abliefen, bereitetenschon
zum Theile eine Geringschätzungdes natürlichenGraSwuchsesvor,
welchedie Entdeckungdes Mergels auf die Spitzestellensollte.

Wohl den meistenmeinerLeserwird ein lebendigesund vollstän-
diges Bild von der, durchdie allmähligeWeiterverbreitungund endlich
fast gänzlicheVerallgemeinungdieserOperation bewirktenUmwälznng
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aller zeitherigenMethoden,Regeln und Grundsätzein unseremGe-
werbe erinnerlichseyn. LeichterAckerward schwer, nnd umgekehrt
letztererin seinerTextur lockerer;ertraglosesFeld fruchtbar; trockene
Änger wurden feuchthaltend;saure Gründemild— Alles durchZu-
Wendungeiner Universalsubstanz,deren fast zauberhafteWirkungsich
namentlichauf denFutterbau in der Art erstreckte,daß die sonstdürft
tigen kahlenWeiden,außer einer nie gekanntenüberflüssigensömmer-
lichenErnährung, namhafte Zuschüssefür den winterlichenHeubedarf
zu liefern begannen.

Der Credit der Wiesensanknun um so tiefer, je mehr der Kar-
toffelbauauf dem Felde sichverbreitete. In verschiedenenGegenden
Norddentschlandsmögen zu einer vernachlässigtenWiesenwirthschaft
auchdie Umstände,daß die natürlichenWiesennichtmit in den Pacht-
zins eingeschlossenund der größteTheil derselbenvon einer Besä,äffen-
heit war, welcheunter den bestehendenWirthschaftsverhältnisscnan
eine Verbesserungnichtdenkenließen, das Ihrige beigetragenhaben.
Es ist einmal.der meuscblickenNatur eigen, dem, was sie sick otme
Widerstandnnd Verbindlichkeitaueianete. pinegprmqprpSnrgfrft zu¬
zuwenden,als das mit Anstrengungnnd Sorge Erkaufte von ihr er-
fährt. Vorhinein findet diesealltäglicheBemerkunggewiß ihre Au-
Wendungauf dieBesitzersolcherheureichenGüter, welche,wie es da-
mals in Mecklenburgganz allgemeinder Fall war, für ihre Wiesen
keinenPacht entrichteten,also ernteten, ohne gesäet zu haben. Man
war gewissermaßenvon Vater und Großvater her gewohnt, diese
Flächen als eine Zugabe anzusehen, deren der auf sie angewiesene
Landwirthnun einmal nicht entbehrenkönne, weil der Produetions-
Werthdes Ackersdarnach veranschlagtsey; übrigens vereinigtesich
die allgemeineMeinung dahin, daß der Aufwandvon Wiesenverbesse-
rungen mit der steigendenBodenrentein einemnicht entsprechenden
Verhältnissestände. Diesemitunternochin der Praris bethätigteAn-
sichtgewann nun an Festigkeit, als die natürlicheVorliebefür den
Ackerin Masseund GeldwerthseinerErzeugnissesteteNahrung fand;
als die Händearbeit in Folge des vermehrtenBedürfnissesan Kost-
barkeitzunahm; als diemahnendeStimme, überder Mergelkarreden
Düngerwagen nicht zn vergessen,allgemeinernAnklangund Beach-
tung fand. Der Verein von Neigung, Interesse, Kraft und wirth-
schaftlichemBedürfnißwandte sichalso um so eifriger der Schollezu,
ihre bescheideneStiefschwester— die Wiese, welche, dem sinnlichen
Augemindereindrücklich,nur mittelbarund auf UmwegenErtrags-
resultatebegründete— unbeachtetliegenlassend.Er that dieß um so
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mehr, je weniger kleine Anstrengungenauf die Verbesserungvon
Plänen genügten, welchein ihrer Grundbcschaffcnheitdie Ursachen
ihrer Untragbarkeitkenntlichmachten.

Inzwischenwar der verbessertendeutschenLandwirthschaft,welcher
durchdie Mergelung, den darauf basirteuausgebreitetenKleebau,die
immer mehr an Ausdehnung gewinnendeKartoffelcultur bereits so
unerhörte Vortheile erwuchsen,ein neuer, in seinemeigeuthümlichen
Werthe und Einflüsseauf den Gesammtbetriebwohl alle frühere über-
ragender Gewinn durchdie allgemeinereAdoptirungeiner Viehzucht--
brauchegeworden, deren bisher nur Sachsen und Österreichsichin
entsprechender,werthvoller Ausdehnungerfreuten. Wir meinen die

, Merinoschafzucht— diesenHebelalles ländlichenWohlstandes, diesen
: Retter in der Roth!

Es waren die Sperrnngs-, namentlichEnglands Maßregeln, also
einedadurchbegründetegänzlicheStockungim Getreideabsatze,welche

die hierauf angewiesenenWirthschaften(deren Culturkosteuzu eiuer

früher nicht gekanntenHöheangeschwollen)mit nun leichterBesiegung

aller Vorurtheile zur umsichtsvolleuEinschränkungund Veränderung

eines Systems führten, das in seiner momentanenEinträglichkeitmit

seinererschöpfendenEigenschaftharmonischparallelisirt, das nur eigen-

thümlicheLoealität, entsprechendeLandauftheiluug,einedünneBevöl-

kernng, die Lage an einemWeltmeere ?c., vom Hauptgesichtspuncte

aus, zu rechtfertigenvermögen.
Das in manchenGegendenfast zu häufig gewordeneFutter —

man denkenur an die Strohvergenduug der holsteinischen,namentlich

Probsteier Bauern! — begann setztzu einemWerthe zu steigen,wel-

chendie bereits sichtbar werdendeabnehmendeWirkung des Mer-

gels fortwährend zu erhöhen prophezeite.Allenthalbenda, wo jener

Höhepunktdes Ackerbauesin nebelgrauerFerne lag, welchen,wie in

nur wenigenauserlesenenDistricten, allein ein seltenerVereinnatür-

licherund politischerBegünstigungenund die Intelligenz von Jahr¬

hundertenfestzustellenvermögen, stocktendie Thätigkeitsäußernngen

der Kunst, versiegteihr Brnnnen, und gemahntees an eineRückkehr

zu den, von der Natur nachdargebotenenQuellen, und das um so

mehr, je minderder Ackerbodeneinemausgedehntenund sichernFnt-

terban entsprach,und je angenscheinlicherlocale Begünstigungenund

wirthschaftlicheKräfte einer eiuträglicheru Wiesenwirthschaftdas

Wort redeten.
Was das Bedürfniß des praktischenBetriebesjetzt als zeitgemäß

und nothwendigerkannt, faßte die, diesenschon seit längerer Zeit
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überflügelnde Wissenschaft mit nicht minderer Lebhaftigkeit auf, bald
den Vorrath älterer und neuerer Erfahrungen in ein rationelles Sy-
stem vereinigend, und so gleichsamden Grundpfeiler zu einem Baue
setzend, dessenFremdartigkeit eine Unsicherheitin der praktischenHand-
habung wohl entschuldigte.

Es ist jetzt eine Reihe von Jahren vergangen, seitdem man von
einer frühern Überschätzungund demnächstiger nnmotivirten Herab«
setzungder Wiesen zu einer höhern Würdigung derselben zurückgekehrt
ist. Da geziemt sich wohl die Frage: Auf welchemStandpuucte der-
selben befindenwir uns jetzt? Wie stellt ihn Theorie und Erfahrung,
Wissenschaft und Praxis fest?

§. 23.
Speeiellere Würdigung der Stellung, welche der Wie-
senbau unter den landwirthschaftlichen Culturbranchen

einnimmt.

Im Allgemeinen ist nicht abzureden, daß wir einen dem Stande
unseres Gewerbes entsprechendenWiesenflor nur in dem kleinem Theile
Deutschlands, namentlich dem südlichenStriche desselben, gewahr wer-
den. Fast in ganz Norddentschland, mit Ausnahme der bäuerlichen
Schöpfungen im Lüneburgischeuund auf dem Harze, ist die Wissen-
schaft unendlichweiter als die Praxis. Die Ursachendavon motiviren
sichhauptsächlich darin:

a. daß man seine Kräfte auf zu großen Flächen zersplitterte;
I>.daß man verkehrterweise Meliorationen anwandte, welche in

sichdas Bedürsniß unausgesetzter Erneuerung trugen und auf
Kosten des Ackersdie Wiesenrente verzehrten.

Wir können uns nicht versagen, hier, zur EntWickelung dieser
Hauptmomente der herrschendenfehlerhaften Wiesencnltur, so wie zur
nähern Herausstellung ihres Bedürfnisses, einige Worte des trefflichen
Schwerz anzuführen, welche in manchen Puncten mit dem, was wir
Gelegenheit gehabt haben zu beobachtenund demgemäß zu reflectiren,
accordiren, wenngleichder Verlauf dieses Werkes zeigen wird, daß
wir keineswegs in jeder Hinsichtmit Schwerz übereinstimmen*).

Bei aller Achtung— sagt jener Heros deutscherAgricultur —, die
ichden Wiesen zolle, so nöthigt die Wahrheit mir dochein Geständniß
ab, von dem ich aber wünsche, daß kein Mißbrauch gemacht werde.
Manches ist dem Fleißigen erlaubt, was bei dem Trägen nur straf¬

*) Siehe dessen leider noch immer unvollendetes und unerreichtes Werk:
„Anleitung zum praktischen Ackerbau."

Lcngerke's Wiesenbau. 2
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würdig femt würde. Manches ist für die aufs Höchstegesteigerte I»-

dustrie einer Gegend nur Nebensache, was für eine, auf eiuer nieder»

Stufe stehende Gegend mit Recht die Hauptsache und die Grundlage

dasigen noch mangelhaften Gebäudes ausmacht. Für zwei so weit ans-

einander stehende Individuen können nicht durchaus gleiche Regeln

aufgestellt werden; und mit Recht mag dem bessern Thcilc manche

AuSuahme gegönnt scyn, die dem andern durchaus uicht gestattet wer-

de« kann. Ob nun gleich jede Ausnahme etwas Mangelhaftes dar-

bietet, so steht es doch dem Lehrlinge nicht an, dem Meister solches

vorzuwerfen, wenn er nicht von diesem die Antwort hören will, die

der Löwe einst einem gewissen Gesellen gab: »Du bist für meine

Fehler viel zu klein!«

Nach dieser vorausgeschickte»Warnung, um Mißdeutungen zu ver-

hüten, muß ichnur sagen, daß gerade in den Provinzen, wo der Acker-

ban am höchsten gestiegen ist, der Wiesenbau ziemlich hintangesetzt

wird. Beweise davou gebe» die braven Altenburger, die Pfälzer, die

Elfasser, die Belgier, die Norfolker n. f. w. »Es ist nicht in Norfolk«,

sagt Marshall — dasselbe paßt wörtlich auf die ebengenannten

andern Gegenden—,»wo man eine sorgfältige Behandlung der Wiesen

suchen muß. Man darf überhaupt annehmen, daß hier nur solche

Grundstücke als Wiesen betrachtet werden, die den Pflng durchaus

nicht zulassen; also nur feuchte, kalte Gründe, die Tiefe der Thäler,

das Gestade der Bäche und Flüsse. Die Norfolker Landwirthe scheinen

die Wieseuciiltur nicht für wichtig genug zn achten, um sichselbe an-

gelegen scyn zu-lassen. Im Ganzen ist ihr Boden mehr für den Acker-

bau geeignet, und ihre bewundernswürdige Industrie, iu Bezug auf

letztern, gibt ihrem Ackerland einen verhältnißmäßig höhern Werth,

als dasselbe anderswo im Vergleich zn den Wiesen haben würde. Diese

braven Leute mögen also nicht so Unrecht haben, als es beim ersten

Anblickescheint, wenn sie solche Grundstücke, die nicht nnverkenntlich

von der Natur zum Graswuchse bestimmt sind, diesem entziehen und

dem Pfluge für immer übergeben.

Bis dahin also, bis wir, wir Andern, unsere Wirtschaft zu der

glorreichen Höhe jener Völker erhoben haben, dürfen wir ihre Abwei-

chnngen nicht zum Vorbilde nehmen, und müssenbei der Regel, die sich

für die bestmöglichsteUnterhaltung des Grasbodens ausspricht, stehe»

bleiben. Indessen ist nicht zn läugneu, daß auch jene braven Leutebesser

thnn möchten, zwar nichtihre Graslande zu vermehren, aber wohl auf

Idas,wasnuneinmalGraslandbleibensoll,etwasmehrSorgezu
verwenden. So kämen wir auch bei ihnen auf de» Stand zurück, deu
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wir höher für die Veredlung unserer Wiesen, seit ihrer durch Einfüh¬
rung des Kleebaues möglich gemachten Schmälerung, angegeben ha-
bni, nämlich: Weniger Wiesen und diese besser.
. Auch bei uns sind nur gute Wiesen die Stütze der Viehzucht, die

Hülfe des Ackerbaues, der Reichthum des Betreibers, das Kleinod
jedes ländlichen Besitzthums. Schlechte Wiesen aber sind des Besitz-
thnms wie des Besitzers Schande, der ViehzuchtNachtheil, und selbst
mittelmäßige des Ackerbaues Last.

Wozu dienen z. B. dem eigentlichenAckerbaueWiesen, die alljähr-
lichso viel Dung erfordern, als sie Dung erzengen? Wie vermögen
sie den Acker, von dem so viel gefordert, dem so viel entwendet wird,
zureichendzu unterstützen? Wird dieser sich nicht besserdabei befinden,
wenn er etwas mehr geschont, das heißt: zum Theil mit Futter zur
Erhaltung des Viehes bestellt, der daraus hervorgehende Dung aber
allein auf ihn verwendet wird? Geht Vortheil aus dem Viehe hervor,
so gehört dieser in dem Falle dem Ackeran, und er ist in den Jahren,
wo er nur Futter und keiu Getreide trug, nicht unnütz für den Be-
treiber gewesen; geht aber kein Vortheil aus dem Viehe hervor, so
fällt der unterstellte unmittelbare Nutzen für den Betreiber zwar weg,
der mittelbare aber, oder die durchden Dung jener Futterkräuter bewirkte
Verbesserungdes Ackersznr Erzeugung reichlicherFrüchte, der bleibt.

Welches Nutzens aber hat sichder Besitzer mittelmäßiger Wiesen
zu erfreuen, wenn kein unmittelbarer Vortheil vermittelst des Viehes
daraus hervorgeht? Etwa des der Instandhaltung der Wiese durch
den daraus erzeugten und wieder darauf verwendeten Dung! Sehr
wahr! Wenn aber der Ackerunter gleichenUmständen noch nebenher
reichliche,zu verkaufende Früchte trägt, was bringt in diesem Falle
die Wiese, als, soll sie im Stande bleiben, unverkäufliches Gras?
Aus diesem geht dann freilich Dnng hervor; aber wem kommt dieser
zu Gute, als der Wiese? Und was erzeugt die Wiese dafür, als Stoff
zu neuem Dung und nichts weiter! Wir düngen also die Wiese, um
Gras zu erzeugen, erzeugen Gras, um Mist zu machen, und machen
Mist, um die Wiese wieder düngen zu können, ohne daß wir von Wie-
se, Gras und Mist einen andern Vortheil ziehen, als daß der Boden
sich nicht verschlimmere, sein Humus sichallenfalls vermehre, welcher
uns aber nur dann erst einen unmittelbaren Vortheil gewährt, wenn
wir mit dem Pfluge darüber herkommen.

So was, glaube ich, heißt denn, sichanhaltend in einem ebenso
nutzlosen als fehlerhaften Kreise herumdrehen. Sollte es nun sowohl
für das allgemeine als Privat-Beste nicht gerathener seyn, über solche

2*
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Wiesen, die, werden sie nicht bewässert oder anhaltend gedüngt, nur

Moose, Klapperkraut, und, ist der Boden etwas sandig, Heidekraut

nebst etwas kärglichem Grase erzeugen, den Pflug gehen zu lassen,

und sie, insofern sie dazu geeignet sind, auf immer oder auf lange

Zeit zum Ackerzu schlagen? Wird bei gehöriger Behandlung

nicht Eine gute Klee- oder Futterwicken-Ernte, ja wird nicht das

Stroh von Einer ihrer Getreide-Ernten so viel werth seyn, als zwei,

drei der bisherigen Heuernten desselben Bodens werth waren?

Man vergebe diese etwas lange Abschweifung, die bei einem ober-

flächlichenAnblickeeher für eine Schmäh- als Schutzschriftder Wiesen

gehalten werden könnte! Sie soll bloß dürftige«, unaufhörlich Dünger

fordernden, nicht zu bewässernden, noch ohne viele Kosten zu verbef-

seruden Wiesen gelten. Sie soll Denjenigen, der sichdadurch bewegen

ließe, solchesGrasland in Ackerlandzu verwandeln, zugleichbewegen,

seine Sorgfalt für seine übrigen, entweder bessern oder nicht anders

zn benutzendenWiesen zu verdoppeln, und sichdadurch, wie schon ge-

sagt, wenigere, aber bessere Wiesen zu verschaffen.

§. 24.

Rekapitulation der allgemeine» und besondern Mo-
mente der Wiesenökonomie.

Nachdem wir im Obigen den allgemeinen Gesichtspunkt finden, von

welchem ans wir uns das Urtheil über Notwendigkeit, Beschränkung

und eine vortheilhafte Praxis der Wiesencultur zu bilden haben, wollen

wir versuchen, solches nochin folgenden Sätzen bestimmter festzustellen.

a. Der Wiesenbau ist in Gemäßheit der natürlichen Beschaffenheit

der cultivirbaren Flache Deutschlands, und in Berücksichtigungdes

Zustandes, worin sichunsere Landwirthschaft befindet, ein hochwichtiger

und unentbehrlicher Zweig der Agrikultur.

Ii. Gute Wiesen, d. h. solche, die die Bodenrente des Ackerfeldes

erhöhen, sind unter allen Umständen unschätzbar.

v. Wiesen, die mehr consumiren, als sie hergebe», oder deren Pro-

duct nur als Vehikel des folgeudeu Wachsthums angesehen werden

kann, leiden nur, unter eigenthümlichenVerhältnissen und — bedingte

Duldung.
<1.Unumgängliches Bedürsniß ist der Wiesenwachs

1, in Wirtschaften mit sehr schweremBoden, wo die Fnttererzen-

guiig mit Schwierigkeiten verknüpft und man beim Winterfutter

in der Hauptsache auf Heu und Stroh angewiesen ist. Die Miß-

lichkeit des Kleebaues auf kaltem, zähem und feuchtem Thon
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unterschreibtgewiß jeder erfahrene Landwirth. »3ch habe«, sagt
Arthur Aoung, >viele Wirthschaften auf strengem Thon-
boden untersucht, und immer gefunden, daß die, deren Besitzung
zur Hälfte aus Grasland bestand, bessereGeschäfte machten, als
andere, deren Grasantheil nicht so bedeutend war. Auf keinen
Fall«, setzt Arthur hinzu, »darf die Grasausdehnnng weniger
als ein Drittel des Ganzen auf solchemBoden betragen.«

Ebenso auf Sandgütern. Hier gewährt in unfern nördlichen
Weidewirthschaften, wenn dürre Sommer einfallen, die Wiese
oft das einzige Rettuugsmittel für das hungernde Vieh. Auch
hat das Heu als Winterfutter einen um so höheru Werth, je
mehr hier die Masse und Kraft der Futterproduction gegen die
des gebundenen Bodens zurückstehenmuß. Der ächte Saudbauer
hat eine vage Existenz, wenn ihm auf jedes Haupt Vieh nicht
ein tüchtiges vierspänniges Fuder guten Heues zugerechnetwerden
kann, und die Wiesen ihm dergestalt nicht den, seinem Acker so
nothwendigen, kräftigen, fetten Dünger verschaffen. — Die
neuesten Fortschritte unserer Kunst kommen freilich verhältniß-
mäßig am meisten unserem Sandwirth zu Gute; aber die großen
Vorzüge der natürlichen Futterproduction wiegt ihre heilsame
Einwirkung auf die verbesserte Agricultur nicht auf.

In den städtischen Laudwirthschaften, d. h. wenn solche ren-
tiren und nicht, wie gewöhnlich, eine bedeutende Unterbilanz
liefern sollen. Die Unvortheilhaftigkeit des Heukaufes der Städte
und die Wichtigkeit eigener Heugewinnung hat neuerlich unser
Herr v. Thünen mit überzeugender Klarheit entwickelt. Wenn
— sagt er nämlich'*) — der Bedarf an Heu durch das eigene
Erzeuguiß nicht völlig befriedigt wird und ein Theil desselben
vom Lande geliefert werden soll, so muß der Preis des Heues
so hoch steigen, daß dem Landwirthe

1) der Futterwerth des Heues,

2) der Dungwerth desselben, d. h. der Werth des bei der
Verfütteruug daraus hervorgehenden Dungs, und

3) die Transportkosten
durch den Preis vergütigt werden.

Der Dung hat in der Stadt einen geringern Werth, als auf
dem Lande, weil er dort von demOrte, wo er nützlichverwendet

) Siehe Mecklenb. Annale» 1831.



werben kann, weiter entfernt ist, also auch nur mit größern
Kosten dahin gebracht werden kann.

Die Transportkosten des Henes sind, im Verhältniß zumWerth
desselben, beträchtlich.

Aus diesen beiden Ursachen muß also der Preis des Heues in
der Stadt, nach Abzug des Dungwerthes, den Fntterwerth, den
das Heu auf de» Gütern hat, sehr bedeutend überwiegen. Um-
gekehrt kann man hieraus wieder schließe»,daß, wenn der Ankauf
des Heues für eine Stadt Vortheilhaft seyn soll, der Futterwerth
desselben iu der Stadt so viel höher seyn muß, als auf dem
Lande, daß dadurch verminderter Duugwerth und Transport¬
kosten zusammengenommen gedeckt werden. Gewinnt aber die
Stadt ihren Bedarf an Heu auf dem Stadtfelde selbst, so be-
stimmt die Nutzung, die dasselbe beider Verfüttenmg mit Milch¬
kühen gewährt, den Werth und Preis des Heues in der Stadt.
Da nun dieseNutzung in der Stadt, wegen des höhern Werthes
der Milch, viel größer ist, so muß anch der Werth des Henes
dort beträchtlich höher seyn, als hier.

Die Erzeugung des Henes gehört demnach zn den einträglichen
Prodnctionen der Stadt,

e. Wenngleich jene Zeiten vorüber sind, wo das Repetitormm
des ABC's der Wiesenwirthschaft dem wissenschaftlichenBearbeiter
unseres Faches anheimfiel, ja umgekehrt behauptet werden kann, daß
die wissenschaftlichenCoinbinationen das praktischeFassungsvermögen
überflügeln, so hat doch die zeitgemäße Tendenz unseres Gewerbes,
seiner Ausübung eine scientifischeGrundlage zn geben, rücksichtlich
obiger Branche, den gewöhnlich eclatanten Erfolg versagt. Es rührt
dieß davon her, daß die praktischenBelege zu unreif, zu allgemein und
zu einseitig waren. Mau überzeugt sich — sagt G. Meister sehr
wahr — vou der Wichtigkeit einer Sache oft nicht eher, als bis man
mit eigenen Augen gesehen oder einen Augenzeugen gesprochen hat.
Jene Vortheile, welche den Fortschritten deutscher Agrikultur dadurch
erwuchsen, daß einzelne hochstehende,für dieses schöne Fach durch-
glühte Männer lehrten, wie der engländische Farmer, der industriöse
Belgier, der intelligente Pfälzer ic. der Natur ihre Geheimnisse
ablauschen, fallen hinsichtlich des Wiesenbaues weg. Das ist keine
Branche, wo altergraue Erfahrungen der Norfolker und Bel-
gier, der Pfälzer und Elsasser uns infallibel leiten können; diese
gleicht einem nnbeschifftenBinnengewässer, wo keineCharte uns als
Richtschnur und vergleichender Nachweis dient, sondern wo wir, mit
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Senkbleiund Eompaß, ganz allein auf uns selbstbeschränktdastehen,
um den sicherleitendenWegweiserzuermitteln. So erklärt sich— in
Erwägung des bedächtlichenSinnes unseresLaudwirthes,den im All-
gemeinennur sinnliche Eindrücke zur praktischenNacheiferung
neuer Methodenanreizen, in Berücksichtigungder Kürze des Zeit-
raums, seitdem eine verbesserteWiesenwirthschaftzn den Hauptmo-
nientendes Gewerbes wieder rangirte, und bei dem wohl nirgends
auffallendersichherausstellendenMißverhälüüß zwischenBeobach¬
tung s- und M it theilnngs ga be— der viel zu niedrigeStand, wel-
cheuim Allgemeinennochder deutscheWiesenbauauf der Stufenleiter
der uns zu eigengemachtengewerblichenVortheileeinnimmt.

Mögen dieseBlätter dazu beitragen, den mühsamenund weiten
Weg zu ebnenundzu kürze«,dessenZiel uns so große, nochünberech-
liefeVorzügeverheißt!— Die Concentrationeines belehrendenAus-
Hubseigenerund fremderErfahrungen entsprichtder Erfüllung dieses
Wunschesgewißlichdreimal eher, als die logischeLehredes dceroni-
scheuKathedikers.

Dritter Abschnitt.
Verschiedenartige Lage und Beschaffenheit der
natürlichen Wiesen; ihre Vorzüge und Mängel.

I„Jch rede nur von natürlichen Wiesen, weil, meiner Ueberzeugung nach,

alle trockene, höher liegende Wiesen bei einer guten Oekonomie nicht in ihrem

natürlichen Zustande bleiben, sondern abwechselnd unter dem Pfluge gehalten und

bann, künstlich besamt, zu Grase niedergelegt werden müssen, wenn man aus

ihnen den höchsten reinen Ertrag — das beständige Object der rationellen Land-

wirthschast — ziehen will." A. Thacr.

§. 25.
Flußwiesen. — Schädlicher Einfluß einer mangelhaften

agrarischen Legislatur auf dieselben. — Salzwiese».

UnserenatürlichenWiesensindsüglichin vier Abteilungen zn brin¬
gen. Die an Flüssenliegenden, entwederder Überschwemmungoder
dem sichdurchsaugendenGrundwasserausgesetzten,machendie erste
Abtheilungaus. Wir findensolcherWiesen in unseremDeutschland
einesehr große Menge; der Ertrag entsprichtaber im Ganzennicht
ihrer vortheilhaften, meist thonig-humoseuGrundbeschaffenheit,weil
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die Unregelmäßigkeitder Überschwemmungen,denen sie ausgesetzt
sind, auf Güte und Masse des gewonnenenFutters zunachtheiligein-
wirkt. Es liegt die AbwendungdiesesÜbelstandesnur zu häufig au-
ßer der Macht des einzelnenPrivatbesitzers; denn die solchebewir-
kendenOperationen der Ausräumung, Vertiefungund Geradelegung
des Flußbettes, oder der Eindämmungund zweckmäßigenendlichen
Ableitung des unnützenund schädlichenWassers erfordern nicht nur
den Beitritt der betheiligtenNachbarn, sondernin der Regel auchdie
MitwirkungdesStaates, wiedennnamentlichPreußens großerFried--
rich auch in dieser Rücksichtmit so erstaunlichemErfolge auf die
Cultur seinerStaaten gewirkthat.

Was bisher, außer den frühern Anordnungenim Preußischen,in
Hannover, Hessen,Baden, Sachsen n. a. G. für eine höhereSiche-
rung des Wiesenbauesgeschehenist, verdientenichtnur nochin allen
diesenLänderneinenangestrengten:Verfolg, sondernnamentlichauch
in einigennorddeutschenProvinzen, wie in Mecklenburgund Holstein,
wo die agrarischeLegislatur in tiefemSchlummerliegt, umsichtsvolle
Nachahmung. Trotz allem Geschreiüber unsere schlechtenEntwässe-
rnngsgesetzetreten die Stände, welchegeradeam meistenvon den be-
theiligten Parteien repräsentirt werden, mit keinenVorschlägenzu
ihrer Reform hervor. Ich meinedoch, daß die Keuntniß der Rechte
und Obliegenheiten,der Freiheitenund Bedürfnissedes vaterländischen
Landbaners, die praktischeUmsichtund technischeFertigkeit, welchezur
Ju's-WerksetzungbefriedigendererVorrichtuugenerheischtwerden,eher
demBesitzerder nährenden Scholle, als dem Diener der Gerechtig»
feit, dessenStimme auch im landwirthschaftlichenVerwaltungsfache
vorzugreifenpflegt, zuzutrauensey uud anHeimfalle?

Am baltischenMeere, in engen Meerbusen, treffenwir häufig
Salzwieseu an. Das Gras dieser mit Meerwasserüberschwemmten
Plänen ist dem Vieheals Heu und auch als Weide sehr angenehm.
Es mästetund milchtvortrefflich,aber natürlich mehr auf einer san-

j digenoder lettigenWiese, als auf einer torfigen.
So lange dieseWiesennichtetwas höher liegen, als der Spiegel

des nahenMeeres, düngt man sieniemals.

§. 26.

Feldwiesen. — Moderreservoire.

Dieses sind solche, welchein VertiefungenzwischenAckerfeldern,
in Thälern, zwischenHügeln, an kleinemAuen und Bächen liegen.
So wie die Fluß- oder Stromwiesenin der Regel ihre Entstehungder
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AbschwemmungschlammigerErde oder der Vermoderungder von dem
zurückgetretenenWasser hinterlassenen Pflanzen verdanken,so ist der
Grund dieserFeld- oderThalwieseninsgemeindas Residuumder von
den umherliegendenAnhöhenzugesührteuund aus dem fetten Bach-
wasserabgesetztendüngendenTheile. Die meistsandigereTextur dieses
Wiescnbodenserheischtzwar eine beständigeFeuchtigkeit,aber durch-
aus muß alle sichaus der OberflächeverbreitendeüberflüssigeFeuch»
tigkeitvomUntergrundegehörigdurchgelassenwerden,wenndie Wiese
nichteine morastigeBeschaffenheitannehmensoll. In der Regel reicht
in dieserRücksichtdie Natur der Kunst begünstigenddie Hand; ge-
ringe Aufmerksamkeitauf die Ableitungs- und Auszugsgräben, auf
deu Wasserzu- und Abfluß, besonders bei heftigen Gewitter- und
Schneeflnthen:c., könnenhier meist den regelmäßigenGang der Ve-
getation fördern und erhalten.

Wir habeneinegroße Menge solcher,zwar der berühmten,durch
Thaer bekanntgewordenenWiltshire-Wiesenichtvergleichbaren,aber
dochhöchsteinträglicherWiesen im fruchtbarenOsten Holsteins. Sie
botenzugleichdie Schachtendar, aus welche»der intelligenteLand-
wirth einen,aus demseltenstenGemischezergangenerVegetabilienund
Animalienbestehenden,mit keinerDüngungssubstanz,inseiner nach-
haltigenWirkung, vergleichbaren,mildenModer gewann, dessener-
schöpfteBehälter sichvielleichterst nach vielenJahrhunderten, und
auchdannnichtwiederauf die frühere, uns nichtwohl erklärbareErd-
revolntionenbeurkundendeArt uud Weise füllen werden.

ES gibt unter den Thalwiefen auchsolche,die, außer daß sieein
sichmehr oder minderabdachenderHöhenraudumgibt, auch in der
Mitte mit Anhöhenversehensind, welche,nichtallein an und für sich
dürr und unfruchtbar, auchauf die Beschaffenheitder niedriggelege-
neu Stellen nachtheiligeinwirken.Dann findetman mitunter Thal-
wiesen,die den Mittelgrund leichter, magerer Felder bilden, keinen
Zuflußerhalten, als beinasserWitterung, wo dann häufigdes Guten
auf Einmal zu viel wird. In beidenFällen kann der industriöseLand-
wirth meistentsprechendeMeliorationen vornehmen,über welcheam
rechtenOrte die nöthigeBelehrung gegebenwerdenwird.

§. 27.
Ouellige Wiesen. — Verhalten der Bode »lagen zu den

unterirdischen Wasserbehältern. — Urquellen und
Quellhügel.

Andiesen,mehrentheilsan demFuße vonBergen und Hügelnge-
legenen,und an sichmit einermehr oder minder erdigen, fruchtbaren
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Krume versehenenWiesenist ein großer Theil Deutschlandsreich,eben-

so arm aber nochan ausgeführtenglücklichenVerbesserungenderselben,

weil man über ihre Entstehung und den eigentlichenGrund ihrer

sumpsigcnund queppigenBeschaffenheitnichtallgemeinund hinreichend

genug im Klaren ist.
Schon der nur mit geringerBodenkenutnißund Beobachtungsgabe

ausgerüsteteLandwirthweiß, daß man auf einemnur aus Sandschich-

ten bestehendenReviere ebensowie auf bis in ansehnlicheTiefe nur

Thon enthaltendenBoden lange vergeblichnachWasserbohrenwird.

Es ist Erfahrungsregel, daß auf jenem erst die Erscheinungvon

Thon oder Felsen das Wasser ankündigt,gleichwie auf diesemdas

Wasser erst erscheint,wenn man eine Sand- oder lose Steinlage er-

reichthat.
Hier deutetdie Natur handgreiflichauf ein gewissesVerhaltender

verschiedenenabwechselndenBodenlagen zu den Wasserbehälternhin.

Existirte eine solcheAbwechslungnicht, so würde nur die Urtieseund

die Oberflächeder Erde Wasser enthalten; denn entweder sänkees,

vermögeseinerSchwerkraft, immer tiefer hinab, oder es könntegar

nicht einziehenund müßte in Gewässernstehenbleiben.

Je verschiedenerdie durchlassendenund undurchdringlichenErd-

schichtenabwechseln,je versäuedenerste in ihrer Form und Richtung

sind, um so verschiedenereRast-, Sammlungspuucteund Ableitnngs-

bahnen wird das durchdielockereOberflächeseukrechtbis auf eine un¬
durchdringlicheLagehindurchsinkende,atmosphärischeWassersichwählen.

Hinsichtlichdes Ausbrnchpunctestäuschtdie gewöhnliche,aus dem

Gesetzeder Schwere hergeleiteteSchlußfolgedennochoft sehr. Eben-

so wie dieserabhängigist von dem verschiedenenDichtigkeitsgradeder

niedrigenErdlagen, veranlaßt der Niederschlagder Quelle selbst,zu

verschiedenenPerioden und an verschiedenenStellen, eine gewisseRe-

gellosigkeitihres Auf- und Absteigens.Das Wo und Warum derfel-

ben muß sorgfältig ermittelt werden, bevor mau im Staude ist, die
geeignetsteStelle und das sichersteVerfahren zu wählen, wo und

durch welches man dem Wasser Luft schaffenund solchesauf die

bequemsteWeiseableitenkann.— Mögees uns erlaubt seyn, zur nä-

HernEntwicklungdes GesagteneinigeWorte des verstorbenenStaats-

raths Thaer und des praktischso hochstehendenJohann Pogge in

Mecklenburg, welcher Letztereüber Entstehungund Formation der

Quellen, so wie über deren inhärirendeSubstanzen und den Einfluß

derselben,über UrbildungunsererErdflacheundSenkung des Wassers

im Allgemeinen,so interessanteReflexionenausstellt, folgen zu lassen.
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Je nachdem,sagt Thaer in seinerenglischenLandwirthschaft,die

durchdriuglicheuund undurchdringlichenLagenverschiedentlichabwech¬
seln, eine verschiedeneForm und Richtung haben, horizontal über-
einander liegen oder sichineinander versenken,entstehenmancherlei
Phänomene, die Derjenige, welcherkeinenBegriff vom innern Bau
unseres Erdbodenshat, stummanstaunt und sie sür Wirkungenüber-
natürlicherKräfte zu halten verleitet wird. Hier versinkenFlüssein
Schlünden und verschwindenvor unsern Augen; dort brichtvielleicht
nahe am Ufer eines andern Flussesein Strom aus einer Höhlung
hervor, dessenWasser, der Richtungnach, nnter dem andern Flusse
weggeflossenseyu muß. Zuweilenhören wir, daß das Wasser eines
beträchtlichenFlussesplötzlichversunkenund sein Bett trockengewor-
den sey; zuweilen,daß ein neuer Quell mit Gewalt hervorgebrochen
sey uud sichmit verwüstenderMacht ein Bett gebahnt habe. Diese
und vieleandereErscheinungender Art lassensichaber leichtbegreifen,
wenn man jene einfacheEinrichtungder Natur vor Augenhat, und
sicheinen klaren Begriff von den mancherleiFormen macht, welche
durch die Abwechslungder durchlassenden und anhaltenden
Bodenartenim Innern unseres Erdbodens entstehen.Sie lassensich
nicht nur nicht begreifen, sonderngeben aucheinen Fingerzeig,wie
man sichin manchenFällen helfenkönne; z. B. wie man Seen, die
auf der Oberfläche,wegender sie umgebendenAnhöhen, nichtabge-
leitetwerdenkönnen,nochzuweileneinenAbzugnachunten verschaffen
kann, indem man ihren anhaltenden Grund so weit durchsticht,bis
mau auf einedurchlassendeErdschichtgelangt, in welchedas Wasser
versenktwerdenkann.

Diese durchlassenden nnd anhaltenden Schichten liegen,
wie am häufigstender Fall ist, horizontalübereinander,odersie sen-
kensichmit der Oberflächeder Berge und Anhöhenparallel abhangend
herunter, oder siegehenunordentlichund in mannichfaltigenGestalten
in- unddurcheinander.

Im ersten Falle, der horizontalenLage, suchtsichdas Wasser,
welchessich in der lockern Erdschichtauf der wasserdichtenange-
häuft hat, zwar von allen Seiten einenWeg zu bahnen, und würde,
wenn es keinenoder einen völlig gleichmäßigenWiderstandzu über-
windenhätte, von allen Seiten abfließen.Da sichLetzteresaber nicht
denkenläßt, so bahnt es sichseinenWeg da, wo es an der niedrig-
sten Stelleden geringsten Widerstandfindet. Die niedrigsteStelle
würde cs seinerNatur nach vor allen wählen; wenn hier aber der
Widerstandzu groß ist, so brichtcs auchhöheraus, bis der Wider«
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stand durch Zufall vder Kunst an einer niedrigen Stelle gehoben

wird, da es dann, wenn es hier hinreichendenAbfluß findet, jene

Bahn verläßt.
In dem zweitenFalle, eines schrägenAbhanges der Schichten,

wird das Wasser in dem durchlassendenBoden auf dem wasserdichten

hinabgleiten, bis es an den niedrigstenPnnct kommt, und hier her-

verbrechen.Alleindie meistenBerge haben an ihrem Fuße eine mehr

thonartige Oberfläche, welchevermnthlichvon dem herabgeschwemm-

ten Thone entstandenist. Diese läßt das Wasser, wenn sie stark ist,

nichtleichtdurch, und daher brechendie Quellen in diesemund im

vorhergehendenFalle selten an der niedrigstenStelle, sondern mehr

vberwärts, wo sie wenigerWiderstandfinden, hervor.

Im dritten Falle, wo die Erdschichtenunordentlichund mein-

ander versenktliegen, so daß oft ein Strich durchlassenderErd - oder

Steinarten tief in einen wasserdichtenBoden hineingeht, bilden sich
die stärkstenWasserbehälter. Das von allen Seiten eingezwängte

Wasser häuft sichdarin an und stauet wieder bis obenhinauf. Wenn

es an einer niedrigenStelle Luft bekommt,so dringt es, dnrchden

Druck von obengepreßt, mit erstaunlicherGewalt hervor.
Herr Johann P ogge, welcherdieinteressanteErfahrung gemacht

hat, daß bei Aufsuchungvon Urquellengemeiniglichder obersteder

vorhandenenQuellhügel den Stammbehälter anzeige*), erklärt sich
dieseErscheinungans der Formationsgeschichtedes Quellgebietes.

UnumstößlicheWahrheit, sagt er, bleibt es, daß solches,nämlich

die neuern Aufschichtungen,seine äußere und innere Gestaltung der

Quelle verdankt, und daß die Natur nachgewöhnlichklar vorliegen-

den Gesetzenwirkte. Ursacheund Folge zeigensichhier deutlicherals

beim Ackerlande,weildie^Cnlturnochnichtveränderndeingegriffen.

Wegen der Wichtigkeitdes Gegenstandesist zu wünschen,daß sich
Männer, mit gehörigenKenntnissenausgerüstet, ihm vorzugsweise

widmen, Charten und genaue Localbeschreibungenvon Quellgebieten

aufnehmen und durch wiederholte Untersuchungendie Naturgesetze
aufzufindenund mitzutheilensichbemühten.Es wäre dieß gewißkein
unnützesGeschäftund wohl der Beförderungdurchden Staat werth.
VieleTausendevon Quadratruthen sindin unserem Naterlande durch

Quelle» unfruchtbargemacht,und diesesÜbelvergrößertsichmit jedem
Jahre, wenn ihm nichtbegegnetwird. Wird die Quelle aber gehörig
gesenkt,so kannsieselbst,außer daß das Quellgebietfruchtbargemacht

*) Mccklenb. Annale», 18. Jahrgang.
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wird, mit Nutzen zur Berieselung angewandt werden, wie dieß z. B.
im Großen die herrlichen Wiesen zu Hörseringen und Soderbnrg in
der Lüneburger Heide beweisen, wovon ackerbautreibendeStaaten ihre
Blicke nichtunbefriedigt abwenden werden.

Sey es mir erlaubt, eine Meinung über die Entstehung der Quell-
Hügel hinzuzufügen. Sie entstanden aus dem Niederschlagedes Quell-
Wassers, welcher demselbenchemischoder mechanischinhärirte. In die-
sem Niederschlage lebten Pflanzen, bisweilen auch Thiere, als Con-
chylien, Frösche :c., starben und hinterließen Reste, welchemit jenem
Niederschlage die Masse um die Quelle, den Quellhügel, bildeten. —
Ob dieß in Wäldern ebensoals auf freiem Grunde geschehe,wage ich
nicht zu bestimme»; doch muß ichbemerken, daß ichnoch keinenbeben-
teuden Quelibügel mit Holz dicht bestanden, wohl aber in solchem
große versunkene Eichenbäume gefunden habe, gleichwie ich Quellen
reich an Mineral ohne hohe Quellhügcl im Walde antraf. Wenn man
aber große Bäume unten in dem Quellhügel entdeckt, so beweis't dieß,
daß die Verhältnisse zur Zeit ihrer Vegetation diese begünstigten, daß
damals also wahrscheinlichdie Hügel noch nicht eristirten, mithin erst
nach Abränmung der Gegend gebildet wurden. Leichterkennt man auch
hierin die Weisheit der Natur. — Vom beglückendenReicheder CereS
blieb nicht Pandorens Büchse fern. Die Massen wurden hoch, dicht
und fest, und der Druck konnte die Quelle nicht mehr an diesemOrte
ganz durchdringen, vertheilte siemithin, wo sichAuswege fanden, und
bildete für die Quelle da, wo der größte Theil an die Luft gelangte,
den zweiten Quellbügel und sofort den dritten. Mit jedem Hügel ver»
größerte sichdas Quellgebiet. Gewöhnlich geht die Hügelreihe am Acker
herum, bisweilen auch in die Wiese hinein.

Kleine Abtheilungen der Quellen steigenin den hohlen Pflanzen-
wurzeln, welche sich fast überall in der Wiese finden und von der
Oberfläche bis auf den Erdgrund reichen,empor, und daher kommtes,
daß man durch tiefe Gräben in solchen Wiesen, welche nur auf die
getroffenen Röhren wirken, diese nicht völlig trocken machen kann;
auch liegt der Untergrund der Wiese tiefer als die Sohle des Abzugs-
grabens oder Baches. Um also die Wiese trocken zu legen, muß man
die Quelle aus dem Quellhügel, der immer höher am Ursprünge liegt,
auffassen und sie nicht in den Untergrund gelangen lassen.

Die Höhe, der Umfang der Quellhügel, ihre Substanz scheinenim
genauen Zusammenhange zu stehen mit dem Niederschlage aus der
Quelle. Die Quellen, welche Herr P ogge in der Bruchkoppel zu
Striesenow ableitete, sind reichhaltig an Mineral. Sie haben viele
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Tausende Quadratfuß Masse im Laufe der Zeit abgesetzt. Eine andere

Quelle an der Bornwiese auf dem Gute Neu-Crvssow ist wenig mine,

ralisch, und dennoch liegt vor ihr eine, dem Wasser undurchdringliche

thon- und kiesartige Masse, gegen 14 Fuß hoch. — Herr Pogge

glaubt, daß dieses Lager keinWerk der letzten: Wasserfluthungen, son¬

dern auch eines der Quelle ist; denn diese hat große Kraft, und warf

iu einem Tage gegen 20 Quadratfuß Erde nach dem ersten Aufgraben

aus der Tiefe hervor.
Angenommen, die Mineralquelle besteheseit der letzten Gegend-

formation in gleicher Masse und in gleicherBeschaffenheit, so liegt die

Möglichkeit vor, ungefähr aus dem Niederschlage des QuellwasserS

in einer bestimmten Zeit das Alter der Quelle oder die Zeit seit jener

Formation zu berechnen, wenn die Masse des im Quellgebiete anfge-

häuften Niederschlages einigermaßen zu bestimmen wäre. Dieß ist kein

der höhern Specnlation unwürdiger Gegenstand.

Das Alter der Bäume erkennt man an Jahresringen; jedes or-

ganischeGeschöpf trägt die Zeichender Dauer feines Daseyns an sich;
gewiß fehlen sie der Erde nicht, nur uns fehlt die Einsicht, ihre Zeichen

zn deuten.
Überhaupt muß ichgestehen, fährt P ogge fort, daß die Urquellen

stets in meinen Augen höhere Bedeutung gehabt haben, als ihnen von

Manchen beigelegt worden. Sie kommengewiß aus weiter Ferne und

Tiefe, und oft dachte ich sie mir als kleine Zweige des Geäders im

Erdwesen der Erde. Ist unsere Erde denn ein todter, regellos geform-

ter Körper? — Jedes Geschöpfdenkt und hat Überlegung, insoweit

es der Zweck seines Daseyns verlangt. Was mag wohl ein kleines

Jnsect auf dem Körper eines großen Thieres, das ihm znm Wohn-

orte angewiesen, denken über dasselbe und über dessen Thätigkeit?

Was denkt der Mensch über die Bewegungen und Revolutionen in der

Erde?- Beide beziehendieseBewegungen gewiß auf sich, setzensichals

Endzweck der Schöpfung, aber mit Recht? — Wie groß ist die Le-

beusdauer, die Größe des Jnsects? wie groß Beides beim Men-

schen? wie groß bei der Erde? Besteht ursprünglich ein Verhältniß

zwischenGröße und Lebensdauer der Geschöpfe? — Doch hinweg von

Reflexionen, die hier vielleicht nicht am rechten Orte sind!

Abgesehen von andern Bedeutungen der Quellen in unserer Ge-

gend, können wir aus den ihnen inhärirenden Substanzen auf den mi-

neralischen Gehalt der tiefern Erdschichtenschließen. Die Quellen sind

in bergmännischer Hinsicht sorgfältig zu beobachten; sie zeigen sichge-

wöhnlich am Fuße der Berge, im Thalzuge.
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Die mehrsten Thäler entstanden wahrscheinlich nach den Bergen.
Dort haben Wasserflnthen das Erdreich weggerissen, und so erscheinen
als Berge die Stellen, wo das Erdreich stehen gebliebenist. Im Thale
ist man also Minerallagen, altern Formationen, gewöhnlich näher
als auf Bergen. Oft finden wir große Steinblöcke, abgerissene Fels»
stücke,isolirt auf Bergen, umgeben von tiefen Thälern. Das Wasser
konnte sie unmöglich über die Thäler hinweg oben hinauf schleudern;
aber wohl ist die Lage dieser Steine zu erklären, wenn man annimmt,
daß die Thäler erst später entstanden und nur durch Wegreißuug die
Verbindung ausgehoben und die Berge gebildet wurden. — Zur Klar¬
heit gelangte ich hierüber, als ich vor einigen Jahren die Riesenfelsen
der sächsischenSchweiz, das Elbthal, mit Aufmerksamkeitbetrachtete.

Nicht alle die Thäler, besonders die Becken, welchegrößtentheils
als Wasserbehälter, Seen und Teiche erscheinen, sind entstanden durch
Wegreißen; sie wurde» gebildet durch Erdfälle, Senkungen. Auch
konnten Berge aufgethürmt werden durch entgegenwirkende Fluthun-
gen. Vielleicht haben die höchstenPuucte unseres Landes zur Unter-
läge die höchstenUrgebirge, die überhaupt auf die Form der jüngsten
Lagerungen ihren Einfluß ausübten.

Sehr nöthig wäre ein Gesetzznr Senkung der Quellen auf frcm-
«dem Gebiete. Ich sollte meinen, der Staat, als Inbegriff des Gm-,
>"" dürfte wohl vmnittelud in's privative Eigenthum eingreifen.

Der Werth unseres Grundes und Bodens kann durch richtige Be-
dlung der Quellen bedeutend erhöht werden. Bei dieser Gelegen-

heit wiederhole ich den Wunsch, daß Herrn v. Thünen's Herr-
liche, mit solcher klaren Gründlichkeit im »isolirten Staate« hinge-
stellte Ideen über Entfernung und Begränzung einer ernstlichen Prü-
fung unterzogen und, was dann wohl nicht zu bezweifeln, in unserem
Vaterlande zur Ausführung gebracht werden möchten.

Auch ist es gewiß nicht unpassend, hier eines Werkes zu gede
welches der Herr Graf von Schlieffen auf Schlieffensberg
unter vielen Schwierigkeiten begonnen und doch glücklichvollendet
hat; ichmeine die zum großen Nutzen gereichendeSenkung des (Wa-
rins) Vielgester und einiger damit zusammenhängenderSeen, welches,
abgesehenvon dem günstigen Einflüsse auf die nächste Umgebung, als
ein nachahmungswerthes Beispiel, besonders sür Mecklenburg, wo so
beträchtlicheFläche noch dem Wasser preisgegeben sind, zur Ehre des
Begründers dauernd bestehenwird.

Gleichfalls möchtehier die Gesetzgebungbefördernd eingreifen kön-
nen, indem sich durch feste Grundsätze, die öffentlich bekannt zu ma¬
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chenwären, Streitigkeiten vorzubeugen suchte, welchedergleichenSen-

klingen oft herbeiführen. Ferner wäre es zweckmäßig, alles Terrain,

welches dem Wasser abgewonnen wird, von sonst beim Verkauf übli-

chen Abgaben zn befreien.

Z. 28.

Moorige Wiesen. •— Über deren Entstehung und Bo-
d enschich tung.

Den größten Theil des Wiesen-Areals im nördlichen Deutschland

nehmen die moorigen Wiesen ein, welche sichin der Hauptrücksicht

von den vorhergehenden unterscheiden, daß sie, bei einer mehr oder

minder torfartigen Gruudsubstauz, einen uudurchlassenden Untergrund

haben. Je concentrirter die Quellen der Moorwiesen, mit je mindern

Schwierigkeiten ihr Abfluß und ihre vortheilhafte Benutzung auf letz-

tere verbunden, je tiefer die obere humofeErdschichteund je milder und

fruchtbarer diese ist, und je minder die in der Krume und den Grnnd-

schichtenenthaltenen Eisentheile und Säuren auf die Vegetation ein-

wirken können, von desto höherem Wertheist die natürliche Befchaf-

fenheit dieser Plänen.

Es ist demnach keineswegs ein so ganz verwerflicher Glaube von

unserem Landwirthe, daß von Natnr, oder vermöge ihrer substanziellen

Beschaffenheit, eine Wiese unfruchtbar und die andere fruchtbar fey.

Weuil der verdienstvolleDomänenrath P o g g e jene Ansichtverwarf und

die Annahme machte, daß die Grundstoffe einerlei Ursprung hätten,

die Unfruchtbarkeit nur von versagter Cultur herrühre, so scheintdar-

aus hervorzugehen, daß er mindestens die bei der von ihm hypothe-

tischangenommenen Formation mitwirkenden Nebeneinflüssenicht ge¬

nugsam gewürdigt habe, vielleicht, weil die ihm vorschwebendenTer-

rains einem gleichenSchlüsse auf Ursache und Wirkung entsprachen.

Wir neigen uns sehr zn der Ansichtdes Herrn Johann P o g g e,

wornach wir älteru Formationen, Miuerallagen, in den Thälern nä-

her sind. Wenn wir, nach Pogge (wahrscheinlich richtig), anneh-

men: daß unsere Moore und Moorwiesen früher Wasserbehälter ge-

wesen, so können wir mit gleicher Wahrscheinlichkeitauf eine, nach

Maßgabe des mehr oder minder mineralischen Grundes, sichrascher

oder langsamer entwickelnde Vegetation der torfmachenden Sumpf-

pflanzen schließen.
Langjährige Beobachtung hat nämlich unsere und Anderer Ver-

mnthnng zur Gewißheit erhoben, daß nichts so sehr zur schnellenund

in's Ungeheure gehenden Vermehrung der stickstoffhaltigen kryptoga-

mischenGewächse beiträgt, als Eisen. In einem um so zuträglicher»
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Maße nun davon in jenen Wasserbehältern enthalten war, je eher

bildete sichdie Grundlage des Moors im Poste, das die Basis aller

spätern Schichtungen, und dieß mit um so größerem Erfolge machte,

je mehr die LocaLtät eine Mitwirkung anderer Pflanzenstoffe, befon-

ders von Holz und Holzerde, gestattete und einen um so freier» Abfluß

das Wasser hatte. Die größte» Moore und moorigen Wiesensümpfe

Holsteins sind an solchen Orten entstände», wo kein stehendes Ge-

wässer war, sondern wo es an einer oder mehren Stellen nngehin-

verteil Abzug hatte und daher nie zn einiger Höhe sich ansammeln

konnte.
Aus allem diesem ergibt sich, daß bei gleicher Grundlage der Ent-

stehung die Mächtigkeit der Moorerde und die Bestandteile derselben

sehr verschiedenseyn können, woraus wieder folgt, daß auch die (Znl-

tur der Moorwiesen nicht gleicheErfolge äußern kauu.

Der Einfluß des Eisens -auf die Prodnctwn stickstoffhaltigerPflan-

zen und Erzeugung jener Säuren (Schwefel- oder Phosphorsäure),

welcheder Auflösung und Verwesung organischer Körper widerstehe»,

erklärt gleichfalls die von Domänenrath Pogge bezweifelte schnelle

Wiedererzengnng des Torfes. Dieselbe ist, unserer Ansicht nach, ab-

hängig von den inhärirenden Bestandtheilen der Moorquellen, wenn

die sonstigen Vegctationsbcdingnngen nicht fehlen. Wer weiß, ob au-

ßer dem Eise» nickt mich»ochgewisseSalze, namentlich das Kochsalz,

die Residuen der Vegetation als Torf nnd Moorerde darstelle». Eben-

so wie a»f de»Moore» Salzquelle» angetroffen werden*) — so entsprin-

gen die Salzquellen iu der Gegend von Oldesloe aus de» dortigen

Moorgründen—, finde» wir in der Nähe derselbendie raschesteMepro-

dnetion des Torfes. Auf de» Torfkabelu der Sültzer Saline, die

vor 48 Jahren ausgestochenwurden, ergab sich bei dem »ach Verlauf

dieses Zeitraums wiederholten Stiche, daß die Tiefe desselben mir

sechs Steine weniger betrug, als früher. Der verstorbene Oberamt-

mann Winkelmann in Sültz versicherte, daß der Torfgrnnd gewiß

seine erste Tiefe wieder erreicht haben würde, wenn man noch 10 oder

12 Zahre länger mit dein Stiche gewartet hätte.

Wir finden in der Nähe der Nord- und Ostsee, namentlich in

Holstein, Oldenburg (in der erster» Provinz a» de» User» der Tra-

ve, Alster, Beste, Rethwischau), solcheWiese», wo die Wasserstag-

Nationen das Wiesenerz dergestalt angehäuft haben, daß seine vor¬

*) An vielen Orten im Herzogthume Schleswig wurde vormals aus Torf

und Moorerde Salz gesotten.

Lengerke's Wiesenbau.
~ 3
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herrschendeEinwirkung, bei übrigens lckgünstigcr Localität, znm Fluche
der Cnltnr wird. Es geht daraus hervor, daß ein gewisses Verhält-
niß, eine Wechselwirkung, zwischenVegetation und Erdbildnng Statt
findet, welches bei den bessern Sumpfwiesen gewissen, uns noch un-
bekannten Gesetzen unterliegt. Jedes Übermaß der Prodnctionsförde-
rnng scheintin der Natur eine entgegengesetzteWirkung hervorzubrin-
gen. Daraus erklärt sichdunkel der Widerspruch, welchen obige Er-
scheinung ergibt.

Schluswiesen benannter Art, mit einer dünnen rostigen und san-
digen Krume, können nur dnrch Herausbringen des Urs, wenn solches
durch hinzugefügten Mergel:c. verwittert, der Cultur näher gebracht
werden. Es gibt in Norddeutschland Districte, wo Berg- und Ackerbau

sichvortheilhaft in die Hände arbeiten könnten. Wenn dort das Wie-
senerz 1 — 2 Fuß tief unter der Oberfläche gefunden wird, so muß
diese wohlfeile Förderung dasselbe dem Hüttenmanne, trotz seines be-
kannten Fehlers des Kaltbruches, empfel^en. Hat dochin Mecklenburg
die bergmännische Benutzung des Raseneisensteines vor einem Jahr-
hundert gute Früchte getragen! Nur schlechteDisposition im Innern,
Mangel an Controle und Aufsicht, vorzüglich aber an Industrie und
Benutzung äußerer vortheilhafter Consuneturen beim Debit der Pro-
ducte, zogen, uach dem Urtheile bewährter Sachverständiger, den Ver»
fall einer Anstalt nach sich, welchedurch ihre vortheilhafte Lage einen
größern Ertrag zu sichern im Stande gewesen wäre, als irgend ein
anderes Eiseuhüttenwerk Norddeutschlauds.

Man findet auch Moorwiesen, die theils fast allein abgestorbenen
Wäldern ihr Daseyn verdanken, theils ans dem Meere und den Mee-
resproducteu hervorgegangen sind. Letztere Erscheinung deutet auf
eiue merkwürdige Revolution der Vorzeit hin.

Eine günstige Lage und ein gerechter Feuchtigkeitszustand bedingen
den Werth der Moorwiesen. Manche derselben sind dnrch noch so reich-
liebes Abgraben in der Oberfläche nicht von jener Materie zu befreien,
welche im Übermaße selbst die schlechtestenSumpfpflanzen vertreibt.
Wir haben, namentlich in Holstein, einen unschätzbaren Vorrath von
kalkreichemWiesenmergel in unsern moorartigen Wiesen; unter andern
bestehen große Strecken des Alsternfers allein ans dieser Substanz.
Aber nur durch ein Rai ölen der sumpfbeizigenGründe wird man eine
zweckmäßigeVermischungdes Mergels mit der Krume, welcher widri-
genfalls dnrch dieselbeauf die Erzschicht?sinkt, bewirken können.
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vierter Abschnitt.

Von der Güte und Einträglichkeit der Wiesen-
pflanzen und ihrem zw e ckin ä ß i g e n M i schu n g s-

Verhältnisse.

,,Es kommt sehr darauf an, daß eine Wiese nur mit solchen Kräutern de-

setzt sey, welche dem Zwecke, wozu sie bestimmt ist, entsprechen "

A £ 1)a e r.

§. 29.
Bestand der Wiesen im Allgemeinen.

Wenn wir mit AufmerksamkeitdenTeppichunsererWiesenbetrach-

teil, so finden wir eine Mannichfaltigkcitder Pflanzen, welchevon

der Natur dazu bestimmtscheint, eine Gleichmäßigkeitdes Futter-

crtrages zu sichern.Wo aber Wärme undDürre liebendeGräser neben

Kühle und FeuchtigkeiterheischendenPflanzen, wo frühe und späte,

ein- und zweijährigeneben pcreuuircnden,hoheund niedrigeGräser

und Kräuter vereinigt stehen, da muß dieses Mischungsverhältnis;

allerdings gewissen,den klimatischenund örtlichenEinflüssenentspre-

cheudenGesetzenunterworfen seyu, um keineStockung und Ver-

schlechteruugder Vegetation, vielmehrein stetesglücklichesFortschrei-

ten derselbenzu veranlassen.Häufig hat die Natur dieseGesetzebe-

folgt, ursprünglichhandeltesiewohlimmerdarnach; aber in Folge ei-

ner ihrer, uns oft unbegreiflichenLaunenstörtesie mitunter auchden

Gang derselbengewaltsam.Ebensowieunter begünstigendenUmständen

die guten Gräser die schlechter»verdrängen, sehe»wir ein natürliches

Übermaßder letzternjene allmähliggänzlichausrotten, und das um

so eher, je mehrsiehinsichtlichihrer Lebensdauer,ihres raschenWachs-

thums und ihrer Fortpflanzungsart imVortheil stehen.

Es istebensosehrdie Ausgabeder Kunst, einenihrenAnsprüchen

nichtentsprechendenGang der Natur mit Scharfblickzu beobachten,

als sichder Wohlthatenderselbenzu erfreuenund ihre Segnungenum-

sichtigzu benutzen.In dem hier in Betracht kommendenspeciellen

Falle muß das Studium der Bedürfnisseund Eigenschaftender ver-

schiedeuartige»Wiesenpflanzender Wiederherstellungeines verrückten

Verhältnissesum soförderlicherwerden,als die EinwirkungderPflan-

zeu aufeinander bei dem Culturprocesseeine überwiegendwichtige

Rolle spielt, und Güte und Massedes Futters fast immermiteinan-

der übereinstimmenwerden. Es kommtnur darauf an, das Gute znr
3*
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rechtenZeit lind am rechtenOrte zu fördern, um denerwarteten Nuz-
zen davon zu genießen,ebenso,wie es genügen muß, das Schlechte¬
re, Unbrauchbareinsoweitzn beschränken,als die Rücksichtauf das
Ganze es erlanbt. DieseWorte sollenin der folgendenWiesenpflanzcu-
lehre ihre Anwendungfinden. Wir gebenkeinengewöhnlichenKatalog
aller vorhandenenguten, wenigerguten und ganz schädlichenWiesen-
kräuter, sondernauf vielfältigeErfahrungen gegründeteBemerkungen
über die am gewöhnlichstenvorkommenden,empfehlnngswerthen,un¬
schädlichenPflanzen, deren Standort, Nahrungsvermögenundsonstige
Eigenschaften,Der praktischeLandwirth wird darin mehrBelehrung
und sicherereAnhaltspunktefür diePraris, als in unser», mit einem
solchenAufwände von prunkender Gelehrsamkeitverfaßten wissen-
schaftlichenMasbüchern finden.

§. 30.
Gute Wieseiigräser und Pflanzen.

. a. Raigras der Engländer, lolimn perenne.
Wir stellendieß Gras keineswegsdeswegenobenan, weil es uns

als das vorzüglichsteWieseugrasgilt, sondernweil vielleichtnochim-
mer unter einem großen Theile unserer praktischenLandivirtheüber
keinePflanze einegrößere Meinungsverschiedenheitherrscht,als über
dieses, nun bereits länger als ein halbesSeculmn in Deutschlandcul-
tivirteRaigras. Wir wollendieUrsachendes Mißcreditsdesselbenkurz
hinstellen.

Erstens ist es Thatsache, daß mancherübrigens brave Ökonom
das englischeRaigras verdammt, weil er es gar nicht kennt. In
Holsteinhatte man große Saatfabriken davon, als vielleichtauf kei-
nen zehnGütern ächterSame ansgesäetwnrde. Man hatte, besonders
auf den leichternSandfeldern, die weichhaarigeTrespe cultivirt und
brachte, häufig unwissentlich,den Samen derselbenals ächtes engli-
schesGras in den Handel. Noch 1825 mußte in Mecklenburgdas
bromiis mollis gar zu oft für io1iiim perenne gelten, lind Mancher
ward dadurchabgeschreckt.Im Lüneburgischensah Di-.Sprengel noch
einigeJahre später statt des Raigrases bromus mollis ausgesäet(man
hatte den Samen aus dem Holsteinischenerhalten), und man wun-
derte sich,daß diese— hier nur einjährige— Grasart, wovon so viel
gerühmt worden war, von allen Viehgattungenfast gänzlichver-
schmähtwurde.

Obgleichder eigentümliche,natürlicheStandpuuct des loliumpe¬
renne daraus hinzuweisen scheint, daß dasselbe ein Ackergras sey; ob¬
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gleichder Umstand, daß es an Schmackhaftigkeitund Gedeihlichkeit

mit dem steten Kurzhalten zunimmt,der Abweidungdesselbenmehr

das Wort zu reden scheint,als seinerBenutzungzu Heu, dessenzwar

nichtgrobe und rauhe, aber doch meistensharte Beschaffenheitdem

Viehnichtzusagt: so ist es dochausgemacht,daß unter entsprechenden

Bedingungendas englischeRaigras seinenPlatz als Wiesenpflanze

immermit Ehren ausfüllen wird.
Der süße Lolchhat auchin Mecklenburgviele Feinde, die vom

Baue desselbenabrathen; allein die seit mehren Jahren gemachten

Erfahrungen beweisen, daß dießGras, wie so manchesandere, bei

zweckmäßigerBehandlungund anpassendemBoden, vielthut. Es wird

jetztfast ebensostark gebaut, wie der Timothee*). Wenn Schrank

behauptet, daß die Pferde nach dem Genüssedes Raigrases traurig

und niedergeschlagenwürden, so hat er seineBeobachtungvielleicht

gar vom Tollkorneentnommen;denndie englischenund holsteinischen

Pferdebefindensichbei der Fütterung des erstemungemeingut.

Als Wiesengras kommtes nur darauf an, den Inliumpvronue

entwederzeitig,häufig oderspät zu mähen. In allendrei Fällen kann

man sichschmackhaftesund hinlänglichesHeudavon sichern.An sichist

das englischeRaigras ungemeinzuträglich,wennes nur auf thonigem

und reichemBoden wächst.Auchuns ist es wohl vorgekommen,auf

RieselwiesenvondieserBeschaffenheiteineungemeinüppigeVegetation

desselbenangetroffenzu haben, und das um so mehr, je reichlicheres

vermengtmit Kleearten war.
In Flotbeckhat sichauf feuchtem,nur wenigsandigemLehmfol-

gendesErtragsresultat**) eiuesAubauversuchesmit demRaigraseder

Engländerergeben:
Auf 24 Q. Fuß ernteteman 6 Pf. frischesGras — pr. M. 6400Pf.,

Länge14 Zoll;
auf 108Q. F. ernteteman 53 Pf. frischesGras — pr. M. 8076 -

Länge18 Zoll; —

Summe der Länge23 Zoll. Summe . 14476Pf.

Durchschnittpr. Morgen 7238 Pf., Länge16 Zoll.

Unter cnltivirten 15 Gras- und Kleearten trug das Raigras in

der Größe des Products den entschiedenste»Sieg davon.

*) Siehe 3 e pp e ' g Herbarium vivum, ein Werk, dessen Anschaffung dem

in der Botanik unkundigen Landwirth manche Mißgriffe ersparen kann.

*"*) Dieses und alle weiter unten angeführte Ergebnisse wurden auf mit

dem Spaten sorgfältig umgegrabenen Beeten gewonnen.
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< Schwerz's Erfahrungen bestätigendiesenErfolg.
Ich hatte, sagt er*), mehreJahre hindurchdie Gelegenheitzu be-

merken, daß auf einer, mehre Hectaren großen Wiese, wovon das
Gras alljährlichversteigertwurde, diejenigenTheile immeram hoch-
sten hinaufgetriebenwurden, die das meisteRaigras trugen, obgleich
solchesden übrigen Gräsern an Höhedes Wuchsesnickt gleichkam.
Dafür übertraf es sie aber au dichtemStaude und durch die Eigen-
schaft, daß es bei dem Hauen wenigeran Gewichtverliert, als die
andern Gräser. Die gedachteWiese hatte einen thonigenBoden, er-
hielt aber keinWasser, auchkeinenandern Dung, als den des Weide-
Viehes,da kein Grummet darauf geworbenwurde.

Indessenist nichtzn längnen, daß das Heu des Wiesenlolcheszwar
nichtgrob und rauh, aber dochhart ist, welchesdaher rührt, daß er
unter die frühen Gräser gehört, also schonreif ist, wenn die Wiese
spät gemähtwird. Man solltedaher solcheWiesen, die viel Raigras
enthalten, früher als andere mähen, oder, nochviel nützlicher,den
ersten Trieb desselbenim Frühjahre abweiden, wodurch der Heu-
ertrag, es sey denn in sehr trockenenVorsommern,nicht geschmälert
werdenwürde.

Aus allem diesemergibt sich wohl zur Genüge, wo es in dem
Interesse des Wiesenwirths liegt, diese Grasart auf seinenWiesen
mehr zu verbreiten oder einzuschränken.

NachmeinenErfahrungen istdas Raigrasheu einden Milchkühen
sehr liebesund gedeihlichesFutter; ichhabees häufigvon ihnenaus-
lefensehen.— Wo es mit dem Klee den Hauptbestaudtheildes Wie¬
sengrasesausmacht, da erleichtertes das Trocknendes erstern sehr.

Nach Sinclair und Schübler — deren Berechnungen über
Ertrag und nahrhafte Bestandteile der Grasarten hier und ferner
die Flächevon einemenglischenAcre von 38,376 Par. Q. Schuh und
Pfunde des Avoirdu poi-li,-Gewichts, von welchem103,15 Pf. —
100 Cöllnerund würtembergischeuPfunden sind, zumGrunde liegt—
gibt loliuin pcrenne Ertrag im trockenenZustande:

Zur Zeit der Blüthe 3322 Pf.;
zur Zeit der Sameureife 4492 -

Mengeder nahrhaften Bestandtheile:
zur Zeit der Blüthe 305 -
zur Zeit der Samenreife ........ 643 -
im Öhmd 53 -

*) In dessen ,,2Cn(fituni3 zum praktischen Ackerbau", Bd. 1.
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100 Theile des grünen Grases gebe»Hcu:

in der Blüthe .......
in der Samcnreife ......

ä.9A snf •

In 100 Theilen des trockenenHeues sindnahrhafte Thcilc:

in der Blüthe 9,1 -

in der Samcnreife .... 14,3 «

Die Ergiebigkeitist daher am größten wahrendder Samenreife.

Die Samengewinnungdesselbenanlangend, so muß es, spedell

zu diesemZweckeeultivirt,sehrdichtgesäetwerden. In Holsteinnimmt

man auf 240JD.. R. '/, Tonne, — 20—25 Pf. Samen. Man kann

auchiu den Wiesen reich bestandenePlätze wiederholtzum Samen-

tragen benutzen;es ist die EigenschaftdiesesGrases, daß es sichsehr

gut im Landehält, zumTheil auchdeßhalb, weil es sichdurchdenab-

fallendenSamen alljährlich ergänzt. Der Zeitpnnctder Mahd muß

sehrsorgfältiggetroffenwerden; zu frühes Mähen bringt tanben, zu

spätes wenigenSamen. Anfangs Juli, meistvier Wochennachder

Blüthe, wenn die weicheSubstanz des Korns in's Mehlige übergeht,

tritt dcr rechteTermin der Mahdreifeein. Die Behandlungdes Rai-

grafes in Garben und Hocken,gleichdemKorne, ist des mindernSa«

menansfalleswegenanzuempfehlen.Man drischtin HolsteindaS Rai-

gras auf den Rapsaatsegelnaus und setztdemnächstdas Hcu nochei-

' «ige Tage in großenDiemen zum Nachtrocknenauf die Koppel oder

Wiesehin. Dcr Saatreinigung auf dcr Staubmühlc muß mit Hand-

siebennachgeholfenwerden,nachMaßgabedes verschiedenenGebrauch-

Zweckes.— Das vielgeprieseneitalienischeRaigras, lolium pereime

iialicnm, ist, seiner Weichlichkeit wegen, als Wieseugras mir bedingt

zuempfehlen.Auffruchtbarem,kräftigem,sogenanntemwarmenBoden

mit oder ohne Bewässerung,und statt dieseröftereDüngung, dann

auf schattigenWaldwiesendürfte es am passendstenfeyn. Es liefert

einengroßenErtrag, ist saftigerals lolium perenneund gewährtdem

Niehe, sowohl grün als getrocknet,ein besseresund angenehmeres

Fntter. — Minder wählerischund härter ist I. pprenne tenue; das¬

selbezeigtesichin Flotbecknichtviel minderergiebig, als 1. percnne.

Es trug nämlichauf 24 Q. Fuß — 5*/2Pf. pr. M. . 5867 Pf.,

Länge 14 Zoll;
auf 120 Q. Fuß 34 Pf. — pr. M 7253 -

Länge16 Zoll; „
Summe . 13120 Pf.

Summe der Länge30 Zoll.
Durchschnittpr. M. 6560 Pf., Länge 15 Zoll.
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b. Die Rispengräser.

1k Glattes Wiesenrispengras, pn-r ^i-gteusis L.

Die eigenthümlichenVorzügedieseshäufig wild wachsendenGrases
bestehendarin, daß es sichgut mit der Dürre verträgt, früh und an-
haltend grünt und nicht nur von dem Ruidviehesehr gern gefressen
wird, sonderndemselbenauchim hohenGrade gedeihlichist. Der eigent-
licheStandort deSgemeinenViehgrasesist übrigensguter, fruchtbarer
Bodeu, wo seinefortrankendeWurzel, den Queckengleich,im Lande
sichverbreitet.HinsichtlichderHeugewinnungcharakterisirteSsichdurch
seinensehrdichtenUnterwuchs.Wird dasselbedurchhäufigesSamen-
tragen zu häufig, so dürfteman in der Futter masse verliere».

Zufolgeder in FlotbeckangestelltenVersuchehat das Viehgras auf
120 Q. Fuß nur 4 Pf. grünes Gras, — pr. M. 853 Pf., vou einer
Länge von 6 Zoll gegeben. Es standenunter allen Grasarten nur
drei bis vier in der SchlechtigkeitdiesesErtrags ihm nahe. Nach Sin-
clair und Schübler ist, unter den bekanntenEantelen, von poa pra¬
tensis der Ertrag im trockenen Zustande:

Zur Zeit der Blüthe 2871 Pf.;
zur Zeit der Reife 3403 -

Menge der nahrhaften Bestandtheilezur Zeit der Blüthe 279 -
zur Zeit der Samenreife' ........ 199 -
imOhmd Iii -

100 Theiledes grünen Grases gebenHeu in der Blüchc 49,5 -
in der Samenreife . 30,0 -

in 100 Theilen des trockenenHeues sindnahrhafte Theile:
in der Blüthe............ 9,7 -
in der Samenreife 4,5 -

Die Ergiebigkeitist daher am größten in der Blüthe.
Wo man sichveranlaßt findensollte, Samen von dem Viehgrase

zn gewinnen, muß man, wenn die Rispen oben gelb werden, das-
selbeschneidenoder streifen. Während der Trocknungreifen die nn-
tern Theile der Rispen nach. Nach dem Abdruschewird der Same
durchDrahtsiebegerieben, um daö wolligeWcscu, was ihn klumpen¬
weiseznsaiiimenhält,davon zu trennen. Endlichwird er in Mulden

I ausgestäubt.
Auf 60 Q. Fuß mecklenb.gebraucht man 3 Pf. Samen. Man

vermischtdenselben,damit er auseinandergehtundnichtklumpigbleibt,
mit Sägespänen.
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2. Rauhes Wiesenrispengras,poa trivialis. (Poa pratensis minor.)
Dieses sichvon demvorhergehendenGrase bloßdurchdie Schärfe

der Halme unterscheidendeWiesengewächsdominirt auf den treffliä'en
Überstanungswiesender Lombardeiund einigendurchihrenreichenEr-
trag berühmtennatürlichenWiesenEnglands. Auf der in ganz Eng-
land wegenihrer ErgiebigkeitberühmtenOrcheston-Wiese,in der Nähe
der Ebenevon Salisbury, soll es über 6 Fuß hochwerden. Es liebt
Feuchtigkeitund Schatten, und ist, wenn es raschvegetirt und in der
Blüthezeit(vom Juni bis August)gemähtwird, ein angenehmes,wei-
ches und nahrhaftes Futter.

Mau wird es beiuns mit großemErfolge auf fetten Thal- und
Fcldwiesen,die überstaut oder bewässertwerdenund keinenzu festen
Boden haben, verbreiten. Obgleiches reichlichSamen bringt, so ist
die Gewinnung desselbendochmühsam; in Mecklenburgließen sich
vor einigenJahren die Samenhändler das Pfund nochmit 14 ggr.
bezahlen.

Schwerz, welcherin abgetrocknetenTeichendas rauhe Viehgras
eultivirte, lobt den hohenErtrag desselben.Schübler erhielt, in
der Blüthezeitgetrocknet,auf IV? Morgen (ä 150 Q. Ruthen?)
2246 Pf., in derSamenreife3522 Pf. Die Menge feinernahrhaften
Vestandtheilezur Zeit der Blüthe ist (nachSchübler) 233; zurZeit
der Samenreife hat es 336 und im Öhmd 223.
100 Theile des grünenGrases gebenHeu:

In der Blüthe 30,0 Pf.;
in der Samenreife 45,0 -

in 100 Theilendes trockenenHeues sindnahrhafte Theile:
in der Blüthe 10,3 -
in der Samenreife 9,5 -

Die Ergiebigkeitistdaher am größtenwährendder Samenreife.

3. Jähriges Rispengras, poa anmia.

Diesesnochwenig bekanntevortrefflicheGras verdientbesonders
auf HutungswiesenEmpfehlung,wenn es gleichwegender Dichtigkeit
seinesStandes undseinerausnehmendenGedeihlichkeitfür alle Arten
Vieh in keinerguten MahdwieseseinenPlatz mit Unehreeinnehmen
wird.

Da dasselbeselbstin Gegenden, wo man manchetrefflicheErfah-
rung über die ernährendeKraft oder die sonstigenEigenschaftender
vorkommendenW^sen- und Weidepsianzengemachthat (wie nament-
lich in denhannoverschenMarschen, deren Viehzüchterdie obenbe¬
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sprochenenRispengräserihrerzeitigenErscheinung,ihresfortwährend
freudigenWachsthnmsund ihrer Gedeihlichkeitwegenso hochschäz-
zen), bisher nichtgenügendgewürdigtward, so ist es in der That
erfreulich,daß beiunserer,für das stetszunehmendeVieh oft kärglich
genugbesetztenTafel von mehrenVertrauen einflößendenMännern
besondere(Zulturversuchedamitunternommenworden,derenResultate
uns eineneue,indürrenSommern sobedürftigeBeischüsselauf's Boll-
kommenstesichern.

Obgleichdie ErfahrungenÜber>>».-»annua mehrfür die Weide-
als Wiesenwirthschaftgeboren,so wollenwir dochdiegeradesichdar-
bietendeVeranlassung, sie einem größer» Kreisemitzutheilen,nicht
unbenutztlassen.

Nach Block gedeiht|>oaannna ans jedemBoden, welcherin gn-
ter Cultur stehtundnnr einigeBodenkraftbesitzt.In Schierau, wel-
chesgrößtentheilsnur aus GcrsteubvdenzweiterClassebesteht,wird
das jährige Viehgras mit großemNutzencultivirt. Dr. Sprengel
fand auchalle Bodenartendafür gleichgeeignet;siemüssennur feucht
seynund etwas Humus enthalten; sogar zwischenSteinen sproßt es
hervor, wenn es daselbstnur einige Erdtheilefindet. Sobald der
Frost den Ackeroder die Wiese verläßt, beginntes bis spät in den
Herbsthineinzu vegetiren; ja es wächst, wenn die Witterung nur
einigermaßengelindeist, selbstim Winter. Obwohl es keinebeträcht-
licheLängeerreicht,so bildetes docheinenso dichtenRasen, daß es
das, was ihm an Längefehlt, durchdieMenge der Blätter ersetzt.
Unter allen Gräsern verträgt es das Abnagenam besten.»Es
hat« — sagt der praktischeBlock*) — »einenraschenWuchs; das
Abweidenscheintdas WachsthumderPflanzezubegünstigen;dennsie
wächstnachdemAbweidenbinnenwenigTagen immerwiederhervor.
Es verjüngtsichununterbrochen;es blüht,verblühtund trägt Samen
zu alleu Zeiten.AuffruchtbaremBodenpflanztsichdasselbeselbstun-
ter den Füßen der weidendenThiere fort.« — Dr. Sprengel be¬
stätigt dieß Alles. »Kein Gras« — bemerkter — »verbreitetsich
schneller,als das jährigeRispengras. Es folgtdemMenschenüberall
hin, selbstauf die Hochmoore;knrzes ist ein Gewächs,welchesdie
größteAchtungverdient, obwohles zumÄrgeruißder Städter biu-
nen kurzerZeit die wenigbefahrenenoderbetretenenStraßenpflaster
überzieht.«

Für die Sense conservirt, erreichtdas jährige Rispengrasdoch

*) Siehe dessen Mittheilungen 3C. 1. Band, Seite 183.
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eine Länge von 1 Fuß. Die Fortpflanzungdesselbendurcheigenen
Samen findetauchim GetreideackerStatt, so daß, wennderselbeein-
mal unter demKorne mit poa annua besäetworden, eineErneuerung
der Weideausfaatnichtwiedernöthigthnt.In dieserRücksichtempfiehlt

sichdiesePflanze als wohlthätigsteBegleiterindes Klees, welchereb^n-
so hänfig ausstirbt, als sichpoa annua ohneUnterlaß regenerirt^lln-
ser Herr v. THünen hat kürzlichauf die Wichtigkeitihres Anbaues
aufmerksamgemacht,welchesichnochsteigert,wenn man erwägt, daß
dadurchdem Boden mehr Kraft gegebenals entnommenwird, weil
die einenfeinhaarigenStockbildendenWurzelnbeimUmackernschnell
verwesenund die Erde bereichern.

In Teltow fand man das jährige Rispengras in beträchtlicher
Menge bishernur in der Nähe des Hofes auf einemAcker,derzu75
Q. Ruthen pr. Scheffelbonitirt ist*), wo es dennim Spätherbst?der
Weide das schönedunkelgrüneAnsehengibt^Hr. v. Th. glaubte deß-
halb, daß nur der vorzüglichsteAckerdiesemGrase zusageunddaß es
auf mittelmäßigemBoden nichtgedeihenwürde. Aus Obigem ergibt

sichnun aber, daß der größte Theil des mecklenburgischenBodens die-
ses Gras tragen wird, wenn man den Samen nur ausstreut. Man
bedarf auf 60 Q. Ruthen 2 — 3 Pf. Samen, nachMaßgabe seiner
Vollkommenheit.Die Gewinnungdesselbenwird anfänglichschwierig

und wenig ergiebigseyn. Man bezahltjetztdas Pf. nochmit 1 Thlr.

Wir führen hier dieses, häufig an den Küsten, auf den Außen-
teichsweidenvorkommendeGras an, weil es anf unfern Torfwiefen,
deren Boden zum Theil reichan Kochsalzist, einesehr vorteilhafte
Verbesserungdes Rasens bewirkenwürde, wenn man es durchseinen
Samen dahin verpflanzte. Wir haben wenigstensdiesePflanze auch
da gefunden,wo keineperiodischeBespülungenvon SalzwasserStatt
fanden, auf älterem Alluvionsboden,der jetzt, in seiner unvortheil-
haften Lageund Schichtung,abgeschnittenvon den wohlthätigenEin-
flüssenseinerUrmutter ist. Aber besondersdie BesitzerunsererSalz-
wiesen, denen die segnendeHand der Natur Grabscheitund Karre
freundlichentwindet, sindauf die Einimpfungeines Futters Hinzulei-

*) In Gemäßheit der dem mecklenb. Landesvergleiche angehängten „In-
struction für die wirthschafts - und ackerverständige» Ackerleute, welche die
adeligen Guter classisiciren und taxiren sollen", sind bei dem besten Weizen-
acker nicht mehr oder weniger als 7Z Q> Ruthen auf einen Rostocker Scheffel
zum Anschlage zu bringen.

4. Meerstrandsrispengras, poa maritima.
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ten, das ihre werthvollenPlänen um eine Stufe nochhöherbringt,
ohnedaß die HervorbringungdesselbennichtgewohnteOpfer an Zeit,
Geld und Dünger erheischt.

Die Küstenbewohnerbehaupten, daß das Heu diesesGrases so
gut füttere, als ungewichtigerHafer. In'Ostfriesland gibt man es
demVieheauch, wenn es schonhalb verfaultist (es trocknetnämlich
sehr schwerundmußdeßhalblauge liegen),ohnedaß diesesden aller-
geringstenNachtheildavon spürt.

5. Schmalblättriges Rispengras, poa aagustifolia — narrow-
leaved poa, Bindgras der Engländer.

Unterscheidetsichvon |»oapratensis durchseinekleinereStatur,
obwohles auf fettenWiesenoft nochgrößer als jene ihre Stamm-
art wird. Es ist ein sehr ergiebiges,aber aucheinsehrwucherndes
Gras.

*
6. Mannagras, poa fluitans, sonst festuca fluitans.

Wächstbald in, bald außerdemWasser,und wird von demRind-
Viehso geliebt,daß es sich,um seinenGenuß zu erlangen, in Gefahr
begibt.Man sagt in England, daß die Cheddar-und Cottenhamkäse
ihm ihre Güte verdanken.ESläßt sichdrei-bis viermalmähen.

c. Das Knaulgras, dacfylis gloinerata.

Der Werth diesesGrases als Wiesenpflanzeistneuerlichwieder
verschiedentlichbezweifeltworden; namentlichhat der kenntnißreiche
und mit so vieler GründlichkeitarbeitendeVerfasser des Artikels
»ÖkonomischeBotanik« in unseremschönenland- und hauswirth-
schaftlichenNationalwerkevon Putsche gar keinempfehlendesEon-
terfei von ihr entworfen. Meine in MecklenburggemachtenErfah-
rnngenund gesammeltenBeobachtungenberechtigenmich,die Ehren-
rettung des Knaulgraseszu übernehmen,obneihmdeßhalbeinenun-
bedingtenWerth einzuräumen.Zur rechtenZeit, am rechtenOrte ist
das Gras gewißsoempsehlungswerth,wie eines.

Wo man das Knaulgras falschtarirte, da hat man es entweder
zur Weide genutztoder zur Heugewinnungverkehrtbehandelt.Alle
Erfahrungen,welcheichhabeeinsammelnkönnen,stimmendarin über-
ein, daß diesePflanze weder das Festtretennochdas beständigeAb-
nagen verträgt; siemuß durchausjung gemähtundzu Heu gemacht
werden;imentgegengesetztenFalle liefertsieeinfür das Rindviehmin-
bestensungenießbaresFutter.

Das Knaulgras liebtjeglicheArt Boden, wenngleichder Nach¬
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wuchsdesselbenauf fettem, fruchtbaremGründe um so rascherund
häufigerist; indeßwird mau silbstauf leichtemBoden 3-— 4mal
mähenkönnen.— UnserverehrterMitarbeiteran derAusbildungder
Praxis undWissenschaft,dergenialeDr. Spaldiug in Güstrow,des-
seuinteressantenWirthschastsbetriebichin meiner»Reise durch Meck-
lenburg« beschriebenhabe, und welchemso viel daran gelegenwar,
für seineSchafstallfütteruugdie zweckmäßigstenGräser zu ermitteln,
stelltdas Knaulgras selbstauf dürremAckersehrboch.In demsehr
trockenenJahre 1819 hat er dasselbeviermalgeschnitten,und hatte
nochim Octobermondfür die Stallsütteruug einenSchnitt vor sich,
der bin und wiederÄhrenzeigte.Als im Jahre 1818 der Kleever-
sagte, weil er im Herbste1817 verdorrt war, half das Knaulgras
aus, welches,mitdemrothenKleeausgefäet,den Platz, denderKlee
verlassen,ausfüllteund denselbeneinigermaßenersetztes. — Es gibt
der Beispielemehre,daß KnaulgraszumLehupuuctder Stallfütterung
gewordenist. Trautmann erzähltmich, daß auf der kaiserlichen
Stammherrschaftzu Vösendorsmit Knaulgras und Klee die Stall-
sütteruuggesichertwird.

MeineneuestenErfahrungenüberdasselbebeziehensichhauptsäch-
lichauf feuchteu,uudurchlasscudenBoden. Herr Jeppe will es.auf
sumpfigemGrundenichtwachsenlasseu,und dochwirdgeradedadurch
diesesGras zur Wohlthatfür dieBesitzersaurer, kalterWieseuflächeu,

daß es hier, wo anderegute Pflanzenso leichtausgehen,sicherhält.
UnterirgendgünstigenVerhältnissenverdrängtes hierbald die schlech-
tern Gräserund domimrtin einemkurzenZeiträumeüberall.

Ich habe im GrundekeinGras (mit Ausnahmedes Timothee)
kennengelernt,welches,unter ihm ganzentsprechendenBedingungen,
die Futtermassestärkervermehrt.Mit Timotheevermengt,habenin
WitschfrischbesamteWiesenflächenmir einenaußerordentlichreichen

Hengewinngeliefert.— Der ProfessorSchübler hat von 1% Mor¬

gen, zur Zeit der Blüthe getrocknet,11,859 Pfund und als Heu

13,272Pfuud gehabt; dagegentrug das Knaulgras in Flotbeckauf

120Q. Fuß nur 4,25Pfuud frischesGras, —pr. M. 907 Pfund, von

8 Zoll Länge.
Das Knaulgrashat in keinemFalledenFutterwerthder Wiesen-

rispengräser,wennman es darin gleichin verschiedenenGegenden,
namentlichin denhannoverschenMarschen,diesenparallelstellt.Das
besteFutter ist es, meinemErmessennach, für die Pferde, und da

*) Mecklenb, Annale«, 6. Jahrgang.
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es den säuernWiesenzusagt,so trägt es namentlichhier zur Vermeh-
rung der oft mit aus den VerknusberechnetenHeuvorräthezweck-
mäßigbei.

d. Alopecurus pratensis und geniculatus.

Erstgenanntes vortrefflicheWiesengras — der Wiesenfuchs-
schwänz — hat nur deneinenFehler, daß es in seinemStandorte
zu wählerischist und eine unangemesseneBescheidenheitgegenseine
College»besitzt.Am kühnstennochtritt es in derGesellschaftdes eng-
tischenRaigrases undder Poa-Arten auf, derenÜberwinderes selbst
mitunter wird. Dazu gebührtihm aber jedenfallsein feuchter,fetter
Wicseuboden;auf jedemandern läßt er sichleichtverdräng'en,und
ist, wennes zwischenandern, später zur Vollkommenheitkommenden
Kräutern steht, verloren.Die chemischeConstitutiondes Wiesengrun-
deS scheintauchhierbeiden Ausschlagzu g«ben.

In schwarzerGartenerde hat der Wiesenfuchsschwanzmir vier
Schnittegeliefert.Die begünstigtenWiesen,auf welchener dominirt,
müssenvor oder eben im Anfangeihrer Blüthezeitgemähtwerden;
dannist man vollkommenbefugt, solchesHeu zu demschätzenöwerthe-
stenFutter zu rechnen,das eristirt. Im Hannoverschenundin Meck-
lenburgfindetdiesetrefflichePflanze für alle Viehartenimmermehr
Anerkennung;aber freilichDung und Wasserwill sie haben.Die so
früh hervorkommendenweichen,süßen, saftigenHalmeund Blätter
werdenvon den Kühen, Pferden und Schafen grün und getrocknet
begieriggefressen;daß diesesHeu denletzternin Ansehungder Güte
ihrer Wolle nichtzuträglichseynsoll, istwohl eine aus Uukuudeein-
mal hingeworfeneBemerkung, welcheunsereGrasbücherversertiger
einandernachgebetethaben.

Der auchin EnglandsohochgeschätzteWiesenfuchsschwanzkatego-
rirt in der NahrungsfähigkeitmitdenPoas.

Er hat de»Vortheil,daß er vonder schädlichenGrasranpe (Pha-
lae«a graminis L), welche häufig die Wiesen verheert, verschont

bleibt, vorzüglichwohl deßwegen,weil er ihr zuschnellwächst,und
zur Zeit, wo siesicheinzustellenpflegt, schonzu alt für sieist. Auch
die Kälte ist demFuchsschwanznichtnachtheilig.

Seine Samengewinnungist zwar leicht, aber es muß der gehö-
rige Zeitpunctdazu srüh wahrgenommenwerden. Schon Ende Juli
und Anfangs August werden die oberstenÄhrchender zweijährigen
Pflanzenanfangen, sichvon der Rispe abzulösen,und es ist dann
Zeit, ihneinzusammeln.In denBeutelnic., worin er gesammeltwird,
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wird er leicht Heistund verbrennt, weßhalb man ihn bald möglichst

aus denselbenluftig auf einen Boden oder eine Tenne auszuschütten

hat. Vor einigen Jahren bezablteman in Mecklenburgdas Pfund die-

ses Samens nochmit 24 ßl.
Man wird seinen reichen, fetten Wiesen, welcheoft so stark von

den Maulwürfen heimgesuchtwerden, schonwas zu Gute thuu, wenn
man die auseinandergeschlagenenHaufen mit dem Fuchsschwanzbe-
säet. Auf neuenWiesen wird seinealleinigeAussaat nie rathsam seyn,
weiter leere Zwischenräumebildet; man muß dann ein Gemisch,mit
Berücksichtigungder obenangeführten Sorten, des Ruchgrases,Kamm-
grases :c>,machen.Allein ausgesäet rechnetder Mecklenburgeraus 60
Quadrat-Ruthen 2 bis 2'/2 Pf. Samen; man wird aber mit gutem

Erfolge das doppelteQuantum nehmenkönnen.
In Flotbecktrng auf mehrangeführtemBodeu Alopecurus praten¬

sis auf 120 Q. Fuß 14 Pfund frisches Gras — pr. M. 2987 Pf.;

Länge 10 Zoll.
Nach Sinclair und Schübler war, unter den bekanntenCan-

telen, der Ertrag im trockenenZustande:
Zur Zeit der Blüthe 6125 Pf.;
zur Zeil der Reife . 5819 -

Menge der nahrhaften Bestandtheile zur Zeit der Blüthe 478 -

zur Zeit der Samenreife 461 -

im Öhmd 255 -

100 Theile des grünen Grases gabenHeu in der Blüthe 38,5 -

in der Samenreife 30,0 -

in 100 Theilen fanden sichnahrhafte Theile:
in der Blüthe 7,8 -
in der Samenreife 7,9 -

Die Ergiebigkeitist daher am größten während der Blüthe.
Zn Heu gemachtsteht der Wiesenfnchsschwanz,da er sehr ein-

trocknet, freilich gegen manche andere Gräser im Gewichtsverhält-

niß zurück; aber einer soviel kleinernPortion bedarf es auchzur Sät¬

tigung des Viehes.
Auf nur einen Hanptbestandtheil enthaltendes, der Bewässerung

fähiges öder ÜberströmungenausgesetztesLand empfiehltsichsehr der
in England bekannte knieförmige Fuchsschwanz — Alopecurus
geni c u latus—, welcher aufnassen, quelligen Wiesen andere angesäete gute

Gräser unterdrückt.Hinsichtlichdes von ihm zu ertragendenFeuchtig-
keitsgradesstehter in derMitte zwischendem gemeinenRispengras und
dem Mannagras, und bildet soden Übergangvon den feuchtenWiesen
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zu den Pannen (nochnichtvollständigin Cnltur gesetzteMarschländer);
denn er wird auf einigen der reichsten Marschländereien gefunden
und dann nicht nur anf den Fettweiden sehr gern gesehen, sondern
auch des guten Heues wegen, das er gibt, geschätzt*).

e. Wiesenlieschgras, Timothee**), phleurn pratense.

Ein früher bei den Englandern sehr beliebtes Gras, das jetzt
noch, während es von jenen wieder sehr in den Hintergrund gestellt
ist, in einigen GegendenunseresVaterlandes sichin Gunsten zu erhal-
teil weiß. Namentlichhält man in Holsteinund Mecklenburgsehr viel
von diesemGrase, und das insofern mit Recht, weil auf den moori-
gen Ländereien wenige Pflanzen fortkommenmögen, welche ihm an
Frühzeitigkeit, an Güte und Masse ihres Wachsthums gleichgestellt
werden können. Auch auf den Riudviehweideuist in unserem nörd-
lichcnKlima das Lieschgrasganz an seinem rechten Orte, da der frü-
here Fuchsschwanzhier mißlicher scheint.In Verbindung mit Knaul-
und Raigras hat man davon eine reichlichund nahrhaft besetzteTa-
fei für seine Heerde.

Schwarzer, bolliger Torfgrund ist der eigentliche Mutterboden
des Lieschgrases;es kann in blankesWasser gesäet werden. Viele nn-
nützeund rohrartige Pflanzen und das Moos werden dadurch unter-
drückt und der Heubestaudauf jeden Fall sehr verbessert.Doch auch
leichteFelder und Knippberge, selbstSandschollen, wo es, weil seine
Wurzel» sich pelzartig verweben, zur Befestigung beiträgt, machen
seinemAnbaue Ehre.

Ich habe über den Timothee neunjährige, stets zu seinen Guu-
steu sprechendeErfahrungen. Auf Schlnfbodcn ist er unbezahlbar. .
Man stelleihn überhaupt in die Kategorie der Sumpfgräser, und man
wird ihm keinen Werth beilegen, welcher seiner Individualität nicht
entspricht. Non omnia possinnus omnes! Alsoeingeräumt, daß das
Lieschgrashinsichtlichseiner Schmackhaftigkeitund seines Nahrnngs-
Vermögensnichtden höchstenRang einnehme; daß es namentlich für
die Schafe nicht besondersangenehm ist: so werden dochgewiß Huu-
derte von Landwirthen mit mir, der Wahrheit gemäß, sagen, daß
phlenm praieuse ihren Kühen stets gedeihlich, ihren Pferden aber

Confect war, und daß die Schafe demselbengar nicht abhold in g e-

#) Siehe Schweitzers Darstellung der Landwirthschaft in Großbri¬

tannien.

#4t) Dieser Name stammt von Timotheus Hansoe, weicheres von

Amerika nach England brachte.
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trocfitetem Zustande sind. Nichtig behandelt muß es freilichzur
Heugewinnung werden; seine Nahrhaftigkeit und Schmackhaftigkeit
hangen sehrdavon ab. Eben nachder Blüthe ist der besteZeitpunct der
Mahd. Will mau ihn zu Grünfntter benutzen, so wird man um so
mehr von ihm gewinnen, je kürzerman ihn hält. Wenn Mauke be-
chauptet, daß man nur Einen Schnitt davon haben könne, so mnß er
dieseBehauptung auf Beobachtungenbegründen, welchedem Anbauer
ein schlechtesZeugnißgeben.

Bekanntlichwird der Timothee sehr laug, dann aber hart, holzig
und ein ebensoschlechtesFutter, als er jung brauchbar ist.

In Flotbeck, wo die Ertragsrefnltate sämmtlicher, mit Gräsern
gemachtenVersucheniedriger als gewöhnlichausfielen, weil das erste
Jahr des Wachsthums denselbenzum Grunde liegt, trug das Liesch-
gras auf 237 Q. Fuß 25 Pf. frisches Gras — pr. M. 2700 Pf.,
Länge 31 Zoll. Wenn anch nichtjung, ist dasselbedochauchnichtzur
beeudigteuVegetationgeschnitten.

Nach Sinclair und Schübler ist, unter den bekannten Caute-
len, der Ertrag im trockenenZustande:

Zur Zeit der Blüthe ......... 17355 Pf.;
zur Zeit der Reife . 19397 ->

Menge der nahrhaften Bestandtheile zur Zeit der Blüthe 1595 -
zur Zeit der Samenreife 3668 -
im Öhmd ............ 297 -

100 Theile des grünen Grases gebenHeu iu der Blüthe 42,5 -
in der Samenreife .......... 47,5 -

in 100 Theilen findensichnahrhafte Theile:
in der Blüthe . 9,2 -
in der Samenreife .............

Die Ergiebigkeitist ain größten während der Samenreife.

Ich habe den Timotheesamen ziemlichreif werden und in der
Sonne auf fester Feldtenue mit Pferden ansreiten lassen. Derselbe
hat mir stets sehr zugetragen, weimgleichder Absatz häufig schwer,
der Preis schlechtwar. Gemeiniglichvariirt derselbeim Großen zwi-
scheu2 uud 3 fl.

f. Fioriu, agrostis stolonifera.

Über kein Futtergras ist in neuesterZeit mehr uud mit größerem
Enthusiasmus geschriebenworden, als über diese, bereits 200 Jahre
in England bekannte, seit ungefähr dreißig Jahren, zuerst wohl auf

Lengerke's Wiesenbau. 4
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Veranlassungdes ihr von Di'. Richardfon *) mitgegebenenGevatter-

briefes, wieder aus dem Grabe erstandenen Wiesenpflanze. Dennoch

harmonirt das Urtheil unserer praktischenLandwirthe, welchedieselbe

anbauten, sehr wenig miteinander, wahrscheinlichans dem Grunde,

weil eigenthümlicherStandort und Beuutzuugsweise sehr verschieden

gewählt waren. Auchist es nicht unwahrscheinlich,daß häufig der an-

gewandte Same Schuld an der Verschiedenartigkeitder Resultate trug.

Nach unser» Erfahrungen ist das englischeFioringras nur auf

nassen und Moorwiesen recht an seinem Platze. Wir finden die Hal-

me unserer einheimischen,ihm am nächstenverwandten Windhalmart,
Aiu'osfis alba**), im leichten Boden schwach, wenig gekeimt; es senken

sichdieselbenwenig zur Erde, weßhalb nicht viele Wurzeln derselben

in letztere einschlagen, diese also auch nicht vielästig und starkfaserig

werden und sichsehr wenig verbreiten, wogegenauf niedrigem, feuch-

tem Laude diese Pflanzen eine Menge 4 bis 5 Fuß langer und ver-

worrener Ausläufer bilden. Diese Beobachtung zeigt deutlich genug,

wohin die Natur das verwandte Fioringras versetzte.— Als im Jahre

1824 die Gesellschaftdes Ackerbauesiu Schottland denjenigen Land-

wirthen Ehrengeschenkeversprach und reichte, die des Anbaues des

Fioriugrases — auf dessengute, durch Versucheund Erfahrungen er¬

probte Eigenschafteneinige wissenschaftlichbetriebsameÖkonomen die-

selbe auf's Neue aufmerksamgemacht hatten — sichbefleißigten, ward

der erste und bedeutendstePreis einemgewissenHerrn Maccol, wel-

cher auf einer sehr nassenWiese, deren ganzer Umfang dem Besitzer
alljährlich kaum zehn Schilling eintrug, schon im ersten Jahre eine
dreißigmal den bisherigen Grasgewinn übersteigendeFiorinernte von

dieserCnltur hatte, zuerkannt.
Es ist ein Unglückfür diesesund manche andere Gräser gewesen,

daß man den Werth derselben nach ihrer Vielseitigkeitregnliren zu

müssenglaubte. Man forcirte sich, in den Berichtenüber seinen Anbau

einemzufälligauf trockenemund magerem Boden gelungenenVersuche

eine Bedeutung zu gebe», welcbeihm durchaus nicht zukommt.Meine

eigenenund alle Erfahrungen, die mir über das ächteFioringras zu

Gebote stehe»,bestätigen, daß entwedereine begünstigendefeuchteWit¬

terung oder ein, den wenigstenWirthschastsverhältnissenangemessene

Sorgfalt der Pflege den Fiorinban auf hohemBoden glücken ließ.

*) In seinem »ncw Essay ou Fiorin-grass. inclüding tlie hislory ouils

Discovery.« (London 1803.)
**) An feuchten, sumpfigen, schattigen Orten wild. Am Ufer des Lang-

kovcr Sees bei Schweiin zuerst von Crome gefunden.
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Für letztern ist die ihm nahe verwandte Schwester, das haarsörmige
Straußgras CAgfosiis vulgaris), viel geeigneter; solchesbildet oft
dichte Rasen ans leichten,dürren Höhen, wird von den Kühen, seiner
zarten Blätter wegen, sehr gern gefressenund läßt kein Moos auf-
kommen.

Es ist ausgemacht, daß, wenn A. siolonifera der Engländer auch
keineeigentlicheSpecies ist, sichsolchedochauf dem englischenBoden
und in dem englischenKlima eigentümlich ausgebildetdat. Eine Ver-
gleichung des ächten Fiorins mit unserem mecklenburgischenweißen
Stranßgrase zeigt nicht nur ein variireudes Verhältuiß in den einzel-
nen Theilen (namentlichsind die Blätter des letzter«viel schmäler,als
bei dem ächten), sondern auch der süße Geschmackdes Fiorins fehlt
dem einheimischen,weniger wucherartigen Grase. Jenes zeichnetsich
besondersnochdurch die langen Ausläufer aus, die über der Erde
fortgehe» und mit Blättern an den Knoten besetztsind. Aus diesen
Knoten schießenneue, lebhaft grüne Sprossen, in Entfernung von
einigen Zollen voneinander, hervor und machen eiue Art von Ge-
webe durcheinander. Die Länge der Hanptauslänfer geht von 1 bis
19 Fuß und sie grünen den ganze» Sommer hindurch; dochsind ei-
nige bisweile» auch dunkelroth. Im Winter bekommensie gern eine
weiße Farbe, welcheaber uur in der äußern Blattscheide, die dann
welkt, ihren Sitz hat. Die eigentlicheHalmsubstanzist stets lebhaft
grün uud saftig.

Dieser nach Coninck's*) Mittheilungen entworfenen, durchaus
richtigenBeschreibungfüge ich noch hinzu, daß das Fiorin der Eng-
länder eine viel blässere, schmälere und mehr zusammengezogene
Rispe wie A. alba hat.

Unter der Sense liefert das Fioringras gemeiniglichein 14 bis 18
Zoll langes Futter, das durchdas bekannteHäufelungsverfahren noch
sehr spät im Herbste zn Heu bearbeitet werden kann. Bei nur haben
die Kühe ein größtentheils aus Fiorin bestehendesHeu mit wahrer
Wollust verzehrt; eine Wiesevon circa 2l/2 Tonnen (ä 240 Q. Ru¬
theu) Landesbrachte mir 29 holsteinischeFuder Heu (ä 700 Pf.). Co-
ninck erzählt, daß er auf 2 Quadrat-Fadeu (a 6 Fuß in's Gevierte)
104 Pf. Gras gehabt habe, welches, zu Heu gemacht, 29 Pf. wog.
Auf einemschlechtenBoden erhielt er 433 Liespfund(ä 14 Pf.) He»

*) Fiorin gras eller Agrostis siolonifera af Fred, de Coninck. Kopen¬
hagen, gedruckt uon Christensen, 1816. 30 S, 8. Allszugßwxise ist diese Schrift

im 10. Jahrgange der Mecklenburger Annalen übersetzt.

4*
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von einer halben Tonne Land, welchesvon einer Tonne Land dieses
Bodens, die sonstnur 5V LiespfundHe» lieferte, doch bedeutendviel
ist. Auch bei ihm fraßen Pferde, Kühe und Schafe es gern und der
Milchertrag war darnach bedeutend.Im Novembergaben 8 Pott Fio-
rin-Milch 5 Pegel Sahne. Von anderer Milch gaben 8 Pott nur
3 — 4 Pegel.

Überhaupt gehört das Fioringras in jeder Hinsichtzu den spät zu
benutzendenGräsern, weßhalb der Viehzüchterin der Marsch die mit
den ihm verwandten Windhalmsorten besetztenWeiden nichthochver-
anschlagt. Wo aber sehr daran gelegenist, einespäte gedeihlicheAußen-
weide zu haben, da wächstder Werth des Fiorins ungemein. Zufolge
Davy's chemischenUntersuchungenerklärt sichdas größereNahrnngs-
vermögen des Fiorins im Herbste aus dem stärkern Schleimzucker-
gehalte, welcher, wenn Nachtfrösteerfolgen, besonderszunimmt. Alle,
welcheFiorin gebaut haben, werdendie wohlthätigeWirkung des Fro-
stes auf seineSchmackhaftigkeitkennengelernt haben.

Professor Schübler sagt von A. stolonifera, daß es, zur Zeit
der Blütbe getrocknet, auf l2/, M, würtemb. 7963, bei der Samen-
reife 8575 Pf. gebe.

Hermbstädt fand in demselben
im Sommer: im Winter:

auflöslich nährenden Stoff . . . 51,43 51,35
Schleim oder Stärke 43,81 43,24
Zuckerstoff 4,76 5,41

100,00 100,00
Daß das auf einer Fiorinweide grasende Vieh solches mit Haut und
Haar ausrotte, streitet wider meine Erfahrung. Die Torfaschendün-
guug solcherWiesen zeigt sichungemeinvortheilhaft.

, Die auf der Häckerlingslade zerschnittenenHalme geben das beste
und einfachsteFortpflanzungsinittel dieserPflanze ab. Auf dieseWeise
kann man auch dieselbeim Nachfahreüber die Wintersaat streuenund
hat im folgendenHerbstehäufig eine dichte,filzartig überzogeneFiorin-
weide gehabt*).

Fiorin ist und bleibt aber eine Sumpfpflanze, die nicht auf den
Ackergehört; Wasser ist ihr Hauptbedürfniß.

Nach den neuesten Mittheilungen aus England bestätigt sichdieß
durchaus. Das Fioringras will schwammigenBoden, bewässerteWie-
sen, gedeihtdann aber auchdergestalt,daß es demGewichtenachviermal

*) Siehe Mecklenb, Annale«, C. Jahrgang, S. 617.
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mehr Futter liefert, als jede andere gewöhnlichangebaute Grasart.
Es wird von allem Wieheso geliebt, daß das aus ihmbereitete Heu
demselbenangenehmerals jedes andere ist, und vegetirt so lange im
Jahre, daß es deu größten Theil des Winters zu Grünfutter dienen
kann. Man hat sogar im December Hen daraus bereitet, da es, iu
kleine Häufchen gebracht, nicht wie andere Grasarten iu Fäulniß
übergeht.— Übrigens mag diesesein langweiliges und mühseligesGe-
schüftseyn.

Zu der oben erwähnten Fortpflanzung muß das Land zuvor so
viel als möglichtrockengelegt werden; denn wenn auch das Fiorin
die Feuchtigkeitund Bewässerung liebt, so darf dochdas Wasser nicht
stehenbleiben, wenn es gedeihensoll. Nachdem man hierauf das zu
einer Bepflanzung mit ihm bestimmteGrundstückwohl gereinigt und
zerkrümelthat, streut inau die Schnittlinge darauf und bedecktste leicht
mit lockererErde oder mit einer Mengung von Torfasche und Erde.
(Siehe Schweitzers Darstellung der Landwirthschaftin Großbri-

tannien.)

g. Schwingel; rohrartiger Schwingel, festuca arundina-
cea; Wiesenschwingel, f. pratensis.

Das Urtheil über den Futterwerth der Schwingelgräser ist sehr
verschieden.Unsere Küstenbewohnerschätzendieselbenhäufig gering,
und der Augenscheinbethätigt ihre Meinung davon, indem man nur
im Nothfalle die Festuca-Arten wegfressensieht. Ich glaube fast, daß
bei dieserGrasgattnng die chemischeConstitutiondes Bodens über die
Schmackhaftigkeitentscheidet;denn wie soll iches mir anders erklären,
daß anderwärts und auch bei mir die dort verschmähteSchüsselmit
fast gierigem Appetite geleert ward. Ähnlichesist mir häufig mit dem
Gerstcustrohbegegnet, wenn selbigesim Untergraseoder in seinerson-
stigenBeimischunggar nicht abwich; obwohl es bei meinen Nachbarn

und mir auf ganz gleicheWeise eingeerntet uud conservirt worden,

ließen die dortigen Kühe, deren Fütterung auch durchaus mit der bei

mir angewandten gleichwar, solches nngenossenliegen, während die

meinigenden gröbstenTheil nur verschmähten.Wahrscheinlichwürden
die Herren Chemiker, wenn sie sichder Mühe der Analysirung der

auf verschiedenenBodenarten gewachsenen,übrigens in Bestellung,
Begetationspflegeund in der Einerntung ganz gleichbehandelten,ega-
len Pflanzen unterzögen, eine Verschiedenheitder Bestandtheileent-
decken,welchehinsichtlichdes Aneignungsvermögensderselbenbei ab-

weichenderGrundmischung des Bodens und des Einflusses, den hete-
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regelte Nahrnngssubstauzen auf die Organisation haben, lehrreiche
Winke gebendürfte.

Davy, Schwerz, Schübler, Wredow u. A. empfehlenden
Schwingel sehr; ja nach Ersterein übertrifft er, in der Blüthe abge-
schnitten, alle übrige Gräser an Nahrhaftigkeit. In Mecklenburghat
der Schwingel auch viele Freunde, besonders der hohe rohrartige,
welchereinen viel größern Ertrag als der niedrigere Wiesenschwin-
gel gibt. Fette Stauwiesen sagen den Festuca-Arten am besten zu;
dann aber wachsensie auch gern und üppig auf den bessernMoor-
wiesen. Wenn sie dominiren, ist es nicht rathsam, die Wiese länger
als bis Johannis liegen zu lassen. Die vielen breiten Blätter und die
größere Nahrhaftigkeit der blühendenHalmbüschelgeben ohnehin ein
reichlichesund um so besseresHeu. In Flotbeckerhielt man ans 120
Q. Fuß 5 Pf. frischesGras — pr. M. 1067 Pf.; Länge 20 Zoll.

Festuca armid. liefert nach Sinclair uud Schübler

zur Zeit der Blüthe . 17866 Pf.;
fesluca pral. nur . . 6465

Die Menge der nahrhaften Bestandtheile
zur Zeit der Blüthe ist bei ersterem . . . . 2392

„ „ bei letzterem . . . . 957
zur Zeit der Samenreife bei ersterem . . . . 1595

„ „ bei letzterem . . . . 446
100 Theile des grünen Grases gebenHeu

in der Blüthe bei ersterem 35,0 -
„ bei letzterem 47,5 -

In 100 itheilen des trockenenHeues sind nahrhafte Theile
in der Blüthe bei ersterem 12,8 -

„ bei letzterem 14,8 -
Auf geeignetemBoden kaun der Schwingel wohl 3-—4mal gemäht

werden. Man hält hier dafür, daß seine Fütterung nur den Schafen
unzuträglich sey. Ich habe hierüber keineErfahrungen.

Den Samen des Schwingels kann man durchaus reif werden las-
sen, indem er nicht ausfällt.

I». Das Kammgras, cynosurus cristatus L.
Es gehört diese Pflanze freilich zu de» guten Wiesengräsern; sie

verdient aber dochkeinegroße Verbreitung, weil sie, jung gemäht, sehr
wenig Masse bringt, in älterem Zustande aber hart uud dem Viehe
»»schmackhaftwird, überhaupt aber u»r für die Schafe ein ganz ge-
eignetes Futter abgibt. Auf irgend feuchtenWiesen kommtdas Kamm¬
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gras gar nicht fort. Den guten Ruf, welchenes in England genießt,
verdankt es feiner großen Nahrhaftigkeit als Weidegras für Mast-
Hammel.

In Flotbeck trug das Kammgras auf 120 Q. Fuß T/2 Pfund
frischesGras — pr. M. 533 Pf.; Länge 6 Zoll.

Professor Schübler hat berechnet,daß es im trockenenZustande
auf IV?M. würtemb., zur Zeit der Blüthe nur 1837, in der Samen-
reife aber 4900 Pf. gebe.

AuchvondiesemGrase will man behaupten, daß es schlechteWolle

verursache.
Will man frischeFlächen damit besamen,somuß mau es mit Wie-

senfuchsschwanz,Wiesenschwingel,Wiesenviehgräsernund Ruchgras

vermengen.

i. Rnchgras, anthoxantlium odoratum.

Ein nicht sehr ergiebiges, aber ganz außerordentlich nahrhaftes

und besondersseiner medicinischenKräfte wegen empfehlnngswerthes

Gras. Nur auf sandigem Ackerund wenn es sichder Reife nähert,

wird es von dem VieHeverschmäht, weil daun das Aromatischedes-

selbenetwas Widerlichesannimmt. Auchdichtan der Wurzel hat diese

Pflanze eine allzustreugeWürzhaftigkeit. Hieraus erklärt sichvielleicht

zum Theil vi-. Sprengel's Herabsetzungdesselbenals Weidegras.

Er lernte solchesals ein gefährliches Unkraut kennen, und zwar in

manchen Sandgegenden Hannovers; es überziehtnämlich in jenen

Gegenden die Roggenfelderund beeinträchtigtdas Gedeihender Saa-

ten gar sehr; man nennt es Martan, Sensenpest oder Pink. Es

scheintaus der Altmark in'S Lüneburgischeeingewandert zu seyn nud

verbreitet sichvon hier ans immer mehr nachNordwest; denn vor 10

bis 12 Jahren kannte man es in den Gegenden an der Luhenochgar

nicht, und jetzt stehtes dort so häufig unter demRoggen, daß es so-

gar die Stoppelweide verdirbt; den» weder Schafe noch Rindvieh

rühren es an. Bei der Roggenernte verbreitet es einen so nnerträg-

lichenGeruch, daß man die Gegenwart desselbenschonauf hundert

und mehr Schritte bemerkenkann.
Anfangs hielt Dr. Sprengel dieses Gras für eine andere Spe-

cies des Anthoxanilium, besondersdeßhalb, weil es im Herbste ab-

stirbt; allein genau angestellteVersuchehaben gezeigt, daß es wirklich

das aus unsern Weiden und Wiesen vorkommendeA. odoratum ist.

Es beweist dieß wiederholt, daß die Bodeubeschaffenheitauf die

Lebeusthätigkeitund Organisation gewisserPflanzen eine eigenthüm-
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lichc Wechselwirkung äußert. Übrigens ist es auch wohl zum Theil
Instinkt bei dem weidendenWiehe,demselbeneingeimpftin Folge eines
weisen Gesetzes der Haushaltung Gottes, daß es im Freien auchdas
Ruchgras, gleichandern Gräsern, in der Samenreife vermeidet.

Auf mäßig feuchtenWiesen ist das Ruchgras iu jeder Hinsichtam
besten einquartirt. Hier bestaudetes sichauch sehrund verhindert das
Hervorkommendes Mooses. Es kommt sehr zeitig, häufig schonim
April hervor, und zur Sommer - Stallfütterung, mit Wiescnfnchs-
schwänz,rothem Klee und hohemSchwingel vereint ausgesäet, liefert
es zwei bis drei Schnitte. Zu Heu gemäht, erhält nur eine trockene
Einwerbnng feinen aromatischenGeruch.

Manche Landwirthe behaupten, daß die Fütterung des Ruchgra-
sesdie Schafe vor den Pockenverwahre. Im Lüneburgischengebraucht
man Antlioxauthuin odoratuin beim Rindviehe gegen den Durchfall.

Will man das Ruchgras in seinen Wiesen vermehren, so ist der
beste und einfachsteWeg dazu, sie einmal brach liegen zn lassen, da
sichder sonst mühsamzu gewinnendeSame dann selbst säet und sehr
vermehrt.

In Flotbeck trug anf 120 Q. Fuß Anihoxamhnm udoraturo
21/2 Pf. frischesGras — pr. M. 533 Pf.; Länge 9 Zoll.

Schübler berechnetden Ertrag im trockenenZustande zur Zeit
der Blüthe auf 2103 Pf.;der Samenreife 1837 -

die Menge der nahrhaften Bestandtheilezur Zeit
der Blüthe 122
der Samenreife 311
im Öhmd 239

100 Theile des grünen Grases gebenHeu
in der Blüthe 28,0 -
in der Samenreife 27,0 -

In 100 Theilen des trockenenHeues sindnahrhafte Theile
in der Blüthe 5 5 *
in der Samenreife . 16,9 *

Die Ergiebigkeitist daher am größten in der Samenreife.

k. Schmielen, aira eaespitosa und aira aquatica.
Wenn dieRasenschmiele(A.caespiiosa) gleichauf schattigen,brüchi-gen Wiesen ein dichtes, das Moos verdrängendes Futter gibt, undauf Wässerungswieseneine Höhe von 3 Elleu und darüber erreicht,

so wollen wir sie dochnichtzur Heugewinnung empfehlen, weil sie, ir¬
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gend hart und rauh, von keinerViehart gefressenwird. Desto empfeh-
lnngswerther ist ihre Schwester, die Wasserschmiele,ein sastreicheS,
siißes, lockeresGras, das in Gesellschaftmit andern Gräsern zwar
nicht hochwächst, aber, wenn es allein steht, eine beträchtlicheHöhe
erreicht. Es bleibt dann dennoch, sowohl grün als getrocknet, dem
Viehe sehr angenehmund milchtnamentlich vorzüglich. Es wächstin
dem allerschwammigsten,fettesten und salzigen Boden und verhindert
das Wachsthum des Mooses.

Nach Schübler gibt A. nquaiica, wenn man es in der Blüthe
zu Heu macht, auf Morg. würtemb. 3267 Pf.

Wir macheudie Besitzervon nassenWiesen auf die Wasserschmiele
besondersaufmerksam.

Will man den in den Samenhandlungen hochim Preise gehaltenen
Samen selbst gewinnen, so muß man an Gräben und Teichen, auf
BruchwiesensolcheStellen aufsuchen,wo er in ziemlicherMasse wild
wächst. Dergleichen sind in Mecklenburg, wo der Wieseuwirth A.
aqnat. noch unbeachtet läßt, freilich nicht viele. Den Samen einzeln
einzusammeln,ist ungemeinmühsam. Man streift oder schneidetihn
besser, weil er in der Spitze der Rispe zu reifen anfängt und auch
bald den Samen fallen läßt. Ist er geschnittenund dann rechtausge¬
trocknet, so reibt man ihn zwischenden Händen, wovon er sehr leicht
ansfällt. Man schüttetihn in Molden und stäubt das Kaff und die
tauben Körner davon. — Aus 60 Q. Ruthen säet man 4 Pfund.

I. Wiesengerste, hordeum pratense.
Dieses Gras machteinen nützlichenBestanddes WiesenheuesauS,

weil es dem Viehe so angenehmals nahrhaft ist. In den Marschen
und im Merseburgischenfindet man ganze Wiesen voll. Es ist auch
auf Hutwiesen besonders empsehlenswerth,weil es das öftere Abna-
gen so gut verträgt. Wenn man es nur irgend zur Reife kommen
läßt, vermehrt es sichvon selbstmit unglaublicherSchnelligkeit.

Die viel schlechtereMäusegerste, welcheman auf hohen, trocke-
nen, magern Stellen unserer Wiesen findet, muß ja jung gemäht wer-
den, wenn siedemViehe genießbarbleibensoll.

in. Die Bromns- Arten.
Wir wollen hier mir des IZi-omusmollis und B. gigatfleus geden¬

ken. Ersteres (die weicheTrespe) eignet sichnicht als Wiesenpflanze,
weil es, bei seinemkurzenWachsthume, sichleicht lagert uud seinen
reichen Samen vor der Mahdzeit verliert, wodurches zum nahrlosen
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Strohe wird und dann eine so harre Beschaffenheithat, daß keinVieh
es anrührt. Es ist nur dann als Wiesengras zu empfehlen,wenn es ans
einer neu angelegten Wiese allein ansgesäet wird; denn es vegetirt
ungemein zeitig, und setztschondie RiSpe an, wenn das übrige Gras
nochkleinist. Der erste Schnitt wird seltendie Mühe lohnen; dar-
nachbestocktes sichaber und gibt nochmehre Ernten. Bei der Samen-
gewinnung ist große Vorsicht nöthig. Ans trockenemBoden säet man
ans 60 Q. Ruthen mcckl.4 Pf. Samen im Frühlinge aus.

Wenn die Marschbewohner dafür halten, daß alle Trespenarten
vom Viehe verschmähtwerden, so bewährt sichdieses mindestensauf
der Geest nicht bei der Fnttertrespe, B. giganteus. Es hat, seiner
vortrefflichenEigenschaftenwegen, bei vielen tüchtigen Landwirthen
Norddeutschlaudslängst die verdienteBeachtung gefunden.

Der Standort von Bromus giganieus ist ein thoniger, fenchter
Wiesenboden; es liebt Eingeschlossenheitund Schatten und ist daher
auf Bruch- und Waldwiefen ganz anf seiner rechtenStelle.

Die dem Weizen vergleichbaregroße üppige Pflanze mit ihren zwei
Fnß langen, dunkelgrünen, saftigen Blättern und ihrer oft drei Vier-
tel Ellen langen Rispe blüht zwar nicht früh, erst im Juli und Au-
gust, kann aber doch in viel jüngerem Znstande und schonzeitig ge-
mäht werden, ohne daß dadurchihre Bestockungund weitere Ergie-
bigkeitgestört wird. Es ist gerade ein großer Vorzug der Futtertrespe
für dieStallfütterungswirthschaften, daß sie nochsehr spät im Herbste
die kärglicher werdende Tafel für das Rindvieh, dem sie ganz beson-
ders eine angenehmeund gesundeNahrung gewährt, versorgt.

Zu Heu gemacht, hat Bromuc giganieus große Vorzüge vor an-
der» Gräsern. In der Blüthezeit gemäht, erhält mau ein, dem schön-
stenWcizcnstrohähnliches Stroh, das, wenn es über die Häckerlings-
lade gegangen ist, den Kühen und Pferde« ungemeinzuträglichist.

Wie gesagt, ist dem Besitzer feuchterWiesen die Verbreitung die-
ses Grases nicht genug zu empfehlen. Die Sammgewinnung ist sehr
leicht. Es reift im September. Daß man, wenn man es allein ans-
säet, auf 60 Q. Ruthen 10—12 Pf. Samen gebraucht, wie Wrc-
dow*) sagt, ist nicht der Fall; mit 5—6 Pf. wird man vollkommen
reichen.

n. Honiggras (wolliges), holcus lanatus.

Bekanntlich hat dieses Gras viele Widersacher. Die Engländer
halten es für ein wahres Unkraut auf den Wiese»; in nnsern Mar-

*) Siehe dessen mecklenb. Flora, S> 184.
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scheuurthcilt man auch sehrungünstigdarüber; Schwerz meint, daß
es ein völlig gehalt- uud geschmacklosesFutter sey. Das scheintuns
zu hart ausgedrückt. Es ist wahr, das Honiggras kann als Heu leicht
zu dürrem Strohe werden, in dem Fall, daß man es nicht gerade in
der Blüthe mäht; wird dieses aber beobachtet,wobei man, wenn der
Standort desselbenvon fruchtbarer Beschaffenheitist, noch eine, mit
manchen andern Gräsern sich gleichstellendeFuttermasse erhalten
wird, so gewährt der gedörrteMehlhalm allem Viehe, besondersaber
den Schafen, eiue überaus angenehmeund gedeihlicheNahrung.

Die Empfindlichkeitdes wolligen Honiggrases gegen FrnhjahrS-
froste und große Winterkälte habe ich nicht kennen gelernt. Da der
Same dieser Pflanze so sehr znm Ausfallen geneigt ist, werden die
erfrorenen Stöckejedenfalls leichtdurch denselbenersetzt.

Gewiß gehört das Honiggras zu den ergiebigem Wieseugräseru.
In Flotbecktrugen 120 Q. Fuß 22'/- Ps- frischesGras — pr. M.
5560 Pf.; Länge 12 Zoll. Die ErgiebigkeitdieserGrasgattUng an-
langend, so istunser Wieseuwirth vielleichtnochmehr auf das, seiner
weichenund süßen Blätter wegen, von allem Viehe gern gefressene
weicheHoniggras (H. mollis) aufmerksamzu machen. Zur Zeit der
Blüthe (im Innins und Julius) gemäht, erhielt Professor Schübler
auf IV? würtemb. Acker 13,612 Pfund Gras. Da dasselbe so nnge-
mein nahrhaft ist, seheichnicht ein, weßhalbseine wucherndeWurzel
ihm eineschlechteNachrede verursachenkann. Im Grunde wächstder
Werth des Honiggrases nur um so mehr, je uueingeschränkteres auf
einer Wiese vegetirt, da dann eine, seinerNatur ganz angemesseneBe-
Handlungnm so weniger der Frage unterliegt.

Holcns mollis ist dem vorigen sehr ähnlich; in der Mark Bran-

denburg findetmau es im Flugsande.

Auf geringem, namentlich moorigenBodenarten sind beideGras»
arten jedenfalls beachtuugswerth.

o. Französisches Raigras. Wiesenhafer; holcus avena-
ceus. (Avena elatior L.)

Ein in jeder Hinsicht sehr empfehleuswerthesGras, wenn auch
nicht gerade Qualität und Quantität seines Erzeugnissesüber Einen
Bogen zu spannen sind! Da aber ebensogut ein Fuder Dung nutz-
reichereAnwendung leidet, als der Ertract desselben, concentrirt in
einer Schnupftabaksdose, so hat auch als Viehfutter, das ebensogut
zum Zweckehat, den Magen der Thiere zu füllen, als ihnen Nah¬
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rungsstoff zuzuwenden,diejenigeGattung den höhernWerth, bei wel-
chersichbeideEigenschaftenauf die erfolgreichsteWeise vereinigen.

Ein mäßig schwerer, feuchterWiescugruud ist das Element dieser
Pflanze; wird derselbegedüngt oder bewässert, so zeigtsichihre Ve-
getation von einer außerordentlichenÜppigkeit.Auf überkarrten Wie¬
sei?, wo der Düuger- dem Erdewagen folgte, habe ichin Mecklenburg
das französischeRaigras vorzüglichschätzengelernt. Im Vereine mit
Klee, im Anfange der Blüthe gemäht, gibt es ein schönfarbiges, ge-
schmackvollesHeu. Die Nutzung dazu erhält dadurcheinen um so hö-
Hern Werth, da sie so anhaltend ist. Aveua elatior gehört zudeu, den
dichtestenRasen bildenden Gräsern, das vom harten Winter nichts
leidet, ein schonsehr frühes Futter liefert, und bei irgend zusagender
Witterung 3-—4mal vor der Sense, etlicheFnß hoch,aufschießt. Aber
magern, dürren Boden will es nicht haben, und weuu mau es in Ge-
wicht und Kraft feines Products dem Klee gleichschätzt,so ist dicß
eine frauzösischcWindbeutelei.

Ich kann nur über die Vortheilhaftigkeit diesesHenfntters für die
Kühe urtheilen. Als Häcksel,mit Stroh und Kartoffeln verfüttert, hat
es sichals ungemeinangenehmuud der Milchvermehrnngförderlichbe-
wiesen. T hfler verwirft das französischeRaigras für Pferde nnd
Schafe; dagegen messeneinige Landwirthe demselbenfür letztere me-
dicinischeKräfte bei nnd wollen es auch für das Zugvieh sehr loben.

In Flotbeck trug H. avena
auf 24 Q. Fuß 47, Pf. — pr. M 4800 Pf.;

Länge 13% Zoll;
auf 92 Q. Fuß 23 Pf. = pr. ÜW 6400 -

Länge 19 Zoll;
Summe . 11200 Pf.

Summe der Länge 32'/z Zoll.
Durchschnittpr. M. 5600 Pf., Länge 16'/« Zoll.

Schubler erntete, unter den oft repetirten Cantelen,
in der Samenreife 5717 Pf.;
nahrhafte Bestandtheilewarin darin ...... 255 -
und 100 Theile des grünen Grases gaben Heu . . . 35,0-

Die Samen gewinnnng vom französischenRaigrafe ist nicht leicht,
weil von den, aus einer Staude hervorkommenden12 —16 Halmen
gemeiniglichnur 2—3 gleichzeitigreifen. Auchreifen die Rispen, wie
beim Fuchsschwanz, von der Spitze nach unten zu, so daß das Ab-
schneidenderselbennicht länger hinausgeschobenwerdendarf, wen» sie
oben gelb gewordensind. Man thnt am besten,den zur Saat bestimm¬
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ten, sogenanntenWicsenhafcrzeitig zu mähen und dann zu diesemBe-
Hufestehenzu lasse». Die abgeschnittenenRispen breitet man, zum
Nachreifen der weichenKörner, dünn und luftig auseinander, und
wenn der Same vollkommentrocken, wird er ausgedroschen,wobei zu
bemerkenist, daß mau ihn, um die Körner nicht breit zu schlagen,
recht dickanlegen muß. Mit Bromiis mollis und H. avenacens wird
nochhäufig Verwechslung getrieben.

Eine frischeBesamung mit letzteremerheischtwohl 12 nnd mehr
Pfund auf 1 Scheffel mecklenb.

Der von Manchen hochgehalteneGoldhafer, aveiia flavescens,
ist auf Anhöhen als Schafgras zu empfehlen; in den Wiesen ist er
im Allgemeinenzu unergiebig.

Schübler erntete davon in der Samenreife dennoch 4990 Pf.;
darin waren nahrhafte Bestandtheile 430 -
und 100 Theile des grünen Grases gaben Heu . . . 40,0 -

p. Juncus bottnicus. — Juncago maritima.

Diese Bins«art soll hier deßhalb eine Stelle mit einnehmen, weil
ihre vortrefflichen, dem deutschenLandwirth wenig bekannten Eigen-
schaftenden augenscheinlichstenBeweis liefern, daß die Allgemeinheit
des Urthals über ganze Pflanzengeschlechternichtimmer in der Praris
hinlänglicheBestätigungfindet. Auchsiehtman aus Nachstehendemrecht
deutlich, wie untrüglich sichdie chemischeConstitution des Bodens in
den Bestandtheilender auf ihm wachsendenPflanzen erweis't.

Jihicus botinicas (Horngras oder Hörnds in den Marschen ge-

nannt) wächst, nach Dr. Sprengel *), in großer Menge auf den
Anßenteichsweidendes Landes Hadeln und des Gerichtes Neuhaus;
aber auch auf den Wiesen ist er hier an manchenStellen die Haupt-
pflanze, und niemals und nirgends sah Dr. Sprengel einen
dichter« Graswuchs, als wo der Juncus boimioas in Menge vor¬
handenwar. Jede Gattung Vieh frißt ihnsowohlim grünen als trocke-
ncn Zustande mit großer Begierde; bekanntlichsinddie meistenBinsen-j
arten sonst nur ein Schweiuesutter. Die feinen, glänzenden, lisieali-
schenBlätter dieser Königin aller Binsen sind hart und enthalten
sehrwenige wässerigeTheile; grün und getrocknetbesitztsie einensehr
angenehmen, aromatischen, wahrscheinlichvon einem eigenthümlichen
ätherischenÖle herrührenden Gcruch^Sprengel hat sieeiner chemi¬

*) Siehe dessen „Beiträge zur Kenntniß der Landwirthschaft im Königrei-
che Hannover." Mvgliner Annale« der Landwirthschaft, 22. Band, 2. Stiick,
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schen Analyse unterworfen und folgendes Ergebniß mitgetheilt:
1»0,000 Gewichtstheiledes im Juli gesammeltenund bei 25° Reau--
mur Wärme getrocknetenJuncus botinicus lieferten:

Gewichtstheile.

1) Durch kaltes und bis zu 40° R. erwärmtes Wasser
ausziehbare Theile 28,700

2) Durch verdünnte Kalilauge . 42,400

3) Durch Alcoholund Äther an wachsartiger Substanz
und wenig Chlorophyl 460

4) Pflanzenfaser 26,600

5) Wasser 1,840

Summe . •. 100,000

Der Wasserauszug bestand aus Schleimzucker, Ertractivstoff,
Pflanzeneiweiß, Äpfelsäure, bitterer Substanz, Kochsalz, schwefel-
saurem Kali und Gips. Die eiweißartige Substanz war im Juncus
nicht genau zu bestimmen, wie denn überhaupt nach Sprengel's
AusspruchdieserKörper bei Pflanzen, die sichim getrocknetenZustan-
de befinden, sehr schwierigauszuscheidenist; demnachkann mehr vor-
Händengewesenseyn, als hier gefunden wurde.

100,000 Gewichtstheilezu Ascheverbrannten Juncus enthielten:

Gewichtstheile.

1) Kalkerde 1200
2) Talkerde .............. 220
3) Kieselerde 750
4) Alaunerde, Spuren........... —

5) Eisenoryd 10
6) Manganoryd 30
7) Salzsäure 950
8) Schwefelsäure 200
9) Phosphorsäure Jj60

10) Kali 3260
11)'Natro n 910
Außerdem Kohlensäure, welchetheils mit der Kalkerde, theils mit
dem Kali verbuudeu war.

Sprengel bemerkt: »Daß der große KocksalzgehaltdieserPflan-
ze viel dazu beitragen muß, ihre nährende Eigenschaftzu erhöhen, ist
wohl nichtzu bezweifeln; docknichtminder wird dessenNahrhaftigkeit
durch die eiweißartige Substanz, den Schleimzucker, so wie durch
den phosphorsaurenKalk gesteigert.«
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Dieser Pflanze im Werthe am nächstenstehend, dürfte das auf

unfern Ostseewiesenhäufig wachsendeJnncago maritima seyn.Feuchte,
suinpfigeWiesen, von Salzwasser überschwemmteoder dem Wasser
abgewonneneLandstreckenwären zweckmäßigdamit zu besamen. Auf
unberas'ten Wiesen wird man etwa 3 Pfund Samen pr. Scheffel
mecklenb.,auf beras'ten nur die Hälfte gebrauchen.

J. maritima (auch Meerstrandssalzbinse, Salzgras, Säl-

ting genannt) wächstaus einer, von vielen Zafern zusammengesetz-
ten, schrägein die Erde gehenden, zweijährigen.Wurzel, welcheober-
halb zwiebelartig ist, mit lauchähnlichen,unten breiten, rinnenförmi-
gen, langen Blättern, die fammt dem seitwärts bloß aus der Wurzel
herauswachsendenBlumenstiel da, wo sie aus der Wurzel kommen,
etwas Zwiebelartiges haben. Der Stiel trägt an seiner Spitze eine
ährenähnliche Blütheureihe, welcheviel Ähnlichkeitmit der Ähre des
breitblätterigenWegerichs hat. Die sechsfächerigeSamenkapsel enthält
einenrunden, eiförmigen, gestreiftenSamen. Blüht im Juli, reift im
August und September.

Besonders den Schasen ist J. maritima wegen seines Salzgehalts
und seines salzigen Geschmacksein sehr gedeihlichesund angenehmes
Futter.

Sprengel fand J. maritima (Triglochin maritimum) in den
Küstenmarschenam häufigsten auf den Anßenteichsweidenvor. Heu,
worunter sichviel Triglocli. maritimum befindet,wird von den Marsch-
bewohnern sehr geschätzt.Eine gleicheBewandtniß hat es mit Glaux
maritima, welche, ihres starken Kochsalzgehaltes wegen, ebenfalls auf

den Fettweiden der Anßenteicheeine wichtigeRolle spielt.

q. Kleearten. Würdigung des rotheu Klees als Wie-
senpflanze. Trifolium hybritlum. Trifolium agrarium. Me-

dicago falcata. Medicago hipiilina.

Der Klee ist auf uuseru Wiesen einheimischergeworden, seitdem
man das zum großen Theile wassersaugendedürftige Gewand der-
selbenmit einem festern, reichenKleide vertauschen lernte; denn ob-
gleich dem Klee der beste und wohlfeilste Dünger unserer Wiesen,
das Wasser, stagnirendnichtbehagt, so ist Gründigkeitund Erdfench-
tigkeit dochsein Element, und nichts ist ihm willkommener,als jene
tiefe, lockereKrume, welcheer iu dem frischaufgefahrenen Landefiu-
det, wenn übrigens die humoseBeschaffenheitdesselbenseinenAnsprü-
chenauf Bodenreichthumentspricht.
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Im Ganzen aber werden unsere gewöhnlichenKleearten doch mit
mehr Sicherheit und Vortheil dem Fntterbmi auf dem Ackerzngewie-
sen werden. Der aufmerksameBeobachter wird finden, daß auf äl-
teru Wiesen die Weichlichkeitund Schüchternheitdes Klees, im Ver-
gleichegegen die natürlichenGräser, sichauffallend herausstellt. Sollte
man, waS bei der großen Zahl unserer trefflichenWiesenpflanzenmir
unnöthig scheint, Bedürfniß fühlen, den Klee in seinenWiesen vor-
zugsweisezu begünstigen, so wähle man zur Eultur mindestens die.
jenigen Arten, denendie Natur anscheinbarein größeres Anrechtgab.

Wir rechnen hierzu namentlich:
1. Den Bastard - Klee, frifolium livbridnm, welcherminder gu¬

ten Boden, als unser rother Klee bedarf, viel mehr stagnirende
Feuchtigkeitvertragen kann, länger ausdauert, höher wird und
für alles Vieh ein sehr gutes Futter, wenn auch etwas härter
und mindersüß als Tr. prafense, ist;

2. den gelben H opfeuklee, irif. agrariam. Dieses ist eine sehr
zeitigeund sichsehr leicht verbreitende Sorte, welchenicht min-
dere Futtermasse als der rothe Klee gewährt; besondersist sie,
im grünen und trockeueuZustande, den Schafen sehr angenehm.
Um den gelben Hopfenkleeauf seinen Wiesen für immer ein-
heimischzu machen, genügt es, ihn Einmal im Frühjahre zeitig
über dieselbenauszustreuen;

3.'den gelben Schneckenklee, medic.agofak-ata ; hauptsächlich
wegeu seiner Unempft'ndlichkeitgegendie Kälte und als Pferde-
futter für magere Wiesen empfehlenswerth. Er wächstin Meck-
lenbnrg wild.

4. Die Hopfenluzerne, medicago lnpulina. Diese Kleeart ist
seit 1816 und 1817, wo der rothe Klee so thener war, bei uns
bekannt, kam aber gleichin Mißeredit, weil' sie im ersten Jahre
total erfror. Ich habe so ungünstigeErfahrungen darüber nicht
gemachtund mitgetheilt erhalten; im Gegentheile hat siesichge-
rade in sumpfigen Gründen als ansdanernd und ergiebig er-
wiesen. Ihr Ertrag kommt in Masse dem Timotheegraseziem¬
lichgleich. In Mecklenburgsiehtman dieHopfenlnzernejetztsehr
häufig die Stelle des rothen Klees vertreten; die Schafe lieben
sie ganz besonders. In den hannoverschenMarschen hält man
sie für eine der bestenWeidepflanzen.

In Flotbecktrugen 248 Q. Fuß 26 Pf. frischesGras — pr. M.
2648 Pf.; Länge 26 Zoll.

(In England ist eine Varietät des gemeinen Wiesenklees unter
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dcm Namen Kuh gras (eov^grass) als Wiesenpflanzebeliebt,weil
siesichdurch Ausdauer auszeichnetuud selbstauf leichtemSandbo-
den üppig wächst.)

r. Gelbe Wiesenplatterbse, latliyrus pratensis.
Diese in den Marschen so hochgeschätztePflanze verdient wohl

auf trockenliegende»Wiesen Empfehlung,weil sie viel und schmack¬
haftes Futter liefert. In England stehtsie unter dem Namen meo-
dowyetchling sehr in Ansehen.

s. Die Lotus-Arten.
Es siud solchefür deu Wiesenbau von sehr großem, nochnicht

hinlänglichgewürdigtemWerthe; insbesonderehabendie Besitzervon
Torf- und SumpfwiesenUrsache,diesePflanzen an ihremnatürlichen
Standorte zu begünstigen.

!>.Der Meerstraudslotus (Intus maiitimus). Zuerst vonDäne¬
mark aus bekanntgeworden, hat man ihn später auchvielfach
auf unfern deutschenWiesen, namentlichin der Gegend von
Halle, Merseburg, au der Unstrut '.c., gesunden.Obgleichman
demNamen dieserPflanze nachschließensollte, daß sie nnr an
Seenfern gehörigesGedeihenhabe, so ergabendochlangjährige
Beobachtungen,daß sie nichtmindermastig und schönauf un-
fern moorigenLandwiesenwachse.Was schonHall er und Lin¬
ne vonihrer Annehmlichkeituud Nahrhaftigkeitfür das Viehsag-
teu, hat sichauchdort, wo sie keinensalzigenStaudort hatte,
bei Kühen, Schafen und Pferden bewährt. Unter einemzweck-
mäßigen Gemengevon, für Torfwiefcn besondersgeeigneten
Gräsern empfiehltsichdcm norddeutschenWiesenwirtheloi. ma¬
ritimus wegen seines reichen, gleichmäßigen und auch späten
Wachsthums.

I». Gehörnter Schotenklee (lolus corniculaius).NachSchknhr
soll es davon mehre Varietäten geben. Sic sindsämmtlichge-
gen klimatischeuud sonstigeim Allgemeinennachtheiligc,örtliche
Einwirkungenso abgehärtet, als sie wegen ihrer angenehmen
Bitterkeit und ihres würzigenGeruchsdem Vichc eine appetit-
liche Nahrung gewähren. Die Milch und Butter der Kühe,
welchevou dieser Pflanze genossen, erhält eine schönegelbe
Farbe und einenvorzüglichenWohlgeschmack.»Unter allen Ge-wachsen,welcheder etwas moorigeWiesenbodenhervorbringt«,
sagt Dr. Sprengel in seiner Beschreibungder Landwirthschaft

Lengerke'sWiesenbau. o
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auf den HochmoorenHannovers, »stehtder gehörntegelbeKlee
obenan; denn er liefert ein ebensoreichlichesals nahrhaftes
Futter. Der gehörnte Klee ist in der That ein vortreffliches
Fnttergewächsund läßt sichauf moorigemBodenmit demgroß-
ten Vortheileanbauen. Er ist sowohlgrün als trockengleichgut
zu benutzen«:c. Mit Ausnahmedes sogenanntenFeldlotus (la¬
tus arvensis) ist der gehörnte Schotenklee von der Natur auf

Sumpf und Morast angewiesen.Weder stagnirendesWasser
nochunregelmäßigeHutung istseinemWachsthumeschädlich.Er
ist der allerbesteMoosvertilger. Zu Heu bereitet, brichter nicht
so leicht, als es bei mehrenandern kleeartigenGewächsender
Fall ist. Ein Aufritzender Wiesen mit eisernenEggen oder
Überschleifungdes Wiesenhobelsgenügt zur Aufnahme feines
Samens im Frühlinge. Einmal eingebürgert,pflanzt I. corni-
eulaiiis sichsowohldurchseinenhäufigenSamen, als durchseine
theils knollenartigenWurzel» zur Genüge fort.

t. Melilotenklee, melilotkus officinalis.

Diese Pflanze ist von Thaer und einigenandern Schriftstellern
als WiesengrasersterArt mit aufgeführtworden, was sieaber durch-
aus nichtverdient.ObgleichsiejungdemDiebenichtunangenehmistund
der Geschmackderselbenihm auf Salzwiescnnoch erträglicherwird,
soist sie dochin älteremund getrocknetemZustandekeinempfehluugs-
werther Bestandtheildes WiefenheneS, weil ihr officinellerGeruch

sichnichtnur diesem, sondernselbstdem Producte der Stallkuh mit-
tbeilt. Ein ganz ähnlichesBewandtnißhat es mit einigenandern, frü-
her sehrgepriesenenMeliloten-Arten.

u. Die Vogelwicke, vicia cracca.

So unangenehmdiesePflanze auf dem Ackerresnltirt, so empfeh-
lenswerth ist sie auf magern Wiesen, welchesie fruchtbarer macht,
wo siedas Moos verdrängt und in Gesellschaftihr ähnlichenGelich-
ters bedeutendeFuttermasselieferr. In Stegen ist sie auf kalten,mo-
derigenWiesenrechtzuHause, und wird, wenn ihr keinDuwockbei-
gemengtwar, auchvon den Kühen begieriggefressen;auf den Wei-
den verschwindetsie mit andern guten Gräsern immer am ersten.

Sprengel bestätigtdieseErfahrung, indem er sagt, daß die
Vogelwicke,nach Aussageder Marschbewohner,vom Rindviehesehr
gern gefressenwerde, was dadurchsicherweise, daß man auf den
Weiden höchstselteneine blühendePflanze antreffe.
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v. Die Schafgarbe, achilleo millefolium.

Verdientmit vollste»?Rechteunter die guten Wieseugräsergestellt
zu werden, sowohl ihrer arzneilichenKraft, als auch ihrer Schmack-
haftigkeitwegen, für jeglicheGattung Vieh. Auf Hutwiesengewährt
sie eine sehrfrühzeitigeNahrung, und es istwohl zu wünschen,daß
siezu diesemZweckegrößereBeachtungfäude. Die Samengewinnung
wäre ans Mähwiesennichtschwieriger,als mancheandere.

In England wird sieals eineder bestenWiesen-nnd Weidepflan-
zengeschätzt.Sie kommtauf alle» Bodenartenfort und kannselbstauf
einemau sichdürren der Trockenheitlange widerstehen.

vv. Plantago-Arten. Wegebreit.
Mir sind dieselbenals schmack-und nahrhaft für das Vieh und

keineswegsals ein so verderblichesUnkrautfür die Wiesen bekannt,
als wofür Manchesiehalten. In Holsteincnltivirt man den schmal-
blätterigen Wegebreit häufig und gern auf Wiesen, sowohlzu Heu
als zur Grasung. Sprengel erzählt uns, daß man denselbenund
mehre andere Wegebreit- Arten in den hannoverschenMarschenfür
nahrungsreiche,vom Viehesehr gern gefresseneGewächseerkenne; er
selbsttheilt dieseMeinung, und sagt, daß ihre unterdrückendeEigen-
schaftnichtschade,weil siemittelbar die Oberflächebereicherten.Der
schmalblätterigeWegerichist übrigenskeineswegsunverträglichermit
andern Gräsern, als mehre der oben angeführten, ihn an Nah-
ruugsvermögennichtübertreffendenGräser. In Mecklenburghat man
auch Versuchedamit gemacht,welcheso ausgefallen sind, daß dieses
Futterkraut gewißmehrin Aufnahmekommt.

Dieß Allesbestätigennun diein England, namentlichin Vorkshire,
gewonnenenErfahrungen. Besonderssolldas mit Wegerichreichver-
mengteHeu deu Schafen ungemeingesundseyn. Der in England als
Pferdesutter im Gemischemit Klee angebaute P. maritima, welcher
auf nnsern Ostseewiesenwild wächstnnd fast den ganzen Sommer
hindurchblüht, behagtanchdenKühen weniger,als den Schafen. Es
wird diesemehrfachgemachteWahrnehmungvon Sprengel bestä-
tigt, welcheran der Nahrungskraft dieser Pflanze zweifelt, weil er
auf vielen Außenteichsweidenbemerkte,daß von allen daselbstwach-
sendenPflanzenartenderMeerstrandswegebreitam meistenvom Wei-
devieheverschontgebliebenwar.

x. Kümmel, carum carvi.
Eine in Norddeutschlandsehr geschätzteWiesenpflanze.In Meck-

lenburgfindet man sie aus trockenenWiesen sehr häufig, in der Ge-
5*
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gend von Ncubrandenbnrgbei demDorfe Mildenitz, und in der Gc-

gend von Schwerin an dem Wege nach Neumühlen, auch auf den

Wiesenum und an den Wegen vor dem Schelfwerder.

Carum carvi ist in allen seinen Theilen ein gesundes und ange-

nehmesFutter für das Vieh, foferuman ihtt nichtzu spät mäht.

y. Glanzgras, phalaris.

Für sehr sumpfige,nasse, meistensunter Wasser stehendeBruch-,

auchRieselungswieseneignetdiesePflanze stchsehr; nur hat man für

eine frühzeitigeMahd derselbenSorge zu tragen. Wenn man ste

auchschoneben, wenn sie zu blühen beginnt, schneidet,so gehört sie

dochzndcuergiebigstenHengräsern.ProfessorSchübler gewann auf

l2/7 Morgen würtembergisch12,251 Pf. getrocknetesGlanzgras; es

verliert solchesbeimTrocknensehr wenigGewichtstheile.Die Blätter

haben eine für Kühe, Schafe und Pferde sehr angenehmeSüßigkeit,

und je jünger siesind, einenum destoaugeuehmernFraß gebensie ab.

Die Samengewinnung des Glanzgrases ist nicht schwierig; es

reift beinahe zugleich, wird aber vom Winde leicht ausgedroschen,

weßhalb man die Rispen, wenn sie gelbwerden, vorsichtigabschnei-

den muß.
Der Anbau des Glanzgrases geschiehtam vorteilhaftesten auf

nassemWiesengrundein Gesellschaftmit festuca elaiior. Auf 60 Q.

Ruthen mecklenb.gebrauchtman 3 Pf. Samen.

^^Perlgras, melica nutans.

Diesebei uns nur iu Holzungenwild wachsendePflanze empfiehlt

sichnicht minder als die vorhergehendezur Cultur auf unfern Torf-

undMoorwiescn.Zwar gibt sie nichtsovielHeu als das Glanzgras,

sättigt aber im getrocknetenZustandeviel mehrim Verhältnissezu der

gereichtenFuttermasse.Ihre vielensaftreichenBlätter und ihre süßen

Halme werdensowohlvon den Kühen als Schafen mit ungemeiner

Begierdegefressen.Ein zu kurzesAbmähenmuß vermiedenwerden,

weil durchdie dann leichtveranlaßte Beschädigungder Ausläufer die

Vermehrunggehindertwird; ebensoerhöht es die Annehmlichkeitdes

Futters, wenn das Gras nachdem Mähen einigeZeit liegenbleibt

und einendurchdringendenRegen erhält. Nach Schübler gibt Me-

lica, in der Blüthe getrocknet,auf 1% Morgen würtemb. 2807 Pf.
AllerWahrscheinlichkeitnachaber bautederselbedas sogenannteblaue

Perlgras allein, welchesviel minder ergiebigist. Einige Laudleutc



wollenbehaupten, daß das Vieh nach dem Genüssedes letzter»steif
würde, was jedochvon Andernwidersprochenwird.

Das Perlgras hat auch nochden Vorzugder Frühzeitigkeit.Es
machtsichsowohlvermittelstSamen als Wurzel bald einheimisch.

Hiermit wäre das AlphabetunserergutenWiesengräserfüglichzii
schließen*). Wendenwir uns jetztzu der Schattenseitennsers Gegen-
staudes.

§. 31.

Nachtheilige Wiesen-Gräser un d Pflanzen.

a. Fingerkraut, Gänserich, potentilla.

Obgleichnachunsern landwirthschaftlichenCompendieneinigePo-
tentilla-Arten Gnade vor mehrenHausthieren gefundenhabensollen,
so bemerkteich dochnie, daß irgend eineViehgattung, selbstbis auf

*) Als geringe, häufig vorkommende Wiese «pflanzen
möchten aufzuführen seyn : 3 i 11 e r g r a S (briza media)', häufig auf magern
Wiesen und überhaupt sehr genügsam in Bezug auf den Standort, aber
schwach im Ertrage, sonst als Untergras in fruchtbarem Voden zu empfehlen;
Bergklee (trifolium montamim), auf trockenen, hoch liegenden Wiesen, trägt
wenig ein; hellgelber Klee (trifolium ochroleucum), häusig auf Wald?
wiesen; W u n d k l e e (Anthyllis vulneraria), auf kalkhaltigem, magerem Söder,
noch geringer im Ertrage; weiße Wucherblume (Chrysanthemum leu-

canthemum), hartstängelig, mit wenig Blättern, häufig auf trockenen Wiesen ;
Krätzblume oder Acker-Scabiose (Scahiosa arvensis), Teufelsabbiß,
(S. succisa), beide wie die vorige, aber auch auf magern, feuchten Wiesen;
Krätzflockblume und Wiesenflockblume (Lentaurea seahio^a, C.

jacea), sehr hartstängelig ; Löwenzahn (Leontodon taraxaeum), liebt gute
feuchte Lage, zwar nahrhaft, verdrängt aber einträglichere Wiesenpflanzen;
Wiesen salbei (Laivia pratensis), auf trockenen, besonders kalkhaltigen Wie-
sen, die Blätter zerfallen sehr leicht beim Trocknen und die Stängel sind
hart; breiter Wegerich (Plantago media), gibt wenig aus und ver-
drängt bessere Pflanzen; Ku k u k s li cb t bl u m t (Lychnis floscuculi), auf
feuchten Wiesen, von geringem Gehalte; Orchis latifolia, maculata und an¬
dere Kukuksblumenarten, häusig auf feuchten Höhewiesen, sehr wenig
nahrhaft ; Labkraut (Galium moluggo, verum,' boreale), ziemlich nahrhaft,
aber leicht hartstängelig, letzteres auf Torfwiesen noch von Werth; Bären-
klau (Heracleum sphondylium), hat zwar einen ziemlich reichlichen, nahr-
haften Blattwuchs, wird aber zur Heuernte hartstängelig; Wie sen haar-
sträng (Peucedonum silans, officinale), häusig auf torsigen und thonigen
Wiesen und hier nicht gerade schlecht; wilde Möhre (Daucus carotta),
wilde Pastinake (Pastinaca sativa), häusig auf mittelguten Wiesen,
hartstängelig; Gemüsedistel (Cirsium oleraceum), auf mittelguten Wie¬
sen, noch ziemlich nahrhaft. — Schlüsselblume (Primula), Glockenblume

(Campanula), Augentrost (Euphrasia), Sternblume (Stellaria), Gän¬
seblume (Bellis), und viele andere, zwar häusig vorkommende, aber sehr
wenig ausgebende Pflanzen gehöre» noch in diese Abtheilung. <S. P a,b st' 6
Lehrbuch der Landwirthschaft.)
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die^Capitols-Verrätherin(roormicf)das jämmerliche,kriechendeKraut
seinenNamen führt), Geschmackan ihrer Schüsselfand. Da es nun
überdieß(wie Erbärmlichkeitdas Verdienstan Dreistigkeitmeistüber-
trifft) mit seinen Blättern alle benachbartePflanzen verdrängt, so
verdient es ans Weiden und Wieseu vertilgt zu werden. Ganz ähn-
lichnrtheilt Dr. Sprengel. »Die Poieniilla Anserina«— sagt er*)
— »fehlt keinerWeser-, Elbe- und Oste-Marschweidegänzlich.Die
besten Weiden bringen sie jedochnur in geringer Meuge hervor,
statt daß sie auf den schlechtestenWeiden sehr häufig anzutreffenist.
Uber den Unwerth dieserPotentilla-Art als Weidepflanzeist man in
den Marschen völlig einverstanden; auch sagt man, daß das Vieh
keinHeu liebe, worunter sichviel Gänsefußbefinde(allerdings ist seine
adstringirendeEigenschaftallen Thieren zuwider); an einigenOrten
behauptet man, daß die Ziegen dieses Gewächsrechtgern fressen.«
(Wie ichin MecklenburgdurchZufall zu einer kleinenZiegenheerde
gekommenwar, welcherim Tüder ein kleiner, reichlichmit Potentilla
versehenerWeidedistrietangewiesenward, bewährtesichauch beidie-
seuThierendieLeckerhaftigkeit—sojederViehgattuugeigen, wenn bei
ihrer Futtereintheilungeine regelmäßigeAbwechslungzwischenwenig
schmackhaftenuud gaumenkitzelndenGaben Statt findet— in Rücksicht
auf das Fingerkraut. Von der Weide wurden nur die gewöhnlichen
bessernGräser abgenagt; der täglich zweimal gereichteKüchenabfall
mußte den Hauptkunger stillen; von einer besondernVorliebe für
Gänserichhabeichwenigstensnie etwas gemerkt.)

»Die Poieniilla repians«, sagt Sprengel, »kommtnur in den
obern Marschenvor, und da siestets in geringerMengevorhandenist,
sowird es hieraus erklärlich,weßhalbman wederzumLobenochzum
NachtheilediesesGewächsesetwas zu sage» weiß.«

>».Ampfer, rumex.
AlleAmpferartensindim Grunde auf den WiesenUnkraut,wenn-

gleichder den Kühen nachtheiligegewöhnlicheSauerampfer von den
Schafen gern uud mit Nutzengefressenwird. In Holstein, wo die
Frauen meiner Deputatknechteihre Kühe häufig mit Rumcx aceto-
sella fütterten, wolltendieselben,wenn auchkeineblutige, docheinen
Vergangder Milchdarnachspüren.

Riunox af|iiaticusund inariiiinus wuchsenmit Polygoiiuinpersi-
caria (Bitterling) im erstenJahre zu Neueuwerder,beimeinemewig

'*) Siehe am angefühlten Orte S. S3K.
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unvergeßlichenLehrer lind Freund, dem ProfessorKarsten, in der
Modererdeseines abgelassenenTeiches in erstaunender Menge und
Größe. Er tilgte beide, indem er ste den Sommer hindurchmehre
Male kurzvor der Blüthe abschneidenließ. Seine Kühe fraßen Au-
faugs dieseGewächsegrün mit Klee geschnitten,aber sie wurden es
zuletztdochüberdrüssig. Karsten ließ das Übrige trocknen,um im
Winter den Mangel der Streu dadurch zu ersetzen,solchesnachher
aber statt Stroh zu Häckselschneiden;das Vieh fraß es mit großer
Begierde, und ließ nichtsals die daumendickenStängel zurück.Nur
die Schafe wollten nichtdaran, vermnthlichweil sie besseresFutter
gewohntwaren.

c. Dunengras, eriophorurn.

Solches ist auf unfern Dorfwiefen, wo es oft in bedeutender
Menge wächst,eine wahrePlage. Sowohl seineBlätter als Samen-
wollestnddem Wiehesehrschädlich;daß letzteredie Ursacheder Ent-
stchungder sichin dem Magen der Thiere bildendenHaarkugeln ist,
scheintmehr als wahrscheinlich.Da das Samenkorn vermittelstseines
Wollschweifesso leichtüber ganzeWiesengeführtwird, und nichtnur
augenblicklichdas Futter verunreinigt und seinen Genuß schädlich
macht, sondernauch eine höchstverderblicheVermehrungdieser Un-
krautpflanzeveranlaßt, so hat man für einerechtfrühe Mahd solcher
Stellen, wo diesesGras wächst, und Besamungderselbenmit rasch
wachsendenfrechenWiesenkräuternSorge zu tragen.

d. Riedgräser, carex .acuta und c. vulpina.

Hier nur von zweiauf unfern Sumpfwiesenhauptsächlichwuchern-
den Riedgräsern, derenAusrottung jedemgutenWiesenwirtham Her-
zeu liegen muß!

Das spitzige Riedgras, carex acuta, mit seinerdichten, za-
serigeü,kriechendenWurzel, das WachsthumbessererGräser störend,
treibt nur der Hunger demViehehinein— einBeweis, daß ihmsolches
nichtzuträglichseynkann.Wenn ichauchden, von einigenLandwirthen
dem spitzigenRiedgrasegemachtenVorwurf, »daß die Kühe darnach
berstensollen, wenn sie znviel gefressenhaben«, nicht gerade erfah-
rungsmäßig gerechtfinde, so weiß ichdochsehr wohl, daß der Genuß
einesmit Riedgras starkvermischtenHeues bei mir mit großemWi-
derwilleustets verknüpftwar, daß meineKühe sehrwenigdavon fra-
ßen, abmagertenunddie Milch dabeizurückzogen.

Das obigerPflanze verwandteSumpfriedgras (C. vujpiua)
ist demViehenochmehr zuwider.
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Um diesesUnkrautzu vertilgen, ist ein Abhauendesselbenin der
Blüthe und Besamungder Wiesemit bessernGräsern, die dann durch
ihren üppigenWuchs jenesverdrängen, der sichersteWeg.

e. Münze, mentha arvensis und m. aquatica.
Die Münzarten werdenmit Rechtvon den MolkereiwirthenNord-

deutschlandsverabscheut, weil sie erwiesenermaßennachtheiligauf
die Milch wirken. Fingerzeige genug zu ihrer Vertilgung gibt die
Wahrnehmung, daß die Münze, wenn auchjung auf Schaftriften ab-
genagt, anf unfern Kuhweiden, selbstden schlechtesten,unangerührt
bleibt. Dr. Sprengel hat auchauf den hannoverschenMarschwei-
den den Abschen,welchendas Kuhviehgegendie Münze hat, bestätigt
gefunden.

f. Hauhechel, ononis spinosa.
Ist auf trockenenWiesenein höchstverderblichesUnkraut, weiles

sichdort sowohldurchseinezwei Fuß tief in die Erde dringende,aus-
dauernde Wurzel, al s durch seineu häufige« Samen ebensoschnell
uud allgemeinverbreitet, wie die alte stacheligePflanze demViehe im
höchstenGrade zuwider ist. Kann man es einrichten,Wasserüber mit
HauhechelverunreinigteWiesenstreckenzu leiten, so ist dießdas beste
und sichersteVertilgungsmittel.

g. Klapperkraut, rhinanthus crista galli.
Wenn diesePflanze auch jung vou dem Wiehegefressenwird, so

wird sie dochin älterem uud getrocknetemZustande*) von diesem

*) 100,000 ©ciiK'chtStHeile lufttrockene« Klapperkrautes, zu Asche verbrannt,
enthielten (nach Sprengel, der im 2. Bande, 2. Heftes seiner landwirth-
schastlichen Zeitschrift den Beweis fuhrt, daß die unvollkommene Ausbildung
der Körner des stark mit Rhinanthus vermischten Roggens nicht von dessen
WurzclauSsonderungen, sondern daher rührt, daß das Klapperkraut alle
dein Roggen zur Körnerausbildung nöthige Körper vorweg nimmt):

2,380 Gewichtstheile Kieselerde,
0,060 ,, Alaunerde,
0,050 ,, Eisen- und Manganoxyd,
1,650 „ Kalkerde,
0,320 „ Talkerde,
3,560 „ Kali und Natron,
0,385 „ Schwefelsäure,
0,872 ,, Phosphorläure,
0,582 „ Chlor.

Summe . 9,859 Gewichtstheile Asche (die Kohlensäure derselben un-
berücksichtigt gelassen).
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nichtangerührt; deßhalb, und weil sie sichdurchihre frühe Samen-
ausstreuungin einemerstaunlichenGrade verbreitetund bald allen gu-
ten HeugräsernbestimmtenPlatz reqnirirt, ist siemit Recht ein Ge-
genstandder VerachtungundVerfolgung.Wenn der Zustandder Wiese
und die Witterung es irgend gestatten,ist ein frühes, häufiges, zwei
Jahre hintereinanderwiederholtesAbweidender mit rhinanthns crisia
galli verunreinigten Strecken das geeignetste Mittel, ihn auszurotten.
Es verstehtsichaber, daß hierzuSchafe genommenwerden müssen,
welchedurchdas kurzeAbnagender erstenjungen Triebe der Vegeta-
tion nachtheiligwerden. Ist diesesnichtzu realisireu, so entschließe
man sichkurzweg,weunmanseineWiese retten will, sie anfzureißen,
zu brachenund nach AbnahmezweierSaaten frischzubesamen.Wenn
auchin ihren Folgen nicht so nachtheiligwie die Dnwockpest,ist doch
die Verbreitungdes Hahuenkammesein höchstbetrübenderGegen-
stand wichtigerBeachtung für den damit geplagten Wiesen- und
Weidewirth.

Herr Dr. Sprengel hat auchim HannoverschendieseErfahrung
gemacktund gleicheVertilgungsmittel(welchesichin mehrenGegen-
denNorddeutschlandsbereitserfahrungsmäßigerprobten)in Vorschlag
gebracht.

Es sey uns vergönnt, ihn selbsthierüber redenzu lassen.
»Mit vollemRechte«,sagt er*), »hält man das Klapperkraut in

den Marschenfür einesder gefährlichstenWeiden-, Wiesen- und Ak-
kerunkräuter,iudemes nichtnur das Wachsthumder ihmuahe stehen-
den Pflanzen überdie Maßen beeinträchtigt,sondernweil es auchvom
Viehe, so wie es nur etwas herangewachsenist, gänzlichverschmäht
wird. Der Schade, welcherin den obernWesermarschendurchdie im-
mer mehr überhandnehmendeVerbreitung dieser Pflanze verursacht
wird, ist sehr bedeutend,und schonmehreMale ist es zur Sprache
gekommen,wie dem Übelam bestenund zweckmäßigstenzu begegnen
sey. Leiderist an eine gänzlicheVertilgung desselbenum deßwillen
nichtzu denken, weil sowohldie Weiden als die Wiesenund Felder
bei dem im Winter oder Frühjahre stattfindendenAustreten der
Weser jedesmal mit einer Menge Gesäme, worunter sichdenn auch
der des Klapperkrautes befindet,von den obern Gegendenaus ver-
sehenwerden; wollte man also hier einegänzlicheVertilgungsowohl
diesesals auch anderer gefährlichenUnkräuterzu Stande bringen, so
müßteman zuerstdafür sorgen,daß alle oberhalbder Marschengele-

Möglinsche Annalen der Landivirthschaft, Land *2., S. 538. .
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gcnc Gegendendavon befreit würden, was indessennichtleichtans-

zuführen seyn möchte.— Durch eine Eindeichungder Weser würde

allerdings der Herbeischwemmungdes Klapperkrautsamens gewehrt

werdenkönnen, allein dieser möchtensich ohneZweifel die Marsch-

bewohnermit Hand und Fuß entgegenstellen;denn sie würden dabei

der herrlichenDüngertheile verlustiggehen, welchedas Weserwasser

mit sichführt; denn dieseDüngertheilemachenes möglich,daß man,

obgleichdie Felder selten oder gar nicht mit Mist gedüngt werden,

dennochsehr schönenWeizen, Bohnen und mehredergleichenFrüchte

erbauen kann. Da es endlichnichtim Voraus zu bestimmenist, ob

die Kosten, welchedie Eindeichungverursachenwürde, in einemrich-

tigen Verhältnissezumzu hoffendenNutzenstehen,so ist es das Beste,

daß die Eindeichungunterbleibt.«
Nach unserer Ansichtbleibtnur ein Mittel zur Verringerung der

vorhandenenunermeßlichenMengeKlapperkrautesübrig; diesesbesteht

darin, daß man die Felder und Wiesen so viel als möglich

zur Weide benutzt und daß man diese im Frühjahre jedes-

mal recht stark mit Schafen betreibt; das Klapperkraut wird

dann, weil es, so lange es nochjung ist, von den Schafen gern gefres-

sen wird, nichtzum Samenansatzkommen,und da es eine einjährige

Pflanze ist, so wird eS auchbald auf die wenigenPflanze« reducirt

seyn, derenSamen durchdas Weserwasserherbeigeführtwird. Dient

der Boden abwechselndzur Weideund Wiese, so wird sogar ein gro-

ßer Theil des herbeigeschwemmtenSamens, weil er einenfestenBo-

den findet, gar nichtzumKeimen gelangen; kurz, das sichersteMittel

zur Vertilgung des Klapperkrautes wird im Liegenlassender Felder

bestehen.
TrockeneJahre begünstigenübrigens das Klapperkraut imWachs-

thume insbesondere,und deßhalbhat es in der letzternZeit so außer-

ordentlichum sichgegriffen.
In altem Landewill man die Erfahrung gemachthaben, daß das

Klapperkraut auf den Weidenund Wiesenverschwinde,wenndieseim

Winter eine Zeit lang mit Moorwasser bedecktgewesenseyen. Nur

Schade, daß das Moorwasser zugleichauch andere und zwar gute

Gewächsevertilgt!

h. Augentro-st, euphrasia.

Es wächstdiesePflanze häufigauf feuchtenWiesen,gewährtzwar

demWiesenwirthnichtgeradedas, was ihr Name ausspricht, ist aber

nach unserer Wahrnehmung ein gesundes, wenigstensunschädliches
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Futter. Daß cs, starkverbreitet, die guten Eigenschaftendes Heues
herabsetze,habeichnichtGelegenheitgehabt, zu erfahren. Sprengel
stelltEuphrasia odomiiesdem vorhergehendenUnkrantegleich. Viel-
leichtmag cs auf dem Boden der Anßenteichsweideneine den Kühen
unangenehmeBitterkeiterhalten. Auchzur Vertilgungdes Augentro-
steswird Beschlagungder verunreinigtenStreckenmit Schafen anem-
pfohlen.

i. Ruck, glechoma hederacea.
Der Ruck, gemeineGundermann, wird bekanntlichvon dem

Viehegefressen,hat aucheineneigenengewürzhaften,angenehmenGe-
ruchund einenbittern Geschmack.Seine wohlthätigenofficinellenEi-
genschaften,dieLiebhabereiderBienenfür ihn, lassenschließen,daß die
Natur ihn nichtunter die giftigen Pflanzen raugirte; aber er wird
durchihm eigenegalläpfelartige, von JnsectenstichenherrübrendeAus-
wüchsedazu gemacht. Dr. Sprengel erfuhr dieß in den Marschen,
besondersim Osterstadeschen,wo jene fälschlichfür den Samen gehal,
tenen AuswüchseVeranlassungdes Erkraukens und Sterbens von
Pferdenseynsollen. Allerdingsistes deßhalbdemLandmanneanzura-
then, mit seinenPferden keinRuckenthaltendesHeu zu füttern.

k. Knötrich, polygonum hydropiper, p. amphibium uud p. avi-
culare.

Der Knötrichist auf feuchtenWiesenin Norddeutschlandnichtsel-
ten. Den sogenanntenWasserpfesserhabe ich als eine, dem Viehe
schädlichePflanze kennenlernen. P. amphibimu(Wasserflöhkrant)ist
unter meinemPferdehen ohneNachtheilverfüttert. Der sogenannte
Vogelknötrich galt früher dafür, daß er den SchafenVerstopfung
und Fäule verursache; ich habe hierüberkeineErfahrungen, ersehe
aber aus Sprengel, daß diesePflanzejenenThieren ungemeinmun-
de, was dennwohl die Unschädlichkeitderselbenbeweist. Als Wiesen-
kraut ist wohl keineKnötrichartempfehlenswerth.Auchp. persicaria,
gestocktesFlöhkraut, verdirbtdas Heu.

I. Die Wolfsmilch- (Euphorbia-) Arten.
Allebeiuns wildwachsendeGattungen der Wolfsmilchhabeneinen

soscharfenSaft, daß er Blasen zieht; folglichkannder Genuß dersel-
ben keinemViehegesundseyn.

Die sogenannternndblätterigeWolfsmilchward beimir ohneNach-
theil vonden Ziegengefressen.Dr. Sprengel sagt, daß sieauchden
Schasennichtschadeund man daher dieseThiere zur Vertilgungder¬
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selbenbenutzenkönne. Er hat in den Marschennur da Euphorbien-

Arten angetroffen, wo keineSchafe die Weiden freqnentirten. Dieß

wäre allerdingsein einfachererund sichererWeg zur Ausrottung, als

das wiederholteAbhauender vonuntensehrstarkvegetirendenPflanze.

m. Rebendolde (wilder Knoblauch), Oenanthe fistulosa.

Auf Sumpfwiesenzu finden. Die scharfund ekelhaftschmeckende
knolligeWurzel ist starkgiftig. Wenn die Blätter von den Kühenge-
Nossensind (was selten und sehr ungern geschieht), so erhält die Bnt-
ter eine»unangenehmen,bittern Geschmack.Die Vertilgungdes wil-
denKnoblauchstritt zugleichmit der steigendenCultur ein. Auf über-
fahrenen, insonderheitgesandetenSumpfwiesen verschwindeter.

n. Zeitlose, Colchicum autumnale.

Ein auf feuchtenWiesennichtganzseltenes, mehraber auf süßen,
nichtan stagnirenderNässeleidendenAnwieseneinheimischesGiftge-
wachs. Es wird hauptsächlichdeßhalbsür das Vieh gefährlich, weil
unterm Heu seinSame das ganzeFutter vergiftenkann. Umdie Zeit-
lose auszurotten, müssennicht nur im Frühjahre die Stöcke häufig
ausgestochen,sondernmichim Herbste(Colcli.aut. blüht im Septem¬
ber, October, und der Same reift im Mai nnd Juni des folgenden

Jahrs) mit einemscharfenDornenbesendieBlumen abgekehrtwerden,
damit sie sichnichtbefruchten.

o. Wasserschierling, cicuta virosa etc. — Trollius europaeus.

Diese bekanntlichnur den Ziegen nicht tödtlichwerdendePflanze
muß auchdurch häufiges Ausstechenvertilgt werden. Dasselbe gilt
von demgefleckten,den Schafen, getrocknetunter Heu, nichtschädli-
chen Schierling und der sogenanntenHundspetersilie. Beiläufig sey
hier erwähnt, daß die in Mecklenburgfür verdächtiggehalteneDotter¬
blumeohne Schaden vom Viehegefressenwerdenkann.

p. Silge, selinum.

Die Sumpfsilge, sei. palustre, wird zwar vom Vieheim äußer-
stenHunger gefressen,ist ihm aber ebensoschädlich,als ihre Schwe-
ster, s. carvifolium,angenehmund zuträglich.

q. Sonnenthan, drosera rotundifolia tutb longifolia.

Auf Sumpfwiesenmit Torfgrund. Man hat sichvor einer Anö-
breitungdesselbenin Achtzu nehmen, weil er besondersden Schafen
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tödtlichwerdenkann. Übrigensbefördertfem Genuß bei den Kühen
das Rindern.

r. Hahnenfuß, rampfculus.

Anchdas GeschlechtdieserPflanze ist unter die Giftgewächsezu
rangiren; mindestenshaben alle Gattungen desselbenetwas Scharfes
und Ätzendes,daher siedurchgeheudswenigstensverdächtigsind. Daß
der kriechendeHahnenfuß, r. repens, ein milckve^iebrendesMittel
sey, ist ein Glaube, welcherwohl auf mangelhafterB̂eobachtungbe-
riM. Dr. Sprengel sagt: man versicherezwar in manchenTheilen
der Marschen, besondersoberhalbBremen, daß er ein ziemlichgutes
Futter für Milchkühe(nicht aber für Mastvieh) abgebe; allein wo
man auf die Pflanzen, welchedem Milchviehedienlichsind, sehr auf-
merksamsey, z. B. auf den ElbinselnWilhelmburg, Altwerder, Neu-
hoffund demhohenSchaar, ferner im LangenbruchbeiHarburg, be-
Haupteman einstimmig,daß der r. repens (dessenTrivialname Wild¬
mark oder Holzmarkist) ein schlechtesFutterkraut sey. Man habe
nämlichdie Erfahrung gemacht,daß die Kühe anfänglichzwar viele,
zuletztaber sehrwenigeMilchdarnach geben. Man sage: »der Wild-
markmergeltdas Milchviehaus.« Selbst Heu, worunter sichvielfric-
chenderHahnenfußbefände,achteman hiergering. In allenMarschen
kommeman übrigensdarin überein,daß der r. repens sowohlim grü¬
nen als trockenenZnstandegänzlichvondenPferden verschmähtwerde,
und schondeßhalbsolleman darauf bedachtseyn, diesesGewächsso
viel als möglichzu vertilgen. Der r. repens erscheinend Sprcngel
auf den Elbinselnin Masse, sobalddieWeidenden Winter über unter
Wasser stehen; ein Grund mehr, weßhalb die Einwohner vor den
Überschwemmungensichso sehr fürchten.

Die in unfern Alsterwiesenhäufig wachsendenRanunkel-Arten
bringenbei Kühen und Pferden ganz ähnlicheErfolge, wie die oben
angegebenen,hervor. Von letzternwird das damit vermischteHeu gar
nichtgefressen;bei erstem legt es, wenn der Hunger es hineintreibt,
den Keimzur Lungensucht,Egeln in der Leber:c. Die verabscheuuugs-
würdigsteund vielleichtam tödlichstenwirkendeRanunkelarttstj. sce-
leraius. Aber auchihre Schwestern,r. acris uud r. flammula,siuder¬
fahrungsmäßigeUrsachenhäufiger« Viehsterbens, uud der Besitzer
von damitbeschmutztenSumpfwiese»hat schonallein aus diesemwich-
tigen Grunde die Cultur derselbe», mit deren Fortschrittauchdiese
Unkräutersichallgemachvon selbstempfehlenwerden,zumaugelegeut-
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lichstenGeschäftezu machen. Dr. Sprengel sagt von dem scharfen
nnd brennendenHahnenfuß*):

»Daß der scharfeHahnenfuß, auch selbstim trockenenZustande,

seinegiftigenEigenschaftenzum Theil enthält, leidet beim Verfasser

schonlange keinenZweifelmehr. Nochim vergangenenSommer sah

er zu Amt Ilten im Lüneburgischeneine Wiese, deren Hen, obgleich

sie außer einigenGräsern, etwas trifolinmfiliformeund t. repens,
durchauskeineanderePflanzenhervorbrachte,als sehrviel ranunculus
repens nnd sehr wenig r. acris, dem Viehe jedesmal einen heftigen

Durchfall verursachte.— Den brennendenHahnenfuß hält man in

den Marschenfür einePflanze, die allen Viehgattungensehr schädlich
ist. Umstchzu überzeugen,wie höchstnachtheiligder rannnculus flam-
innld wirkt, hat man nur uöthig, das Viehzu betrachten,welchesauf
Weide»seineNahrung findet,die vielvondiesemGewächsehervorbrin-
gen; es ist mager, hat struppigesHaar, und gibt, nachAussageder
Besitzer,'ZiliensehrgeringenMilchertrag.«

Was Sprengel hier sagt, hat seinevollkommeneRichtigkeit.Auf

denStegener, nnt RanunkelnübersäetenSumpfwiesenhat mir eigene
Erfahrung de» Commeutardazugeliefert. Das von diesenFlächenab-
genommeneHeu bewirkteaucheine regelmäßigeDiarrhöe, weßhalb

Gras ähnlicherQualität von meinen Nachbarn schonseit längerer

Zeit gar nichtmehrgeschnittenward.

8. Noch einige der minder gewöhnlich vorkommenden Gift-
kräuter.

».Habichtskraut, hieracium pilosella. Wird nur auf trockeueu

Stellen gefunden; ist, wennauchnichtgeradezugiftig, dochdemViehe

sehrunangenehm,wirkthöchstuachtheiligauf die Milch und bekommt

namentlichden Schafen sehrschlecht.
b. Lolium temnleninm. Dieses Giftgras (das einzigeunter

dendeutsche»Gräsern) ist anf Wiese»viel seltenerals auf dem Acker.
Bilsenkraut, hyoscyamusniger. Auch,Gottlob! auf unfern

Wiesenseltenerals die obigenschädlichenUnkräutereingebürgert.

,1.Stechapfel, dainra siraraoniuni.An Bächen; wirktauf Schafe

und Schwei«?am tätlichsten.
e. Pferdesameukraut, phellandriumaqiiaiicum. An Gräben

und an versumpftenStellen. Mag gerade nichtabsolut giftig seyu,
bekonuntaber dochnamentlichden Pferden sehrschlecht.

*) Am angeführten Orte S. 5 45.
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f. Mercurialis perennis, Bingelkraut. Mitunter auf Waldwie¬

sen. Ist besondersden Schafen directtödtlich.

g. Eppich, siiun laiifolium. An Bächen nud Gräben ist der

Standort dieserPflanze. Sie zeichnetsichdurchihren widrigenGernch
aus, und vereinigtwohl ihre giftigstenEigenschaftenin der Wurzel,
wenngleichauchdievomViehejung gefressenenBlätter einennur nach-
theiligenGenuß gewähren.

h. Wiesen-Anemone, anemone pratensis. Hat, wie alle Anemo¬

nen-Arten, in allen ihrenTheilen einegroßeSchärfe. Manchewollen
wissen, daß sieden Schafenunschädlichsey.

HiermitseydiesesSündenregistergeschlossen!HäufigesAusstechen
wird dasselbebeidemaufmerksamenLandwirthenieanschwellenlassen.

t. Der Duwock (Kannenkraut, Schaftheu, Heermus), equisetum

palustre und arvense.
Es ist zum öftern, namentlichneuerlich,behauptet,daß der Acker-

duwockkeinWiesenunkraut und dem Vieheunschädlichsey. Beides
ist unwahr. Ich hatte den Ackerduwockebensogut in den Alsterbrü-
chen Stegeus, als auf meinemvortrefflichenHöhebodenin Witsch;
der Genuß desselbenbewirkteaber ohne UnterschiedMilchverminde-
rung und Abmagerung.— Die Meistenmögenden Ackerduwockund
den sogenanntenHeermus dann nicht auseinander kennen.Charak-
teristischsind jenem(demAckerduwock) die 2 Stängel, wovon der
einefruchtbare(Scapus frui-ticans)im April und Mai als ein nackter
grauer Schaft hervortreibt, an der Spitze die Blüthenähre— deran¬
dere unfruchtbare,der Wedel, erst im Juni und Juli erscheint,auf-
steigend, fußhoch, grün, rauh und scharfwie eineFeile anzufühlen
und an den Gliedernmit 10—12 quirlförmigstehendenÄsten(Blät-
tern) besetzt.Der Wiescnduwock ist besondersan seinemfeinen,hö-
Hern,aufrechtstehendenSchaft, auf dessenSpitzedie imMai und Juni
reifenSamen tragendezolllangeÄhre,und an der Glätte seinergleich-
falls quirlförmigenÄste(Blätter) zu erkennen.Die Fortpflanzungdes
Duwocksfindetin solchemGrade durch die langen, brauuen, mehre
und viele Fnß tief in die Erde dringendenund ihre Sprossen weit
verbreitenden,hinsichtlichihrer Bildungund Lebensthätigkeitmit Recht
denQueckenvergleichbarenWurzeln Statt, daß man seineproplema-
tischeErzeugung aus Samen füglichso lange ganz auf sichberuhen
lassenkann, bis es gelungenist, die Gesetze,welcheerstererVermeh-
rnngsart unterliegen,zu ermitteln.

Unterdenbisher angewandtenMitteln gegenden Duwock: hä u-
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figc und tiefe Bodenbearbeitung, Abmähen und Abwei-
den, Beerdung und Besandung des damit beschmutztenLandes,
verschiedenartigeBedüngnug, Abgrabung u. s. w., hat keinesent-
schiedenenErfolg gezeigt. Aber mehre derselbenverdienen,nach wie
vor, Beachtung, weil sie aus naturgemäßemWege die Abhülfedes
Übels einleiten oder unterstützen.So wird der Duwocknichtausge-
rottet werden können,wenn man demBoden nichtdurchAbgraben
die Säure entnimmt, welcheseinenährende Mutterbrust ist, und da-
durch nicht zugleichdie andern Lebensbedingnisse,Nässe und Kälte,
entfernt. Bringt man dann anf solchesLand den früher nutzlos, ja
schädlichdaran verschwendetenDünger, oder Düngersurrogate,

z. B. Gips, so wird man selbenzu Gunsten der angesäetenCultur-
pflanzenWirkung äußern und durchdas kräftigeWachsthumletzte-
rer die Duwockpflanzenmehr und mehr verdrängt, dieseselbstaber
auf dem milder gewordenenBoden in ihrer chemischenConstitution
eine günstigeVeränderungerleidensehen.So kann anch auf anderem
Wege, mittelstBefanduug, Erdbekarrung:c., der Erfahrnngs-
satzin Anwendunggebrachtwerden, daß, je milder und reicherder
Boden wird, destomehr der Duwocksichvermindereund an Schärfe
verliere. Von dem Abmähen und vou dem Abweiden des Du-
wocks durch Pferde habe ich nicht weitern Erfolg verspürt, als
der kräftige Pflanzeuwuchsau sichjcueu verdrängt; aber daß das
Ausstechen der Duwockschößlinge und cüt damit in Ver¬
bindung gefetztes Düngen des Feldes, wenn beidesmit Fleiß
und Beharrlichkeitverfolgt wird, ein sicheresund auffallendwirksames
Verminderungsmittelder Duwockplageist, das ergab uichtallein des
HolländersJan Teuniß vau Dam rühmlichesBeispiel,sondernbe-
weis't das gleicheVerfahren indnstriöserBauern auf demMittelrücken
Holsteins, in ver Gegend von Itzehoe und Kolliughusen.Vom Dün-
ger hat mau in Holland — wo man, analog den bereits früher ans-
gesprochenenGrundsätzen, Alles, was nur irgend kräftig und wirk-
fam zur Vermehrung, Verbesserungund Erhaltung des Grasfilzes
aus demLandedient, als ein tüchtigesMittel zur Verminderungund
Vertilgungdes Duwocks, hiergemeiniglichUnjer (Unheil),Hermoes,
Paarile staart, mtch Breeke been genannt, anerkannt — besonders den

Schweinemist,dann aber anch den Abfall aus den Salzkotheu
zurAusrottung des Duwocksgeeignetgefunden.Da derSchweinemist
seltenin zweckentsprechenderMenge zu haben ist, so bedientman sich
(in den sogenanntenStrompoldern) folgendeneinfachenVerfahrens:
Die BesitzersolcherHeermoesländereienschaffensicheine gewisseAn¬
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zahl junger Schweine an; diesewerdendann geringelt und auf sol-
chemit Heermoesverunreinigte Plätze in abgeschlosseneHürden ge-
bracht, um das darauf befindlicheGras abzuweiden.In dieseHürden
werdengroße lange Tröge zumSaufen gesetzt,wo siedann zweimal,
nämlichdes Morgens und des Abends, regelmäßigihr Futter be-
kommenund auchdes Nachts auf deu Feldern bleiben,so lange, bis
ein solcherPlatz völlig kahl abgeweidetist. Da nun der Dünger, so
wie der Urin, auf demPlatze bleibt, den siemit ihren spitzigenFüßen
tief in den Bodentreten, soistdieWirkunganf denvermehrtenGras-
wuchsaußerordentlichstark und der Heermoeswird durchdie Üppig-
keitdes Grases überwältigt.— Schweinemisthat sichauchin Holstein
sehr gegenden Duwockbewährt.— AuchStraßeukoth eignet sich
vorzugsweisezu dembesprochenenZwecke.— Endlichmöchtenwir noch
besondersdarauf aufmerksammachen, daß es häufig die größere
Festigkeit des abgegrabenen,beerdeten,bedüngten,geweidetenBo-
deus ist, welcheals mitwirkendeUrsachedes vermindertenDuwock-
Wuchsesanzusehenseyudürfte.

Wenn irgendein Gegenstand, so verdient dieser — die Ber¬
ti lg ung des Duwocks uud die Minderung seiner Unschäd-
lichkeit für das Vieh — vergleichendenVersuchenunterzogenzu
werden. Man sollte (nachSprengel) genau ermitteln, welcheBe-
standtheiledes Bodensdie beidenHeermusartenvorzugsweisezuihrem
freudigenWachsthumverlangen(durchUntersuchungdes Bodens uud
der Duwockpflauzeuauf ihre [mineralischen]Bestandtheile).Der Du¬
wockistsehrreichan Kieselerde. VonEisenenthält er nur schwache
Spuren; AlaunerdeundMangan gar nicht. Mau hat deßhalbvorge-
schlagen,Lösungenvon Eisenvitriol,schwefelsauremManganorydul ic.
Behufs TödtuugdesHeermusanzuwenden;und da diesernie auf dem
j ungern, noch an Seesalzeu reichemMarschlande vorkommt, so
glaubt man auchin Wasserlösungenvon Kochsalz,salzsaurerKalk-
erdeuud salzsaurerTalkerdeein Vertilgungsmittelvermuthenzu tön-
nen. Da wiederholtangestellteVersuchegezeigthabe», daß sehrviele
kryptogamischeGewächse(Pflanzen von unbekannterFortpflanzuugs-
art, odervielmehrsolche,beidenendieGeschlechtswerkzeugemit bloßen
Auge»nichtdeutlicherkannt werdenkönnen— Farreukräuter, Moo¬
se, Aftermooseund Schwämme), zu welchenbekanntlichauchdieEqni-
setengehören,gegen das Ammoniaksehr empfindlichsind, d. h. au-
genblicklichsterben,sobaldsiedamit in Berührung kommen,so wäre
zn versuchen,ob die beidenfraglichenPflanzen sichgleichfallsdurch
Ammoniak, und zwar durch Lösungender wohlfeilstenAmmoniaß-

Lcngerke'6 Wiesenbau. 6
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salze — von kohlensauremund schwefelsauremAmmoniak— tobten
oder gänzlichvertilgen lassenu. dgl. m. — In der zweitenBeziehung
— der Unschädlichmachungdes Duwocks als Viehfutter — gälte es
immer einen Versuch, ob sichder giftigeKöper der beidenHeermus-
arten, wenn sie trockensind, wohl leichtdurchkaltes Wasserauszie-
hen lasse. Auchhätte man zu untersuchen: in welcher Menge
das Kannenkraut, dem übrigenFutter beigemischt,den verschiedenen
Thieren nachtheiligwird; ob es letztemim trockenen Zustande
weniger als im grünen schade; in welchem Alter es am schäd-
lichstenwirke; ob es, von gewissenBodenarten hervorgebracht,den
Thieren ganz besondersnachtheiligwerde; ob in demGenüssegewisser
anderer Pflanzen etwa ein Gegengift liege; ob man vielleichtmit
Nutzenden mit DnwockgefüttertenThieren Wasser zu verabreichen
habe, welcheskohlensauresEisenorydul in Lösunghält (da nämlich
chemischeVersuchegezeigthaben, daß die Equisetsäuremit demEisen
eineunauflöslicheVerbindungeingeht, so wird dieses wohl auch im
Magen der Thiere Statt finden,und die Equisetsäurewürdedann den
Körper wieder verlassen, ohne in das Blut übergegangenzu seyn);
ob durch Braunheubereituug, Selbsterhitzuug, Auslaugung (mit ko-
chendheißemWasser), Säuerung :c. das Duwock-Futter verbessert
werdenkönneu. dgl. m.

u. Binsen, juncus; scirpus.
Mit Ausnahmeder obenerwähnten Biuseuart gebendiesePflan-

zenbloß ein Roth- und saures Futter ab, und nur der schlechteWie-
senwirth wird ihre Verbreitung sehenund dulden. Das dichteAb-
schneidender Sprossenan der Erde im Frühjahre und Bestreuenihres
Standortes mit Holzaschebefördern ihre Ausrottung. Auf gehörig
trockengelegtenund gepflegtenWiesenstellensichvon selbstkeineBin-
sen und Binsengräserein.

v. Rohr, arando.

Wenngleichdas sogenannteDachrohr ein sehr gedeihlichesFutter
für die Pferde ist, so bewirktes dochbei den trächtigenKühen das
Verwerfen und ist daher unter dem Wiesenheuein nachteiliges Bei-
mengsel.

w. Arctium lappa. (Grote Klieven.)

Ein auf den MecklenburgerWiesen nichtseltenes,höchstVerderb-
lichesUnkraut. Es wird von keinemViehe gefressen,breitet sichsehr
aus und ersticktdie bessernGewächse.



3 83
x. Großer Huflattig (Loken), tussil-^Zo.

Ein auf Wiesenmit lehmigemund mergeligemGrunde nichtgar
zu seltenesUnkraut. Man findetes namentlichin Holsteinsehrhäufig,
wenngleichdie Höhe dort sein eigentlicherMutterbodenist. An der
Ostküstegibt es Reviere von über IVOFuß Breite damit überzogen.
HäufigesAbmähenist auf Wiesen,die man nichtumgrabenund ackern
kann oder will, das gewöhnlichsteMittel dagegen.Den Untergrund,
wiewohlgeratheu worden, herauszunehmenund zum Befahren der
übrigen Wiesenund Äckerzn benutzen,mag eine Radical-, aber keine
Cur scyn, welcheder Mehrzahlconvenirendürfte.

In andern GegendenhabeauchichdenHuflattig in der Regel an
den feuchtestenOrten am üppigstenvegetirensehen.

Kein Wiesenwirthhat mühseligerdamit zu kämpfen,als der Sie-
gener. Herr v. Bönninghausen erzählt uns, daß mancheFlächen
von sonst sehr guter Bonität nur nochLokenstatt Gras produeir-
teu. Auch er empfiehlt als einzigesMittel gegendiesesgiftigeUn-
kraut, vom ersten Frühjahre an bis zum Herbst so oft die Blätter
abzumähen,als sie mit der Sense gefaßt werdenkönnen.Ob hier,
sagt er, diePflanze durchdie wiederholteVerwundungverblutet, oder
ob die hohlenabgeschnittenenBlattstiele, worin das Wasser sichhält,
die Fänlniß bis zur Wurzel bringen, oder ob endlichdie Pflanze
selbst,wennsieihres Blattorgans währendder Vegetationsperiodebe-
raubt bleibt, ersterben müsse,ist noch nichtansgemacht; aber der
Erfolg ist ganz sicher,und ich habeselbstWiesengesehen,die früher
vollständigdavou überwachsenwaren, nun aber, nach einer zwei-
jährigen Behandlung solcherArt, auchnicht die mindesteSpur
dieser Pflanze mehr sehenließen.

Im Nassauischen(zu Dillenburg) vertilgt man den Huflattig noch
radicaler dadurch,daß man die im Frühjahre zumVorscheinkommen-
den Samenköpfemit einemlangen Messerso tief als möglichin der
Erde abstichtund die Öffnungmit einemFußtritt zustampft,wodurch
die Wurzel verfault und die schädlichePflanze mit ihren großenBlät-
tern nichtmehrzum Vorscheinkommt.

y. Moose.
Die Plage derselbenfindetauf Wiesenmit nndurchlassendemBo-

den und auf solchenStatt, die zu mager sind, um bessereGewächse
zu ernähren. Die Moose sind nicht der Grund, sonderndie Folge
der Unfruchtbarkeit.Was zu ihrer Vertilgung gethan werden muß,
wird weiterunten Besprechungfinden.

6*
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Wir könnten auchdas Asphabetder nacht heiligen Wiesen-
pflanzen ohnemühevollesNachdenkenausfüllen und überschreiten;da
wir aber überzeugtsind, keinerheblichesUnkraut übergangenzu ha-
den, desseneigeuthümlichenStandort der Wiesengrundausmacht, so
glauben wir zweckmäßigerund nützlicherden nochoffenenRaum mit
einigenallgemeinenBemerkungettüber die Bestaudtheiledes Rasens
und dem Verhältnissedesselbenuntereinanderfüllenzu können.

§. 32.
Die Bestimmung des Mischungsverhältnisses der Wie-

senpslanzen hängt nicht nur von der Natur und Beschaf-

fenheit der Wiesen und dem beabsichtigten Nutzungs-

zwecke, sondern auch von den Eigenthümlichkeiten der

Pflanzen, ihrer Wechselwirkung aufeinander und ei-

ner Übereinstimmung ihrer Constitutionsverhältnisse

zu denen des sie producirenden Bodens ab.

Fragt ein Wiesenwirth: WelcheGräser und Kräuter hast du auf

den Wiesenvorzüglichzu begünstigen?so hängt die Antwort ebenso

sehrvon der Patur und Beschaffenheitder Wiese, als von dem beab-

sichtigtenNutzungszweckeab. Richtig kann sie nur ausfalle», wenn

die Eigenthümlichkeitender Pflanzen, welcheman wählt, und ihre

Wechselwirkungenaufeinander gründlich erkannt sind. In letzterer

Rücksichtmangelt es überall nochsehr an rationellen Erfahrungen,
ebenso wie der Einfluß der chemischenConstitutiondes Bodens auf
Geschmackund Nahrnngsvermögender Wiesenpflanzendie Aufgabe
späterer Forschuugeubleibt.

Was das Bedürfuißeinesschweremoderleichtern,odereinesmoo-

rigen, eines feuchtenoder trockenen,emes reichenoder ärmern, eines

festernoder lockernBodens anlangt, fo gibt dafür, wie die vorstehen-

den Paragraphen beweisen,die Praxis bereits ziemlichgenügendeFin-

gerzeige. Die abweichendeGestaltungund Beschaffenheiteiner Menge

Grasarten auf verschiedenartigemBodenlegtensinnlichdie Bedingnisse
ihres Lebensuud Wohlseyns an den Tag. Auf gleicheWeise lernte

man beiderFütterung der verschiedenenGräser ihre eigenthümlicheZn-

träglichkeitfür besondereViehgattungenkennen.Man weiß z. B., daß

demRindviehevor Allembehagen: Avenaelatior, alopecuruspraten¬

sis, fesluca elalior, anlhoxaiilhum, odoratum, agrosfis capillaris,

bromus giganteus, poa pratensis und aqualica, melica nutaus, hol-

cus lanatus; man hat erfahren, daß für die Schafe am geeignetsten

sind: aira canescens und caespilosa, poa pralensisllltb annua, poa

trivialis, poa comprcssa, poa bulbosa, feslnca ovina, f. rubra, bro-
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MUS mollis, Irifol. monlanum, arhillea millefoliuin; ebenso wie für

diePferde sichsesluvafluilans, loliuinperenive,agroslis-alba, phleum
pratense u. a. vorzugsweise empfohlen haben.

Schon wenigerverbreitet, als die allgemeineKenntnißder Fntter-
werthe der Gräser für verschiedeneZwecke, ist die besondere über
die Wirkung, welchedie Assimilationeinzelnerihrer Stoffe auf die
tbierischenFunctionen äußert. An einzelnenBeobachtungendarüber
nichtarm, wird docherst nachlängerer Zeit, mit Hülfe der Chemie,
die Wissenschafthier sicherleitendeMerksteineaufstelle«können.

Der Molkereiwirthhat auf seinenWiesennamentlichsolchePflan-
zenzu begünstigen,die, außer Zucker,reichan Pflanzenleim, Pflan-
zeneiweißund andern viel Stickstoff,Phosphor, Schwefelnnd Chlor
enthaltendenSubstanzensind, indemdieKühe,wienachSprengel *)
diechemischeUntersuchunggezeigthat, nachdergleichenGewächsendie
meisteMilchgeben.Außerdemistder wässerigenPflanze vor der trocke-
nen, übrigens gleichschmackhaftenund nahrungsreichen,der Vorzug
einzuräumen,weil diesenatürlicheSaftigkeit, wenn sienicht, wie bei
einigenGewächsen,durch'sTrocknenauf schwerverda^icheWeiseer-
härtet, der Milcherzeugungunter allenUmständenförderlicherals das
jenesersetzendeWassergesöffeist.

Zu den milchergiebigernWiesenpflanzengehörenbesonders:lolium
perenne, phlenm pratense, fesluea elalior uud pratensis, poa praten¬

sis und poa irivialis, aira aqualica, agroslis alba, stelonifera 11.(1.,

Iotas cornicnlatus, carum carvi, phalaris etc.

Wo es darauf abgesehenist, den Wiesen hauptsächlichein der
Mast zusagendesFutter abzugewinnen,da wird man für eine zweck-
mäßigeVermengungvon Gräsern und Kräutern Sorge zn tragen
haben,indemes erwiesenist,daß ersterealleineinegeringereMastungs-
fähigkeitbesitzen,auchmit der größern Verschiedenheitder Pflanzen,
besonderssolcher, deren Wurzeln tief eindringen, die Freßlnst und
Verdauungskraftdes Mastviehesin entsprechendemMaße zunimmt.

Wiesen, welchehauptsächlichdazu bestimmtsind, Schaffutter zu
erzeugen, dürfen schonhinsichtlichder dafür bekanntengeeigneten
Pflanzenvegetationwenigerängstlichbehandeltwerden; dennes istbe-
kannt, daß selbstschlechtereNahrung diesenscharfverdanendenThieren
verhältnismäßigzuträglicherwird. Es findethier aber eineumgekehrte
Rücksichtbei der PflanzenbegünstigungStatt, insofernfanre, scharfe

*) Sic he dessenökonomischeBemerkungen in der Landwirthschaftlichen Jei-
tung auf das Jahr 1831.
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und wässerigeTheile derselbenganz andereund entgegengesetzteWir-
kungenals beidemRindviehe(demselbstersterebeidebis zu einemge-
wissenGrade viel minderzuwidersind) hervorbringen. Auchdiemehr
oder minderofficinellenEigenschaftender Pflanzen verdienenvon dem
wiesenbauendenSchäfereiwirthbesondereBeachtung. Sprengel hat
sehr Recht, wenn er einemzum Schassutter bestimmtenRasen außer
deu Gräsern andere aromatische,adstringirendeund bittere Pflanzen
zngcthcilthaben wissenwill. In den Herzogtümern Schleswig und
Holsteinist es auch einebekannteSache, daß alle Pflanzen, die reich
an Salztheilen sind, den Schafen einesehr ersprießlicheNahrung ge-
währen, weßhalbman dennin den Marschgegenden,welchegesegnet
mit solchenKräutern sind, die ÜbrigensvernachlässigteSchafzuchtfort-
während in Ehren und Würden hält.

UnsereAgriculturchemisten,namentlichdersehrhochstehendeS pr en-
gel, habenbekanntlich(vgl. tz.31, >.) neuererZeit darauf hingedeutet,
daß uachtheiligeGräser und Kräuter dadurchunschädlichgemachtwer-
den könnten, wenn man ihnen Pflanzen vergesellschaftete,deren Be-
standtheiledenverderblichenStoff jener unwirksammachtenoder min-
bestensdie störendeWirkungdesselbenmilderten, gleichwieGift durch
Gegengiftvertriebenwird. So meintSprengel, daß, wo z. B. die
dem Wiehesehr schädlichwerdendenRanunkelarten wachsen,man für
das Aufkommenvon Sauerampfer forgeu müsse, indemdann durch
die Säure dieser Pflanze die Schärfe (das Alkaloid)der Rannnkeln
abgestumpftoderunwirksamwürde.

Da wir, wieder geneigteLeserobenersehenhat, nochso höchstbe-
schränktin der Kenntniß sind, die in der Lageund Beschaffenheitdes
BodensbegründetenVegetationsursachenunserernachtheiligenWiesen-
pflanzenzu heben, verdientein FingerzeigernsteBeachtung, welcher
mindestensden Einflußdes schlechten,unbrauchbarenund tödtlichwer¬
dendenFutters auf die gcfuudeuBestandtheiledesselbenunwirksamzu
machenverheißt.

Es könnenWiesenpflanzenauf verschiedenemBodengleichesWachs-
thum, aber dochganz verschiedeneResultate bei der Fütterung zeigen.
Darauf hat man »ochnichthinlänglichgeachtet. Wir wissenwobl,
daß dieErbse, Bohne, die Kartoffel, die Rübe :c. von diesem Gärt-
ner wohlschmeckend,von jenem fade und wässerigist; aber die Ursa-
chen,welcheunserViehhabenmag, gleicheGourmanderiebeider Aus-
wähl seines Futters zu beobachten, bleibenziemlichunbeachtet. So
liegt dennnochein weitesFeld vor uns, dieConstitutions-Verhältnisse
der Bodenarten und der auf ihnen wachsendenPflanzengattungenin
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Übereinstimmungjti bringen. Je mehrwir diesenForschungenuns hin-
gebenwerden,destoschnellerwird dieverwickelteundmangelhafteWie-
senpflanzenlehreauf sicherleitendeGrundsätzezurückgeführtund verein¬
fachtwerden.

Mögen dieseAndeutungendazu beitragen, demPraktikerdie Vor-
bereitung, Anstellungund Durchführungdahin abzweckenderVersuche
zu erleichtern!

Fünfter Abschnitt.
Unterhaltung der Wiesen.

,,2Bir stellen uns auf einen etwas erhabenen Ort, um unsere Wiese besser zu

i übersehen. Wir schauen links und schauen rechts, und erblicken frisch aufgeworfene

und veraltete Maulwurfshaufen, Steine, Gesträuche und Gestrüppe; schlechte, un-

• nütze Bäume, versumpfte Stellen, Unebenheiten; kahle Ameifenhllgel; seit lange

! her nicht mehr geöffnete oder noch frisch zu ziehende Gräben ; am Fuße der Wiese end-

lich einen Bach, der die hohern Ufer untergräbt oder sonstigen Unfug auf unserer

Besitzung anrichtet. Wir fangen an, uns vor uns selbst zu schämen, und greifen

zu den Mitteln, die alte Schuld abzutragen." o. Schwerz.

§. 33.
Entschuldigung wegen Wiederholung von Bekanntem.

Es ist wohl anzunehmen,daß die mehrstenmeinerLeserauf dem

hier angegebenenStandpuucte eine bessereAugenweide, wie die ge-
nannte, habenwerden, und so mag es überflüssigseyn, den so häufig
besprochenenGegenstand dieses Capitels wiederholt heranzuziehen.
Indessenkönnenwir uns nichteinbilden,daß unser Vortrag über den-
selbennichtzur Verbreitungeinigerihn betreffenden,nochnichtallge-

meingenugbekanntenund angewandtenKenntnisseBehufs der Weg-

räumung des Verderbensnatürlicher Wiesen beitragenmöchte. Der

Vollständigkeithalberfolgt also hier die kurzgefaßteLehreüberletztere.

§. 34.
Maulwurfshaufen. — Ebnen derselben. — Wegfangen

des Maulwurfs.

Obschondie Natur den Maulwurf darauf angewiesenhat, den

Wiesenbodenvon Engerlingen:c., welchedie Graswurzeln benagen,
zureinigen, so treten dochFälle ein, wo man sichveranlaßt fühlen
kann, seineWirksamkeitmit Gewalt einzuschränken,nämlichdann,
wenner der VegetationdurchUuterminirungdes Rasens mehrScha-
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bcn verursacht, als sein verteilter Erdanswnrf sie unterstütztund er
Veranlassungwird zur Einnistungandern schädlichenGewürms. Auf
Rieselwiesennisteter sichbekanntlichnichtein, ebensowenig auf steint«
gen, HumusannenRafenplänen; dagegenist er der untrüglicheWeg-
weisereinererdigen,humusreichenOberdecke.Wo hiernichtdienöthige
Sorgfalt zur rechtenZeit augewandtwird, umdieaufgeworfenenHau-
fen unschädlichzu macheu, kann diefettesteWieseiu gar nichtlanger
Zeit einer alten vernachlässigtenHutweideähnlichwerden. Und zwar
genügtes nicht, die Haufen, wie gewöhnlichgeschieht,bloßzeitigim
Frühjahre auseinander zu schlagen, sondernes muß dieseOperation
nach jedem Schnitte wiederholtwerden. Mit vortrefflichemErfolge
habeichmichdazu seit Jahren der von Thaer und Schwerz empfoh-
lenenMaulwurfsschleifebedient,welchesichvonder gewöhnlichange-
wandtendurchei» stärkeres,schärferesMesserund die sehrzweckmäßige
Einrichtung, letzteremvermittelstdes Regulators eineflachereund tie-
fere Richtungzu gebeu, vortheilhaft unterscheidet.Es werdendamit,
ohne Rasenverlctznng,die Haufen ebensoglatt von demGrunde ab-
gekämmtund ihre Erde nichtminderweitläufigund egal vertheilt, als
es von dem Handarbeiter nur immergeschehenkann. Wenn die ans-
gebreiteteErde mit demSamen guter Gräser bestreutwird, so istjene
Arbeit der Wiesenpflegegar nichtzur Lastzu rechnen,da siezur Ver-
besserungdes Bodencapitalsaugenscheinlichmitwirkt.

Ist durch frühere Fahrlässigkeitdie Wühlarbeit des Maulwurfs
zumQueck-und Wurmnestund zur HerbergeschlechterGräser gewor-
den, dann istderennothwendigeWegschaffungauf großenFlächennur
mittelstdes sogenanntenWiesenhobels,einer aus vier Balkenbestehen-
den Schleife, welchewechselweisemit starkenHobeleisenund Zinken
versehensind, zu beschaffen.DiesesInstrument — der sogenannteun¬
garische Pslng—, eine Anspannungvon sechsPferden erfordernd,
versetztdie Wiese in einen sehr ersprießlichenMittelstand von Acker
nndRasen.Wird nachdemGebrauchedesselbendiehalbzerrisseneRar-
be mit leichtenEggen völlig gepulvert, demnächstgewalztnnd mit gn-
teu Gräsern uud Kräutern neu besamt, so hat man dem Resultate
einer förmlichenVerjüngung entgegenzu sehen. Jedochwird der hier
iu BetrachtgezogeneFall beidemdermaligenStaude unsererWiesen-
cultur nicht häufig vorkommen; im Kleiner» wäre dann zeitig im
Frühjahre, unniittelbar nachdem Froste, wo der Boden nochweich
ist, die Zerstoßungder Haufen mittelsteiner Handramme, welcher
Operation auchdas Eggenfolgen müßte, zu beschaffen.

Nimmt die Vermehrungder Maulwürfe auf Besorgnißerregende
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Weisezu, so hat der intelligenteWiesenwirthso zeitigals möglichim
Frühjahre durchWegfangung die Entstehungneuer Generationenzu
stören. Das Aufstellenvon Fallen will mir dazu nicht passen; alle
Fallen, selbstdie sinnreicheniederländische,sindzu zeitraubendund
wirkenzu langsam. Daß dieweiter unten beschriebene,beider Mäuse-
Vertilgungso erprobte Räucherungsmethodeauch beiVerbreitungder
Maulwürfe zweckmäßigeAnwendungfindet, glaubenwir wohl; aber
aus Erfahrung könnenwir das von dem Engländer Cor empfohlene
Stecken von Knoblauchin die Gänge diesesUngeziefersbeglaubigen,
ebensowie das uns anderwärts einmal angeprieseneLegen kleiner
Stückchenvon Picklingenin seineGänge sichprobat erwies.

§- 35-
Mause, deren Vertilgung. — Jülichscher Räucherpüster.

Auf fetten, hochgelegenen,natürlichenWiesenist diesePlage nicht
so selten, wie Mancher glaubt. Aufgelöster Kupfervitriol, Arsenik
undKrähenaugen, kohlensauresBaryt sinderfahrungsmäßigeinHerr-
lichesMittel dagegen. Wer sichdie Mühe gibt, mehreMale imWin-
ter dieGängediesesUngezieferszuzntreten,demwirdes weniganhaben.

Auf kleinernFlächenempfiehltsichjene, demvaterländischenLand-
wirthenichtgenugsambekannteRäucherungsmethode,deren sich,nach
Schwerz*), in demIülichschenfast jeder Pächter bedient.Wir hätten
keineVeranlassung,dieselbeanzupreisen,wennwir dieSchwefelräuche-
rung nichtgegendieRatten anwendetenundentsprechendenErfolg da-
von verspürten.

Das zur Tilgung der WiesenmäusedurchRäucherwerkanznwen-
dendeInstrument bestehtnebsteinemHandblasebalgaus einemeiser-
nen Zylinder, der etwa anderthalb Fuß in der Länge und sechsZoll
im Durchmesserhält. Sein unterstesEnde ist mit einer festenPlatte
geschlossen,in deren Mitte sicheine Öffnung befindet; überdieserist
von Außeneine 8 bis 10 Zoll lange, etwas krummgebogeneRöhre
angebracht. Einen Zoll hochüberdieserPlatte oderdiesemBoden be-
findetsichin dem Cylinderein Rost (Gitter), damit das hineinzuwer-
sendeRäucherwerknichtdieÖffnungder Röhre, als den einzigenAus-
gang des Rauches, verstopfe.Der obereTheil des Cylindersschließt
sichmit einemgut passendenDeckel,in welchemebenfallsein Lochist,
in welchesdie Pfeife des Blasebalgs eingestochenwerdenkann. Von
Außenist an demCylindereine eiserne,zweibeinige,beweglicheStütze

*) L-iehe dessen„Belgische Laiidwirlhschaft", Bd. 2.



90

angebracht. Die hier folgendeFigur wird die Sache nochdeutlicher

machen.Übrigens koinnites nichtso genau dabei auf die Proportion

an. Mit Inbegriff des Blasebalgs kommtdas Instrument auf 8—9 fl.
zu stehe».

Den Tag zuvor, als man das Räuchern unternehmenwill, tritt

man so viel als möglichalle Löcherder Mäuse zu. Da diesenur des

Nachts diejenigenwieder öffnen, welchezu ihrer Wohnung führen,

so weiß man bestimmt,wo man zu räuchern hat, statt daß man sonst

fruchtlosau manchemnichtmehr bewohntenLocheansetzenwürde. Der

Cylinder wird mit Lumpengefüllt, zwischenwelcheetwas Schwefel-

blumeodergestoßenerSchwefeleingestreutworden. Mau bringt Feuer

an die Lumpen, schließtden Zylindermit seinemDeckel, und schiebt

die Röhre davon in ein Mauseloch.Die Stütze dient, um den Cylin-

der in einer festenund schiefenRichtungzu erhalten. Nun wird der

Blasebalg vermittelstseinerPfeife in das Lochdes Deckelseingelassen

und einekleineZeit darauf losgefacht;dann fetztman in einigerEnt-

fernuug wiederbei einemandern Lochean. Es ist nichtnöthig,solches

bei jedem Loche,wenn ihrer viele stnd, zu thun; denn der Rauchcir-

culirt durchdie unterirdischenGänge in der Nähe herum und erstickt

unfehlbar alle Mäuse. *

Man hat aus NeugierdemehreMale nachgegrabenund sie schock-

weiseübereinanderliegendohnedie geringsteSpur des Lebensgefnn-

den. Will man durchaus keinezurücklassen,so tritt man gleichnach

dem Räuchern die Löcherwieder zu und beräuchert am folgenden
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Tage von Neuemalle Löcher,die sichin der Nacht wieder geöffnet
haben.

Sä'werz empfiehltdieseRauchoperationals Augenzeuge*).

§. 36.
Ameisen. — Maikäfcr. — Grasraupen.

Das Überhandnehmender Ameisenauf einer Wiese gibt den Ba-
rometerstandihrer Ertragbarkeit ab. Diese Thiere schadennichtnur
mechanisch,sondernhabenwirklichauchauf die Constitutiondes Bo-
dens Einfluß, indemsie eine eigenthümlicheSäure von sichgebenund
jenemzu viel der, den meistenPflanzenzu ihrem Gedeihenerforder-
lichenphosphorsaurenKalkerdeentziehen**).

Die Ameisensäure ist farblos, riechtstechendsauer, ähnlichder
Ausdünstungeines Ameisenhaufens,und schmecktsauer; siebesitztbei
16° R. ein spec.Gewichtvon 1,116, läßt sichwie Essigsäuredestilli-
ren, ist aber nicht krystallisirbar.Sie bildetmit Alkalien,Erden und
Metallen eigene Salze, welchesalzbitter schmeckenund beim Uber*
gießen mit Schwefelsäureden Geruch der Ameisensäureentwickeln;
sie besteht aus 32,97 Kohlenstoff, 64,22 Sauerstoff und 2,80
Wasserstoff; sie läßt sichnach Döbereiner als eineVerbindung
von Kohlenorydmit Wasser ansehen. (S. Schübler's Agrikultur-
chemie.)

Die kahlenHerbergendieser Thiere, welchenicht nur die guten
Gewächseersticken,sondernauchvorzugsweisekleine,schlechtenErtrag
gebendeHeugräseraufnehmenund den Samen derselbenverbreiten,
müssenabgestochenund, mit Mist und Kalk vermischt,in Haufen zu
Rottduug werden. Die phosphorsaureKalkerde der umgekommenen
Ameisenzeigt sichdann alö kräftigesAgensdiesesDüngers. In die
abgestochenenStellen hat man etwas Grassameneinzuharken.

Die ungehemmteVermehrungder AmeisenmachtdenWiefenboden
nicht selten so mulmig, daß die Wurzeln von guten Gräsern, wenig-
stens von? Anfange, keinenfesten Stand erhalten können und man
sichzu einem Umbrücheverstehenmuß. Auf diesemWege gelingt die
Vertilgung der Ameisenaber nur langsam und ist kostspielig;wird
es Einem möglich,durchAufstauungihre Zerstörungzu bewirken,so
schlägtman zweiFliegen mit einer Klappe, indemder Rückstanddes
früher schädlichenUngeziefersin seinenbittern Salzen dem Voden

*) Siehe am angef, O. <3. 438 u. f.
**) Siehe Sprengel, S. 42».
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neue Pflanzennahrung mittheilt nnd das Wasser die obere Fläche

wiedersetztnnd zuschlämmt.
GleicheZerstörungen, wie die Ameisen,richtenin manchenIah-

ren die Maikäfer an, indem die Larven derselbenden Wiesengrund

total uuterminiren.TrockeneStellen müssenmit den Schafengepfercht

werden; die Anwendungeiner steinernenWalze in der Mittagsstun-

de, wenndie Engerlinge sichbis nahe an die Oberflächeheben, kann

andererseitsauchznihrer Vertilgung beitragen. Beide Mittel können

aber wenig ausreichen.Auchhier ist Wasserdas Geeignetste.

Endlichsindhier nochdie Grasraupen, welchevon mehrenNacht-

schüietterlingen,nämlich von Noelua grainiuis, N. caespilis und N.

lulii herrühren, zu nennen. Selbige lebenzwar von Gräsern, aber

siefressensolchenichtsämmtlich.Die Carex-2lrtcii verschonensiesämmt-

lich, nichtminder Medicago, weißenuud rothen Klee, Lotus, Plan-

tago, überhaupt die kleeartigen Gewächse. Für das Aufkommen dieser

ist daher vornehmlichzu sorgen, wenn man seineWiesen vor dem

Grasraupeufraß sichernwill. Vorzugsweiseliebeusie die Schwingel-

arten, Fesluca ovina, duriuscula, rubra.

§. 37.
Wegräumuiig von Gestrüppe, Steinen, Aufge-

schlämmtem.

Die Hindeutung hierauf gehört wohl eigentlichin die Fibel des

ökonomischenLehrlings; dennochmag sie hier ihren Platz finden,weil

Wissen uud Thun anch in dieser Rücksichthäufig uicht überein-

stimmen.Alle drei genanntenGegenständestörennichtallein unmittel-

bar, sondernauchindirectden Graswuchs, indemsieden Raum be-

schränkenund den Gruud zur Unfruchtbarkeitlegen. So unschädlich

einzelnetiefwurzelude,hochkronigeBäume auf Wiesen Platz finden,

ja den Reinertrag derselbenerhöhenkönnen, so sehr wird letzterer

durchStrauch - und Staudenwerk beeinträchtigt, indemsolchesver-

mittelst seiner vielen seitwärts unterlaufenden Wurzeln den Boden

auszehrt und ihn erhärtet. Ähnlichesfindet Statt, wenn von den

Winterfluthen herrührender Steingrus liegenbleibtund benarbt, da

alsdann diese Stellen kahl und unfruchtbar bleiben, weil sie den

PflanzenwurzelnkeinEindringen gestatten, Luft uud Sonne auf sie

nichteindringenkönnen,und die Erdtemperaturschonan und für sich,
durch den natürlichen Frostleiter der Steine, einen viel niedrigem

Stand hat. Selten wird man eineWiese haben, wo aufgeschlämmter

Sand, Moder ic. nichtsofort auf geeignetenStellen eine nutzreiche
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Anwendungfänden; itmso unbegreiflicherist es daber, daß die kleine
Arbeit des alljährlichenEbnenö nur unregelmäßigbeschafftund da-
durch der erste Grund zur Unebenheitund Versumpfung natürlich
fruchtbarerPlänen gelegtwird.

S. 38.
Aufräumen der Gräben.

Es ist gewißim AllgemeinenThatsache,daß viel mehr Sorgfalt
auf die Anlageneuer Gräben, als die Unterhaltungder Grabenarbeit
gewendetwird; daher kommtes denn, daß jene sichhäufig nichtbe-
zahlt machen.Nicht seltenmißt man der natürlichenBodenbescbassen-
heit und klimatischenEinflüssenWirkungen bei, welchegar nichtin
ihnen liegen,und ausbleibenwürden, wenn man ihnen nur ein klein
wenigeigeneThätigkeitentgegensetzte.Die größte Kunst des Grabens
bestehtmit dariu, solcheszu rechter Zeit zu thun; ist das geschehen
und in der Anlagenichts versehen,so kannnur regelmäßigeNachhülfe
und Ausbesserungder Arbeit das daran verwandteCapital erhalten
und verzinsen.Man glaubt dieseoft mindernöthig, wenn die Gräben
genügen,den Ablauf des Wassers nichtzu behindern,ohnezu beach-
teu, daß ihre allmähligeEinschrumpfungwiederden erstenGrund zur
EntstehungvonKälte undSäuren legt. Wenn aber diesenun endlich
wieder vorherrschendwerden und eine Renovation der zu Furchen
gewordenenGräben sichals Bedürfnißherausstellt,kann es da nicht
mit Fug und Rechtheißen: »Man habe den Schilling gespart und
werfe denThaler weg«?!

Herr Freudenfeld anfKowalz — bekanntlicheiu einsichtsvoller
und praktischthätigerWiesencultivateur— sagt über das Capitel der
Gräbenunterhaltungsehr verständig:

»Die Wicseugräbcnmüssenalle Jahre ausgeschaufeltwerden.Nur
so hat man davon die volleWirkung, und so ist es auch am wohlfeil-
sten; denn in Gräben, die das Jahr vorher aufgemachtsind, schau-
felt ein Mann 200 Quadratruthen und auchspäterhinnoch150 Ru-
theu ii Tag aus; 150 Ruthen kostenalso 8 ßl., 18 Ruthen ungefähr
1 ßl., mithindie Ruthe in 18 Jahren auch nur ebensoviel. Wenn
die Gräben aber nur 1 Jahr über liegen, so ist die Arbeitschonmehr
als doppelt so schwer,und nach vier Jahren muß der Graben ganz
neu aufgeräumtwerden. Indessen,die Hauptsachedabeibleibt immer,
daß man nur so, wie gesagt, die volleWirkungvon den Gräben hat,
worauf Allesankommt;denn in Wiesen, die nichttrockengenugsiud,
hat der Dung fastgar keineWirkung.«
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Wir müssenhier noch auf einen Umstand aufmerksammachen.

Man schlägthäufig die Räumerde der Gräben auf die Kanten der-

selben,oder streut stesogleichüber das Wiesenbeet.Im ersten?Falle

hemmt oder erschwertman den gehörigen Abzugdes Wassers; die

Zersetzungder ausgeworfenenErde durchdie Atmosphäregeschiehtnur

unvollkommen,und ihre nachherigeAbgrabuugistbeschwerlichund rui-

nirt Graben und Rasen. Das sofortigeVerbreitender Erde ist um so

weniger anzurathen, je dickerdieselbezu liegen kommt und von so

roherer, brauner, saurer Beschaffenheitdieselbeist. Auf Duwockwiefen

ist vor Allemjene Operation schädlich.

§. 39.
Ausbesserung der Brücken, Bachufer.

In mit vielenweitenGräben durchschnittenenWiesensinddie Briik-

kenein kostbarerArtikel, hauptsächlichwegender ärgerlichenRepara-

tur, welchesieerfordern, wenn sienichtjedesmalnachihrer Benutzung

nachgesehenwordensind. Ist dieses, wiees sichgehört, gleichnachder

Heuernte geschehen,so untersucheman im Frühjahre, was die Witte-

ruugseiuflüssezerstörthaben. Die Hauptsacheist, für eiuedichte,regel-

mäßigeRasenbedeckuugderFaschinenSorge zutragen. MancherLand-

wirth wird erfahren haben, welchesUnglückdaraus entstehenkann,

wenndiePferde dieRasendeckeder Faschinenbrückendurchtreten.Eben-

so gefahrbringendist eineschiefeRichtungund zu schmaleAnlage der

Wiesenbrücken.Über breite, tiefe Gräben kann ich aus langjähriger

Erfahrung die uns dnrchSchwerz bekanntgewordenen,sogenannten

Schweizer Brücken empfehlen. Es werden dazu zwölf oder mehre

dreizölligePfähle genommenundzuzweiund zweidergestaltkreuzweise

iu denGraben gesteckt,daß die SpitzedesPfahls in den unterstenWin-

kelder einen Seite eindringt und der Kopf des Pfahls auf dem Ufer

der entgegengesetztenSeite aufruht, wie die unten stehendeFigur an¬

gibt. In die obereÖffnung dieserSchrägenwerdenFaschinengepackt

und solchemit Rasen zum Darüberfahren bedeckt;durchdie unterste

aber fließt das Wasserungehindertdurch.
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Wo Bäche während des Winters beträchtlicheEinbrüchein das
Wiesenbeetmachten,da ist ein Fingerzeiggegeben,ihrer Wirksamkeit
nachKräften freienLauf und ibnenvor AllemrichtigesGefällezu un-
terhalten. Heckenzäune von Weidenmüssendann die gefährlichsten
Stellen schützen.MancherBachscheintein gar tückischerGeselle, läßt
sichaber dochmit Leichtigkeitleiten, wenn man ihm seineEigenheiten
ablauschte.Nur mutheman ihmnichtszu, was widerseineNatur strei-
tet. Ich habein WiescheinensehrrauschendenBachdadurchzur Ord-
nung verwiesen,daß ichseineengen, mit Holzund Gestrüppedurch-
wachsenenUfer in ein niedriges, holzfreiesGestadeverwandelte, und
er so in der Breite den Raum erhielt, welchenihm die Höhedes Ufers
nichtgewährenkonnte.

§. 40.
Eggen. Moosvertilgung.

Auf unfernsauern, nochnichtdurchEntwässerungund Bekarning
umgeschaffenenMoorwicsenist das Eggen, besondersnachschneerei-
chenWintern, ebenwennder Frost schwindenwill, einevielenNutzen
gewährendeOperation. Es ist dieseshäufig das einzigeanwendbare
Mittel, großen, von der Natur in jeder Hinsichtstiefmütterlichbehan-
VeltenFlächeneinemomentanlebhaftereVegetationabzugewinnen.Es
hat sichdasselbemehrjährig aus denAlsterwiesenbewährt, wo die ab-
gerissenedickeMoosdeckefuderweiseweggefahrcnwerdenkonnte.Daß
es aber auchauf moosfreienWiesen, besondersvor Mittheilungeiner
ihnenbestimmtenDüngung, günstigauf denGraswuchs wirkenwerde,
leidet allerdingskeinenZweifel. Wenn man auf zu rechterZeit abge-
kratztenMoorwiesenKartoffelstrohausbreitet, so wird man davon
hiereinebessereWirkungals vonGips verspüren,welchersichbekannt-
lich nur im Elementeder Wärme der Vegetationvortheilhaft zeigt.
Wir erinnernuns, mehrfachüber dieWirkungdes viel Kali enthalten-
den Kartoffelkrautesgelesenzu haben. Es scheintuns nichtunwichtig,
eine Beobachtungzu bestätigen, die in Berücksichtigungunsers ausge-
breitetenKartoffelbauesund des Mangels zweckmäßiger,einfacherund
wenigkostspieligerVertilgungsmitteldes Mooses für die Praxis von
Wichtigkeitist. Es liegen nochmehre GegenständedieserArt der all-
gemeinemUntersuchungvor, namentlichdieQueckendüngung, wel-
cheder Vernichtungdes Mooses und demWachsthumedes Grases so
förderlichist.
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§. 41.

Walzen.

Die Anwendungder Walze ist auf bolligemWiesenbodenvon au-
genscheinlichemNutzen. Man kannannehmen,daß unter übrigensglei-

chenUmständender Ertrag des lockernMoorwiesengrundesdadurch

um 25 Procent vermehrt werde. A. Uonng's mitgetheilteVersuche
beziehensichauf einenohnehingenugsamfestenBoden, dessenThätig-

keitdurcheinedichtereBerschließnngAbbruchgeschah.Auchmöchtendie
wenigstenHeugräsermittenin ihremWachsthnmedas Walzenvertra-

gen können.
S. 42.

Ausstechen der Unkräuter.

Dazu ist oft gleichim Frühjahre der besteZeitpnnct. Wir erin-
nern hier nur an die bereits im März hervorstechendeZeitlose, ge-

gen deren Verfütterung mit dem übrigenGrase und
Heu man zwar im Würtembergischennichts einzu-
wendenhat, welcbeaber dochim gelindestenFalle
(d. h. in der Periode ihres mindestenGiftgehaltes,
nämlichim Frühjahre) zu einemerbärmlichen,das
sonstigeHeu verderbendenDürrfutter, das jedenfalls

keinPferd anrührt, gewonnenwird. DiesesZwie-

belgewächsmuß um so mehr au seiner Verbreitung
gehindertwerden,da solchesmitRiesenschrittenwächst
und binnenwenigJahren ein Verdrängen der nahr-
haftestenPflanzen und gänzlicheBodeuentkräftnng

bewirkt. Das obenbereits erwähnte Ausstechenhat

sich,wenndamit beharrlichfortgefahrenwird, als ein

leichtesund sicheresVerfahren bewährt. Man sticht

mit demsogenanntenWurzelstecher(einemaus Stahl
verfertigten,meiselförmigen,unten etwa 2 Zoll brei-

ten, scharfenInstrumente) die aus dem Boden her-

vorragende Knospe in schrägerRichtung ab, und

zwar solcherWeise, daß der tief hineingestoßeneSte-

cher die Zwiebel mit verletzt, also eineVerblutung

derselbenerfolgt. Männer, welchediesesVerfahren

drei Frühlinge hintereinanderwiederholthaben, ver-

sichern, die Wiesendadurch ganz von der Zeitlose

gereinigtzu haben. Es ist dieß um so mehr zn be-

achten,da die vorgeschlagenenandern Ansrottuugs-

mittel, namentlichauchdas Abpflückender Blumen
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im Herbste, minder passendund probat sindund ein Umpflügender
durchsiebeschmutztenFlächenauchkeineswegsseinenZweckerfüllt, wie
man das unter andern in Hohenheimerfahren bat.

Wiesen, derenFutter zu Heu bestimmtist, müssenschonim Früh-
jähre vondem schädlichenSauerampfer gereinigtwerden, indemwidri-
genfalls der Ausfall des Samens und die Vermischungdesselbenmit
der Heusaat seineVerbreitungauf doppeltemWegeunterstützen.Die
AusziehuugdesSauerampfers geschiehtzweckmäßigmit demvorn abge¬
bildetenHeber. Man stößtdabeidie Gabel oder eiserneDoppclspitze
nahe beider Pflanze in denBode», wozudas wohlbesestigteZwergholz
vermittelstdes Tritts mit demFuße befestigtist. Nun ziehtoderneigt
man denStockauf sichzu, wodurchdieGabel die Wurzel des Ampfers
umfaßt und, als Hebelauf der Unterlage—demZwergholz— ruhend,
die Pflanzeaus der Erde lüftet.

Die Ausrottung der Disteln, Binsen:c. wird nochmalsin Erinne-
rung gebracht. Man glaube uicht, letztereohnemechanischeArbeitzu
vertilgen. Anchmir hat es sichbestätigt, daß die Düngung mit Torf-
aschedas Wachsthumder Binsenbegünstigt.Sprengel glaubt, daß
diesesdem Mangan zuzuschreibensey, welchesdieTorfaschein große-
rer odergeringererMenge zu enthaltenpflegt; es enthalten nämlich,
nachSprengel's Untersuchungen,die Binsensehrviel Mangan.

Sechster Abschnitt.
Verbesserung derWlesen.

,,Da man, was übrigens sehr richtig ist, alle hochgelegene Wiesen unter den

Pflug genommen und nur das zu niedrig gelegene Grasland verschont hat, so sind

nur Sümpfe und Moorgründe zu Wiesen übrig geblieben. Was aber hat man für

diese, außer etwa, wo man wässern kann, gethan ? Weil man aber nichts dafür thut,

so ist man gewohnt worden, sich Wiese und saures Gras als nothwendig zusam-

mengehörend zu denken." Anonymus. (In den Mährischen Mit-

theilungen, Jahrg. 1833, 4. Stück.)

l. Trockenlegung.

§. 43.,
Ihre richtige Anwendung und Ausführung.

Ohne dieseOperation istdurchausan keineCultur zu denken.Sie
nimmtdenerstenPlatz unter allenMcliorationsimttelnein, weilsiedie

Lengerke's Wiesenbau.
" 1
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Wirkungaller ferner» bedingt. Deßhalb hängt von ihrer richtigenAn-
Wendungund AnsführuugFluch oderSegen ab. Ihre Kostbarkeitsor-
dert doppeltzurVorsichtauf. Wie thörichtwürdees seyu,dem Spaten
freie Thätigkeit einzuräumen,wenn wir über die FortschaffungdeS
WasserSdurchunsereNachbarnin Ungewißheitsind. Das bießedenn
im rechtenSinne des Wortes: seinGeld in's Wasserwerfen. Ebenso
wenigpraktischeUmsichtwürde es verratheu, torfigeHeuwiesen, für
welcheEinem Wasser zu Gebote steht, in dürren Filz und Pilz durch
eineregelmäßigeAbgrabungzuverwandeln.Ich habedergleichenKunst-
stückchenwohlimsüdlichenHolsteinbeobachtet,namentlichganz in mei-
ner Näbe, wo eingelehrterÖkonomsichdreistdes Kunststücksrühmte,
die Vegetation auf Null herabgebrachtzu haben. Jeder einfältige Al-
sterbauerweiß, daß nasseJahre und langes Wachsthumfür seineWie¬
sen, deren Lageund Pflege analog, Bedürfniß sind. Es kann vielbes-
sere Revieregeben, wo es problematischist, eine kostbareTrockenle-
gung zu bewerkstelligen,wenn die Mittel fehlen, die Entsäuerung der
Wiesenzu vollenden.Der im obigenMotto herangezogeneAnonymus
bemerktin seiner Abhandlungüber Futterläuder-Verbesserungersah-
ruugsmäßig, daß der in abgezapftenund umgebacktenNiederungen
trefflichgewachseneKlee dem Vieheimmernichtbesserals Sumpffut-
ter mundete. Ohne Erde, Mergel ist an eine Veränderungder chemi-
fchenConstitutiondes Bodens, wenngleichwohlan seinermechanischen,
nichtzu denken. Der Spaten wird einenTheil der Kälte, aber nicht
den Eisengehaltentnehmen— die Säure, welchedie nährendeBrust
der Sumpfgewäci'seistund an welcherselbstdiebessernGewächseana-
löge Säfte einsaugen.Unter gewissenVerhältnissenthut etwas zu viel
Wasser mindernSchaden, als zu weniges.

§. 44.
Wechselwirkung zwischen der chemischen Constitution des

Bodens und der organischen der Pflanzen.
Wir findenhier nochmalsGelegenheit,darauf aufmerksamzu ma-

chen,welcheinnigeWechselwirkungzwischender chemischenConstitution
des Bodensundder organischenderPflanzenStatt findet. Wir können
uns vielleichtdurchEntfernung stagnirenderNässeund mechanischeEr-
wärmung gewisserWieseuboden-Arteneine größereFnttermasse, aber
nimmer wohlschmeckenderes Futter verschaffen,wen»eindenselben
eigenthümlicherSäuregehalt nichtentwederdurch längere atmosphä-
rische, oder durch animalischeund mineralischeDüngung ihnen be-
nommenist.
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G. Meister *) bestätigtdieseunsere,auf langjährigeBeobachtung

gegründeteBemerkungdurchMittheilnngfolgenderErfahrung, diege-
wiß auf dem so viel sauren Humus enthaltendenHöhebodenMecklen-
burgs beisehrvielenLandwirthenBestätigungfindet.

Auf einemseinerdamals nochnngemergeltenSchläge wurdein der
erstenSommersaatnachdemWinterkornein gewundenerStreifen von
Feldweges-Breitesichtbar,auf demsichdas Koru durchdichter»Stand,
wie durchfast einenhalbenFuß höhernWuchs vor demübrigenauf-
fallend auszeichnete.Es hatte den AnscheineinesEggenstrichs,und es
brachteHerrn Meister diesesAnfangs auf die Vermuthung,die Er-
scheinungmögewohldavon herrühren, daß dieEggennachder Bestel-
lnng über denAckergezogenwären und dieseszufälligeinensehrgün-
stigenMoment getroffenhabe. Doch daß dieß geschehensey, wußte
sichKeinerzu erinnern. Nach abgebrachtemGetreidezeigtesichdieser
Strich nochauffallenderin der Stoppel; er fiel von ferne in's Auge,
von wo aus er sichwieeinWeg darstellte.Das Sonderbarsteaber war,
daß er das folgendeJahr in dem Hafer, womit dieserlehmigeAcker
zu Dreschgelegtwurde, wiederauf gleicheWeisezumVorscheinkam.
Bei näheremNachforschenüber dieUrsachedavon zeigtees sichdann,
daß es genauderWeg war, der voneiner verlassenenMergelgrubezu
einemAckerstückführte, welchesvor Jahren beieinemerstenVersuchmit
Mergel zugefahrenward. Man hatte damals, nochunbekanntmit den
Handgriffeneines fabrikmäßigenBetriebesdieserOperation, mit Wa-
gen gemergelt. Während des Fahrens war der Mergel durchdie un-
dichtenFlechtendurchgekrümeltund der Weg war auf dieseWeisemit
gemergeltworden. Das Ausfallendsteaber war, daß, als man zufäl-
lig das Jahr darauf eineWoche,nackdemdas Viehausgetrieben,den
Schlag von einer fernen Höheüberblickte,man denselbenStrich ge-
wahrte,welchersichals ein weißlicherStreifen darstellte,der den grü-
nenDreschdurchzog.Beinäherer Untersuchungfand man nun auf ihm
der ganzenLängenachden Boden bis auf die Wurzel kahl gefressen,
währenddas Vieh dichtdaran und auf dem Strich den Klee hatte
unangerührt stehenlassen. Nach einigenTagen verlor sichdieErschei-
nuug wieder,als nun auchder übrigeTheil des DreschesvomViehe
mehrniedergehaltenwurde.

Wenn das Viehan einer Stelle lieber frißt, als auf der andern,
oderwennes das Futter von einemStückdes Feldes demvon einem

*) Siehe dessen Abhandlung über das Befahren mooriger Wiesen mit Erde,
im 14. Bande der Mögliner Annalen.

7*
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andernvorzieht, so ist man gewöhnlichsehrbereit, es daraus zu erklä-
ren, daß daselbstandereGewächse,welcheseinemGaumen besserbeha-
gen, ihren Standort haben. Hier aber ist das Merkwürdigebei der
Sache, daß es ein und dasselbeGewächs war, nämlichrother Klee,
welchendas Vieh ans der gemergeltenStelle desselbenAckersvorzog
undauf dernngemergeltenverschmähte,wobeies dochimmernochräth-
selhaft bleibt, wodurches so scharfzu unterscheidenweiß. Es ist also
evident, daß die eigenthümlicheBeschaffenheitdes Bodens einendirec-
ten Einfluß ans den Geschmackunddie Güte der Gewächsehat, dieer
als Futter hervorbringt. Sogar in der Farbe zeigt sichein Unterschied.
Es ist einebekannteSache, daß das Stroh des auf gemergeltemBo-
den gewachsenenGetreides, besondersdas der Gerste, sichdurcheine
hochgelbeFarbe auszeichnet, während das von uugemergeltemdurch
seinefastfieberhafteBlässestarkdagegenabsticht.Bei demKorne ist es
ebenfalls, nur nichtin solchemGrade, der Fall.

Es ist nochzu erinnern, daß jener Boden, obgleichHöheboden,
säurehaltigenHumus hatte, wie es in ganzMecklenburg*), Pommern
nnd wahrscheinlichin ganz Deutschlandund vielleichtallenthalbender
Fall ist, wo keinKalk in der Ackerkrumeenthalten, wenigstensin den
nördlichenGegenden.

Die Anwendung, die von jener Erfahrung zu machenist, möchte
wohldieseyn, daß man sichhütensoll, über die Vorzüglichkeitmancher
Gewächsartennichtzu früh abzusprechen,und daß es nothwendigist,
siezuvor nach ihrem verschiedenenStandorte genauerzu prüfen, ehe
man es sichaumafit, überihrenWerth zu entscheiden.Vielewiderspre-
cheudeBehauptungenabermöchtenindieserWahrnehmungihrenSchlüs-
selfinden. Es kannleichtseyn,daß, wennman die Untersuchungenaus
diesemGesichtspnncteanstellt, das Urtheil über manchePflanze ganz
anders ausfallen wird, als das ans einseitigenBeobachtungenabgezo-
gene, was bisherunsereMeinungleitete. So erweist sich,um hierein
Beispielanzuführen, das Timvtheegras, trotzdes darüber gefproche-
neu Verdammnngsurtheils,das es für hart erklärt, als einganz vor-
trefflichesGras sc.

Man verzeihediese,vielleichtzu weiteAbschweifungvon unserem
Thema!

*) IM Einige, die diese Eigenschaft des Bodens nicht darin haben entdek-
ken können, die Bemerkung, daß es nothwendig ist, bei Untersuchungen auf
Säure das Lackmuspapier in unmittelbare, längere Berübrung mit dem Erd-
brei zu bringen. Die Säure haftet zu fest an Humus und theilt sich dem dar-
über stehenden Wasser nicht mit, ist also hier auch nicht zu verspüren.
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§. 45.

Naturgesetz des Wassers. Schichtung des Erdbodens. Un¬
terirdische Wasserbehälter.

Ist man mit sichselbsteinigdarüber, daß das Graben iwthwendig

sey und keineäußere Hindernisseden beabsichtigtenErfolg störenwer-

den, sohandeltes sichum einerichtigeAusführungder Entwässerung,

welcheebensosehreinegründlicheKenntnißder Ursachendes zn bekam-

pfendenÜbels, als derdagegenanzuwendendenMittel erheischt.Beide

sindsomannichfaltig,daß eineDetaillirungderselbenauf demPapiere

zur Riesenarbeiterwachsenund dennochnichtin allenFällen ausreichen

würde. Für den Landmann, welchemdie auf mathematischeGründe

sichstützendeWasserbaukunstsoviel fern liegt,als die Entwässerungen,

EindeichungengroßerDistricte,Ziehungvon Eanälen :c. keinVorwurf

seinerThätigkeitsind, wird die combinirtesteAnschauungnichthelfen,

wenn er sichnichtvon der, auf richtigenNaturgesetzenbegründeten
verschiedenartigenEntstehungder Nässeeinen, jenem entsprechenden,

klarenBegriffzuverschaffenund, nachMaßgabedes dann sichheraus-
stellendenBedürfnisses,die sichin jedemLocalevon selbstergebenden

Mittel zn wählen versteht.

Es istbekanntlichdemWassereigenthümlich,einehorizontaleFläche

zubilden. Die Wirkungseiner,mit feinerSchwereharmonirendenKraft

findetaber sowohlgrund- als seitwärts Statt, und es erstrecktsichdie-

ser Drucksoweit, als seineVerbindungunterbrochenist; daher tritt es

in zweimiteinanderverbundenenRöhren aus der einenin die andere

soweitherauf,bis es in beidenim Niveau steht*). Da eineVermin¬

derung diesesDrucks durch die Friction überall nicht Statt findet,

kommtdieWeiteder Röhrendabeinichtin Betracht; gegentheilskann,
vermögeder Anziehungdes WassersdurchfesteKörper nachdem Ge-

setzeder Haarröhrchen, in einersehr engenRöhre das Wasser höher,

als in einer damit verbundenenvon großem Durchmesseraufsteigen.

LockereErde wirktganz analog.

Von derConstructiondes Erdbodensin durchlassenden undun-
durchlassenden Schichten,folglichdie Verbindungdes Wasserser-

haltendenoder seineCommunicationtrennendenLagen ist früherschon
die Rede gewesen. DiesemWechselund dieserMannichfaltigkeit,der
Dnrchaderungdes thierischeuKörpers vergleichbar,verdaukeuwir al-
les Wasserauf demfestenLande, das im entgegengesetzte»Falle ent¬

*) Thaer' s rationelle Landwirthschast, Band 3.
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weder sichin die Mitte des Erdballs versenkenoder unmittelbar dem
Meerezueilenwürde.

Die Tiefeder Senkung, dieBeckenweitedes Wassersentsprichtna-
türlichder Beschaffenheitdes Schichteubaues.Sind Grund und Seiten-
wändedes Wasserbehälters,ihrer uudurchlassendenEigenschaftwegen,
von der Natur festgestelltund letzterererhält nur einen,seinFassuugs-
vermögenübersteigendenZufluß, so fiudetder Überschwangnatürlich
an der niedrigstenStelle des Bodens seinenAusgang; ist dieserim
Verhältnissedes ZuflussesundDrucksdes Wassers zu enge, so hebtsich
solcheswohl nochhöherund fließtdann auchan höhernStellen über.

Die offeneoderverdeckteLagesolcherWasserbehälter, ihre innere
Leereoder Ausfüllung(welchenur auf das Maß und de» Abflußdes
Wassers Einfluß haben) :c. sindindifferent.

§. 46.
Wahrnehmung des Niveaus.

Die Ermittelung des Höhepunktesdes abzuleitendenWassers, sei-
nes Abflußterrains und seinerZielstelleist eine ebensounumgängliche
als oft schwierigeVorarbeit. Der Landwirthempfängtdie dazunöthi-
ge Anleitung, wenn er sichdie Elementeder Nivelirkunstam besten
gleichauf praktischemWege aneignet.

§. 47.
Gräben; deren Anlage.

Bei der gewöhnlichenAbleitungdes WassersdurchGräben kommt
derZeitpunktihrerVerfertigung,ihreRichtung,Menge,Gefälle,Tiefe,
Weite :c. in Betracht. Umständekönnendas Sommergrabengebieten;
in den seltenstenFällen aber wird die sömmerlicheArbeit sichin Güte
und Haltbarkeitder im Frühjahre beschafftengleichstellen,des momen-
tauen Verlustes, welcheraus der Verunreinigungder Wieseim Som-
mer erwächst,gar nichteinmalzu gedenken.Die Richtung, welcheman
de»Gräben zn gebenhat, hängt ebensowohlvon ihremNutzuugszwecke
als der Beschaffenheitdes Terrains ab. Die Auffangegräbenerhal-
teu einequereLage, gleichwiedie Abzugsgräbendie Wieseauf entge-
gengesetzteWeiseabwärts durchschneiden.Besondersbeiau Flüssenge- '

legenenWiesenmüssenerster?mit der Richtungdieseraccordire»; denn
nur soschneide»siedieQuellenab. Auf einen geraden Graben hält in
der Regel der LandmanngroßeStücke,und das mit Recht; dennnicht
nur das Auge, auchdie Wieseselbstverliert beider schiefenRichtung.
Aber solchebei großen Loealschwierigkeitenmit nnverhältnißmäßigem
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Kosteuaufwaudeumgehenzu wollen, cutsprichtnicktder Tendenzdes
laudwirthschaftlichenWirkens. Je nasser, ebenerund tieferdie Wiese

ist, destomehreGraben wird es erfordern, destoengerwerdendieselben

zusammeugerücktwerdenmüssen. In Wiesen, die von Quellenaufge-

triebensind,wird nichtleichtzuviel gegraben; ebensoin solchen,deren
Oberflächeso feuchtist, daß sienochzu Stichtorf hält; meintman hier

die überflüssigeFeuchtigkeitentfernt zu haben, wenn Pferde und Wa-

gen getragenwerden, so irrt man sichsehr. Die Gräben müssenauf

so kalten, sauren Wiesendermaßenvervielfältigtwerden, daß diedem
VegetationsprocessenöthigeWärme dem Pflanzenbehältereinverleibt

wird. Bis zn diesemGrade finden wir aber seltendie Grabenarbeit

auf unfernWiesenverfolgt, und dochkönnennur in diesemFalle die

spätem Meliorationsverfahrcu, namentlichdie Düngungen, rentiren.

Die Landwirthedes vorigenJahrhunderts standenin dieserRücksicht

weitüberuns, undSchwerz sagtebensowahr als schön:»Zur Schande

sey's gesagt! UnsereAlten, die wir bei den riesigenFortschrittendes

modernenZeitgeistesoft so unverdientherabsetzen,waren fleißigereund

achtsamereLente, als wir sind. So findetman namentlichansdenWie-

sendie erloschenenSpuren ihres Fleißes. Waren gleichihre Abwässe-
rnngsgräbennichtimmerso richtiggezogen,als siehättenseynmüssen,

und schienendie schlichtenAlten sichüberhaupt mehr iu krummenals

geradenLinienzu gefallen, so thateu siedochimmeretwas, manchmal

viel, statt daß wir Andern in den meistenGegendenseit 30 bis 40

Jahren nichts mehr an den Wiesengethanhaben. Laßt nns dennden

Fehler wiedergut machen!«BesondersscharfmüssensolcheWiesenab-

gegrabenwerden, dieÜberschwemmungenausgesetztsind.

Die Auffangegräbenwerdenin denmeistenFällen mit ihrer Sohle

horizontalstehenmüssen;auchbeiden Abzugsgräbenhat man sichvor

einerzu starkenGefällgebungin Achtzu nehmen, da in diesemFalle

der starkeWasserschußheftigeAushöhlungenveranlassenkann. Ist eine

zn starkeAbschüssigkeitdes Grabens, des Terrains wegen, auf gera-

der Linienichtzu vermeide»,sothut man besser,solchezu verlängern

und vonjenemans diesesovielmindernachtheiligeWeisezu opfern.

Die Tiefe der Gräben wird vomNivellementbestimmt,übrigens

• aber vonder WasserbaltigkeitundSchichtungdes Erdgruudes. Auffan-

gegräbeneinegrößereTiefe als 3 Fnß zu geben, wird seltennöthig

undrathsamseyn. Man muß immerbedenken,daß dieBreiteder Tiefe

conformirenmuß, wennsolchesgleichnichtin demvon Th aer vorge-

schriebeuenMaße nöthig thnt. In molligemMoorbodenmit uuterge-

schichtete,»Sande istdarauf am meistenRücksichtzu nehmen. Hier ist
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eineTiefe unter dreiFuß aber ungenügend.Auf festeremBodenbedarf
es im Allgemeinennur zweiFuß tieferAuffangegräben.Die Vorzüge
derselbenliegeninderLand-undGelderfparung,unddarin, daß siebesser
stehenund wohlfeilerzu unterhalte»sind, zu Tage. In Moorbodenist
es fel)r anziirathen, die Soden zur Absetzungder Grabenwand zube-
uutzen.Wo die Soden nichtbenutztwerden, müssensolcheund dielose
Erde allein gelegt, nachUmständengleichbenutztund vertheilt, oderin
Haufen zur Entsäuerung entweder allein durchdie Atmosphäreoder
Hinzusetzungvou mineralischemDunge aufgesetztwerden. Eine hier
vielleichtder Erwähnung nichtbedürftigeLiederlichkeitist es, die Gra-
benerdedichtauf die Kaute auszuschlagennnd liegenzu lassen, indem
solchedann durchihren Drucknichtnur das Einsinkendes Grabens be-
fördert, sondernmichdie spätere Erweiterung desselbenbehindert.

Wir kommennochmalsdarauf zurück,daß es ebensowichtigund
nothweudigsey, dieGräben zuunterhalten, als siezumachen, und daß
mau dießbei Anlagederselbenwohl zu berücksichtigenhabe! Möge sol-
chesbesondersvon unsern norddeutschenWiesenwirthenmehr, als es
bishergeschehen,notificirt werden!

§. 48.
Ursachen der Nässe.

Es ist schonbemerkt,daß die Erforschungder Ursacheder Nässebei
der Trockenlegungunserer Wiesendie Verfahrungsart dabei bedingt.
Ein Anderesist es, obdieFeuchtigkeitvon stagnirender,auf der Stelle
fclbstnicdcrgcschlagcneratmosphärischerFeuchtigkeit,odervomTagewas-
ser, vomQuellgrunde, oder von der Austretung oderder Durchsiute-
ruug von Stromgewässernherrührt.

§. 49.
Unterdrains.

Wo der erstgenannteFall auf Wiesenmit uudurchlassendemUnter-
gründe Statt findet, die man zn stauenund zu rieselnim Stande ist,
empfiehltsich, um mit diesenOperationen und den Vorrichtungenzur
Entwässerungnichtin Couflictzu gerathen, die Anlagevon nnterirdi-
schenoderverdecktenWasserabzügen— Fontanellen,Undcrdrains. Die *>
Hauptregelu, welcheman beiderenAnfertigungzn befolgenbat, beste-
hen in Nachstehendem:1) Man gebeihnenmir ein sehrgeringesGe-
fälle, und umsoweniger,je größer die Quantität deSWassers, welches
abzuleitenihnenobliegt,undje lockereroderporöserderBodenist. 2) Um
Arbelt, sowohlbeimAnfertigender Gräben, als beimNiederzuwerfen
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derselben,zu ersparen, macheman siemöglichstschmal.3) Sie dürfen
keineübermäßigeLängehaben, keinesfallsüber 200 — 300 Fuß lang
seyn, wenn siesichnichtverstopfensollen.4) Stets fertigeman sieso
tief an, daß das Ausfüllungsmaterialin gehörigerEntfernungvonder
Oberflächebleibe. 5) Niemals dürfen sichdie unterirdischenAbzüge
durchkreuzen.6) Stets müssensiein offeneGräben münden. 7) Bevor
man zur Anfertigungder Gräben schreitet,welcheals verdeckteAbzüge
dienensollen,mußdas Material (Steine, Holz, Rasenplaggen,Moos
ii. s. w.), womitsie ausgefülltwerdensollen, längs der Grabeulinie
beigefahrenwerden; denngeschiehtes erst nachVollendungder Grä-
ben, sobat diesesnichtnur vieleUnbequemlichkeiten,sonderndie Grä-
beuwerdenauchleichtdabeibeschädigt.8) Bei Aufertiguugder Grä¬
ben muß die oberegute Erde an die eineSeite und die untere an die
andere Seite des Grabens gelegt werden. 9) Ist der Andrang des
Wassers sehr stark, so dürfen die Gräben nichteher mit dem Holz,
Steinen n. s. w. angefülltwerden, bis das hauptsächlichsteWasserab-
gezogenist. 10) Legtman das Ausfüllungsmaterialin die Gräben, so
muß es Regel seyn, nichtgegen, sondernmit demWasserlaufzu ar-
beiten. 11) Steine sind am bestenzumFüllungsmaterial geeignet—

vondenHolzarten: grüneErlen und Weiden. 12) Je stärkerderWas-
serzuflußist,umsogröbermußauchdas Füllungsmaterialseyn. 13) Das
feinsteMaterial legt man obenauf und auf dieseswiedereiuedünne
Schicht Stroh, Heidekraut, Moos, Quecken,Rasen- und Heideplag-
gen :e., um dadurchalles Hineinfallenvon Erde unmöglichzu machen.

14) Die Erde mußauf das Füllungsmaterial gut festgetretenwerden;
auch häufe man sieznletztetwas an. 15) Endlichmüssendie Abzüge
auchan ihrer Ausmündunggut verwahrt werden; am bestengeschieht
diesesmittelstBruchsteine;hat man dieseaber nicht, so schlägtman
hölzernePfähle ein und legt darüberein starkesQuerholz, für dessen
Erneuerungman dann beiZeitensorgt.

Auchbei den unterirdischenAbzügenist es nichtgenug, daß man
sie auf das Besteund Vollkommensteanfertige; sie müssenauchfort-
während gut beaufsichtigtwerden; hauptsächlichsindsie fleißigan ih-
rer Ausmündungaufzuräumen.

Die geeignetsteZeit zurAnlage der UnterdrainsistauchderFrüh-
ling *). Weitläufigkeitund Kostender Anlage von Unterdrainssind
gewißin manchenFällen undVerhältnissenlange nichtso groß und be¬

*) Vgl.
Sprengeles

Lehre von den Urbarmachungen, worin so gründ-

lich als ausführlich die Einrichtung der verdeckten Abzüge gelehrt wird.
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deutend, als man sicheinbildet.Wie häufig wird mancheWiesedurch
eine offeneBegrabung znr wirksamenWässerungverdorben,und wel-
cherLandverlust,welchekostbareUnterhaltungic. ist damit verknüpft!

§. 50.
Ableitung des stehenbleibenden Tagewassers.

Wenn man durch locale Begünstigungennichtbefähigtwird, das
sichvon den Anhöhenin Wiesenthäler hinabsenkendeund hier stehen-
bleibendeWasser nach einerniedrigernGegendabzuleiten,oderdassel-
bedadurch, daß man am AbHangeder AnhöheneinenFanggraben au-
legt, aus welchemdann der Abflußeine passendereund unschädlichere
Richtungerhält, von den erponirten Wiesenabzuhalten, so bleibtEi-
nemnichtsübrig, als in letzternmittelstFanggrubenund Versenkungen,
wobei, wenn der Grund selbstWasseradernenthält, die Einschüttung
von Quecksilberiu die Bohrlöchererfolgreichmitwirkenkann, die über-
flüssigeNässezu entfernen. Die genaue Untersuchungdes Untergrnn-
des und seinesEiusaugungsvermögensist hierbeiaber wohl in Obacht
zu nehmen.

S. 51.
Quelle »abgrabung.

Über die Entstehungder Quellen und Quellgründe ist schonoben
bei Gelegenheitder Abhandlungüber die verschiedenartigeBeschaffen-
Heftder Wiese»dieRede gewesen.Die im Ganzen herrschendeUnkennt-
niß iiberdiesenGegenstandhat in der Wahl der dagegenanzuwenden-
den Mittel große Mißgriffe machenlassen. Besonders hat der nicht
seltenvorkommendeFall, daß der Hanptsitzder Quellen höherist, als
wo sichdieFeuchtigkeitzuersteinfindet,nutzloseGräbereieuveranlaßt.
Es ist erfreulich, daß in neuerer Zeit das Nachdenkenunsererscharf-
sinnigenPraktiker Erklärungen über die rätselhaften Erscheinungen,
welchebeidemoft höhern, oft NiedernAusbruchder QuellennässeStatt
findet, gesuchtund gefundenhat. Namentlichist der verdienteJoh.
Pogge auf Roggow (welchenwir schonbeieiner frühern Gelegenheit
in benannterRücksichtcitirten) mit erfahrungsmäßigenHülfsvorschlä-
gen in concretenFällen vorangegangen. Alles, was er über Quellen
im Allgemeinenund deren AbleitungseineuGewerbsgenossenbekannt
macht, trägt so sebrden Stempel eigenerBeobachtungund praktischer
Prüfung, daß wir es uns zumVerdienstanrechnen,dieserMaterie hier
vermittelstseinerLehrendiejenigefaßlicheErläuterung zu geben, wel-
che der ausübende Landwirth bisher vergebens in unser» Compendien

suchte.
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»Findet >nan'<,sagt Herr Pogge*), »ein Terrain, welchesnn-
geachtetseinerabhängigenLage — bestehees nun aus vegetabilischen

odermineralischenTheilen, aus Erde oder Moor — sichdauerndnaß

erhält, wenngleiches mit vielenGräben durchschnittenwäre, die in

der Regel alles Wasseran sichziehen,und wo das Ganze versäuert

genannt wird, so kannman aus solchenErscheinungenmit ziemlicher
Sicherheitschließen,daß diese Gegend eine Urquelle, im Gegensatze

zuden Witterungsquellcu,enthalte.
Diese von Quellen dominirt werdendenLändereiensind nachun-

ten moorartig, oberwärts erdig, und könnenTaufendevon Quadrat-

ruthen in sichfassen. Zeigen sie sichfrei, ohneHolzbestand,Häuser,

Zäune :c., dem Auge, so bemerktes in der Regel am Rande, wo

Moor- vom Ackerrandesichscheidet,in ersteremeinenHügel odereine
Hügelreihe, der natürlichenAbdachungder Gegend folgend, welche

von besondersweicherBeschaffenheit,bisweilenauf einzelnenPuucten

ganz unzugänglichund mit hohemMoose bedecktist.
Meine ersten Versuchezur Trockeuleguugeiner solchenGegend

machteich in der Brucbkoppelzu Striesenow, einer Wiese mit an-
gränzendemfeuchtm Ackertande,zusammen5- — 6000 Q. Ruthen

längs des nach DiekhoffließendenMühlenbaches,welchedurchweg

versauert und naß war und mir auf wenig Stellen das Vieh tragen

wollte. Dort zieht sicheineErdzunge etwas iu die Wiese hinein, und

auf beidenSeiten fand ichmehrekleineHügel oberhalbder Erdzunge,

rechts drei, circa 6 Ruthen jeder vom anvern, unterhalb derselben

zwei, 30 Ruthen auseinander, alle in ziemlichgleicherEntfernung

von demniedrigstenZugeder Gegend, dem Gränzbache.
NachdemichwährendmehrerJahre WiesenundAckerlandmit zum

Theil 4 Fuß tiefen Gräben hin und her durchzogen,ohne einegehö-

rige Abtrocknungz» bewirken,entschloßichmich,in möglichsterTiefe

in den Quellhügelselbsthineinzn graben.

Ich wandte michzuerstuach der höhern rechtenSeite der Erd-

znnge. Es war aber die Frage, ob die drei Quellhügelmiteinander

in Verbindungständenodernicht, ob man in einen oder in alle hin-
eingrabenmüsse. Ich vermnthete,daß eine Verbindungunter ihnen
Statt fändeund in einem alle zu entwässernwären. Es schienmir
sehr zweckmäßig,den am niedrigstengelegenenanzugreifen, weil zu
vermuthen,daß, sobald aus der untersten Stelle dem Wasser Luft
gemacht,es aus den höhernStellen wohlfolgenwerde.

*) Mecklenb, Annale», 18. Jahrgang, S, 561.
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Zu dem Ende wurde ein Graben am Bache, dem niedrigsten
Puncte, mit 5 Fuß Breite angefangen und gerade durchdie Wiese
hindurchin vermehrterBreite und Tiefe, im Verhältnissezum Anstei-
gen der Wiese, wagerecht iu den Quellhügelhineingeführt,so daß
das Bachwassernachkam.Bis einigeRuthen vom Quellhügel bestand
das durchgegrabeneTerrain größtentheilsaus Torf; näher der Quelle
war es mehr mit Kalk, Eisenoryd und sonstigenmineralischenBe-
standtheilengemischt,und im Berge selbstfand ich fast ausschließlich
dieseletzter», unter ihnen eine Thonlage, in welcheich3 bis 4 Fuß
eindrang. Überall zeigte sichetwas Wasser, aber keineQuelle; der
Graben lies nichtmehr, als alle übrige, obgleicher 9 bis 10 Fuß
Tiefe im Quellhügelhatte. Die Gegend bliebnaß; mein Zweckwar
mithin verfehlt. Darauf verlängerteichden Graben in derselbenTiefe
bis an uud in denzweitenQuellhügelohneeinenbessernErfolg. Schon
cutmuthigtund die großen Kosten bedauernd,wandte ichden Graben
an den dritten, zumhöchstengelegenenQuellhügel, fast ohneHoffnung,
das auf der Höhe zu finden, was ich in der tiefern Gegend vergeh-
lich suchte.

Schon hatte ichauchhier beinaheden ganzenBerg durchschnitten,
dasselbeWasser uud etwas mehr Mineral, untermischtmit Sand-
körnern, gefunden,als die Schichtungfesterwurdeund, nachdemauch
sie durchbrochen,plötzlichmit Geräusch eine große Wassermasse,an-
fänglichSand mit sichführend, dann klar hervorsprudelte. Eine äu-
ßerst angenehmeErscheinungfür mich. Es war schonspät am Abend.

Am folgendenMorgen führte mein erster Gang michzur Quelle,
und wie groß war mein Erstaunen, als ichalle früher gezogeneGrä-
ben, deren auch mehre auf dein Quellhügel angebracht,trockenfand
und die ganze Gegend fester gewordenwar. Die Quelle ergoß sich
schäumendin gleicherMasse uud die Sohle des Grabens war iu einer
Nachtschonmit rechlichemNiederschlageaus demQuellwasserbedeckt.
Fast täglichbesuchteichmeineQuelle. Das umgebendeErdreichsank
immer mehr zusammen;der Graben wurde schmälerund endlichver-
schüttet. Ich mußte ihn deßhalb abkarren und breiter machenlassen,
was jetzt rechtgut ging, da das Land die Pferde trug. Zu bemerken
ist, daß nach dem Einstürzender Grabenwände das Wasser sogleich
wieder stiegund alle Gräben des Quellgebietsvon Neuem wässerte.
(Wegen des starke»NiederschlagsistdieQuellleitungjährlichzu reini-
gen.) Die Gegend oberhalbder Erdzuugewar völlig trockenund fest
geworden, also der Zweckerreicht, weßhalbauchdie andern, außer
dem Hauptgraben, zugeworfen werden konnten, und wo sonst nur
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Mvosc anzutreffen,vegetirteneinigeJahre nachherdie edelstenGrä-

ser. Das vom Quellhügel Abgekarrtewirktemergel- und dungartig

zugleichauf Ackerland.
Einige Zeit darauf wandte ich michnach der linkenSeite unter-

halb der Erdzunge und ftng dort, die gemachteErfahrung benutzend,

beim oberstenQiielkhügelzu graben an. Der besteErfolg lohntehier

meineArbeit, welcheübrigens schwierigerwar, weil das vorgefnn-

dene Mineral sichzumTheil zu einer schwerdurchdringlichen,stein-

artigen, bald weißlich,bald rechlichgefärbten, porösenMasseverhär-

tet hatte, und der zweiteQnellhügeltrocknetedarauf ohneGräben ab.

ÄhnlicheFälle sind mir vorgekommen,z. B. zu Strieseuowin der

Schnlzenwiese, wo durch eine Quellsenkungin der Wiese 2090 Q.

Ruthen hochgelegenesAckerland,mit 100 bis 200 Gräben vergeblich

durchzogen,welchedie Beackerungsehr erschwerten,sammtder Wiese

durcheinenGraben ganztrockenund diesämmtlichenAckergräbenauf

dieseArt uuuöthig gemachtwurden; am Moorborn, am Heideholz-

berge, zu Zierstorffim Torfmoor an der Lütow; zu Neu-Crossowin

der Bornwiese.Zu Schlieffensberghatte Herr Graf v. Schlieffen,

lebhaft inceressirtfür alles Gute und Nützliche,am Schloßbergeund

am Hundebrncheeinen ähnlichenErfolg.

Es ist mir auchan manchenOrten die Senkung nichtganz gelun-

gen; aber bei genauer Untersuchungzeigtesichimmer, daß das Quell-

gebiet,der Sitz der Quelle, sichüber die Gränzen meinerFelder hin-

aus erstreckteund mir deßhalbunzugänglichwurde. Ist die Gegend

coupirt, mit Holz, Gebäudenic. bestanden,so wird die Auffindung

erschwert.MeineAnweisungwäre, kurzausgedrückt,folgende:

Man suchesichso zu stellen, das Quellgebietmit Einem Blick

übersehenzu können; achteauf das natürlicheGefälle der Gegend,

welchesgewöhnlichdoppeltist, erstenswieBerg und Thal zusammen-

genommen,zweitens wenn beideTheile unter sichbetrachtetwerden;

untersuchegenau die Quellhügel, wähle bei einer Normalbeschaffen-

heit den oberstenund zieheaus der Tiefe des Thales einenGraben

(wenn es erforderlich,wagerecht,sodaß das Wassernachfolgt)in den

Quellhügel rechtwinkelighinein, so wird in ihm, nach oft schwerer

Arbeit, gewöhnlichaus dem Urgründe die Quelle klar eutgegeuspru-

deln und der Zweckerreichtfeyn.«

§. 52.
Trockenlegung durch Bohrlöcher.

In Fällen, wo das Grundwassereineso mächtige,undurchlasseude

Erdbedeckunghat, daß man durcheinedamit accordirendeTiefe des
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Grabens sichdas Gefälle vergrübeund eine Rückstauungveranlaßt?,
empfiehltsichdem deutschenWiesenwirthedie in England mit so vie¬
lem Glück angewandte Methode, dem Wassermittelstder Bohrlöcher
Ausfluß zu geben. Es werden diesenämlichmit einem starkenErd-
bohrer in der Sohle des Grabens gemacht,bis zu der Tiefe des san-
digen oder kiesigenWasserbehälters; häufig frntfgt dann das Wasser
mit aller Gewalt hervor und kann, sichin den Abfangegrabenergie-
ßend, in einer beliebigenRichtungfortgeführt werden. Es kommtnur
darauf au, den Sitz des Wasserbehältersrichtigzn treffen und ver-
mittelsteines solchenmit BohrlöchernversehenenGrabens das ganze
Qnellengebiet, so weit es oberhalbder Horizontallinieseiner Sohle
liegt, trockenzu legen.

AusMecklenburgsMoorwiesen,wodie Quellen häufigmehr ober-
als unterhalb derselbenhervorkommen,wäre ihre Absangungnach
obigerMethodeebensoland-, als zeit- und kostenersparend.Aucher-
wüchsedurch dieseeinfachereTrockenlegungder Vortheil einer so viel
leichternAbführungdes in einemhöhern Niveau erhaltenenWassers.

§. 53.
Ableitung übertretenden Stro mwasfers.

Wie wir schonerwähnt haben, ist die Ableitungdes sichauf den
Überschwemmungenvon Flußwasser erponirten Wiesen sammelnden
Wassers eine der schwierigsten.Haben die Wiesenkeineebene,nach
demFlussezu abhängigeFläche, so muß man jenes ÜbeldurchDurch-
schneidungaller niedrigenStellen mit abwärts ans den Fluß zulau-
sendenGräben, deren Auswurf zugleichzur Ausfüllungder Uneben-
heitendient, abzuwehrensuchen.Erlaubt es die Localität, so ist das
Wasser der Abfangegräbenzuvor in einen,mit demFlusse in gleicher
Richtung laufenden Abzngscanalzu leiten. Kann der Ausfluß des-
selbenin den Fluß durch eine Schleusebeliebiggesperrt werden, so
wird die sonstunschädlichgewordeneNässenunmehr auf entgegenge-
setzteWeise die Erhaltung eines gehörigen Feuchtigkeitsgradesder
Wieseunterstützen.

Sehr schwierigist meistdie Ableitungdes übertretendenStrom¬
wassersim Sommer, wenn solchesdurchjeden heftigenRegenguß:c.
veranlaßt wird. Hier istman in der Regel auf seinemeigenenGebiete
in der Wahl der Hülssmittel ganz beschränkt,weil man allenthalben
an die SchrankenfremdenInteressesund Egoismus stößt. Hier stehen
wir, wie gesagt, vor dem Forum der landwirthschastlichenLegislatur,
dessenPforten sichaber leider in unfern norddeutschenProvinzen noch
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häufig den Freunden landwirtschaftlicherCultur verschlossenhalteu.
Möge Britanniens Beispiel,möge Friedrichs des Großen mah-

nender Schatten die Vorständeund Repräsentanten der agrarischen

Gesetzgebungaus dem langen, tiefenSchlummerrütteln!!

Wie kann es die Sache des privativen Wiesenwirths seyn, sich
durchDämme und Erdmauern gegenEinflüssezu schützen,deren Ge-

walt iu so schreiendemMißverhältnissezu seinenindividuellenKräften

steht? Nichts also hier von den Elementeneiner Kunst, die uns auf

ein fremdesGebiet führen würde!

». Erdarbeiten.

§. 54.
Verschiedene Zwecke derselben.

Seit einemDecenniumbat man das Grabscheit, welchesfrüher

nur den schädlichenEinfluß des Wassersabzuwehrendiente, nichtmin-
der ämsig geführt, um durchzweckmäßigeOrtsverlegnngder Erde die
Fruchtbarkeitdes Wiesengebietszu erhöhen. Wir erinnern uns noch
sehr gut, wiedie Erscheinungvon der Wiesenverjüngungslchre
des verdientenPohl einenlebhaftem Impuls zu jenen wichtigen,im
Hannöverschen,Altenburgischen,Holsteinischen:c. längst praktischbe-
währten Meliorationen gab, deren Mehrseitigkeitbei dem Unkundi-
gern Begriffsverwirrungenfirirte, welchenachtheiligauf die Fort-
schritteund Ausbreitung ihrer Praxis influirten. Man verwechselte
vornehmlichdie abweichendeTendenz des Erdfahrens, Behufs der
Wiederbelebungoder Erstickungdes alten Rasens und seiner Neu-
bildung.

Wir habenin obigerRücksichtvier verschiedenartigeFälle zu be-
trachten. Die Erdarbeiten haben zum Zweck: 1) das Abtragen der
Anhöhenund Erhöhender tiefen Stellen; 2) das Abhebenund Nie-
versenkendes Rasens; 3) die Verjüngungdes Rasens; 4) die neue
RasenbildungdurchErstickungder alten Narbe.

§. 55.
Erster Fall: Abtragen der Anhöhen und Erhöhen der

tiefen Stellen.

Wenngleichjene aus Sumpf und Hügel bestehendenTerrains,
welcheunter dem Namen Wiesen passiren, ziemlichseltengeworden
sind, so wird dochnoch manchevernachlässigteLandwirthschaftim
Besitzevon natürlichenRasengründenseyn, deren Nonnalbeschassei,-
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heit siezwar zur Wiese stempelt, die aber, vermögeder Gegensätze
ihres Locals, eine gleichmäßigeund ungestörteVegetation behindern.
Wenn namentlichdie hochgelegenenStellen bessereGräser hervorbrin-
gen als die Sinken, so werden solcheim Verhältnisseihrer Fläche
dochzu wenig davon prodnciren, wohingegendie sichin den Riede-
rungen anhäufendeKälte und Säure alle gedeihlichePflanzen töd-
ten muß.

Die Cur unebenerThalwiesen ist leicht, einfach,radical auf dem
Wege des Abschwemmens zu bewerkstelligen;dieseristaber selten
zu betreten; Örtlichkeitund praktischeEinsichtmüssensichdarauf die
Hand reichen. Wenn der Boden zu fest, das Terrain zu schmalist,
daher der Kostenaufwandeiner Abschwemmungsichzu hoch stellt;
wenn dadurch eiu Couflictmit den Gränznachbarn veranlaßt wird,
oder es endlichan demWichtigstenvon Allem, an hinlänglichemWas-
ser gebricht: da muß man sichnach einem andern Culturverfahren
umsehen,dessenAusübungdurchjene Jnconvenienzennicht leidet und
dennochauchzum Ziele führt.

Das von uns hier angedeuteteAbtragen der Anhöhen und Er-
höhender tiefen Stellen mit Erde wird am besten ganz allein durch
Handarbeiter beschafftwerden, wenn, was seltenvorkommendürfte,
die Fuhrdistanznicht an zweihundertSchritte und darüber hinaus-
reicht.Zuvor istdieAbplaggnngder Rasen in einer ihrem Gebrauchs-
zweckeentsprechendenDickevorzunehmen.So weit man von dem
Raine die Erde mit dem Spaten unmittelbar vertheilen kann, ge-
schiehtsolches; aber beider Auffuhr mit den Handkarrenwerden die
Hauptrücksichtengenommen,daß man das Steinwerk und Grus in alte
Gräben und Schluchten,die schlechtesteErde als untere Schichte,die
Dammerdeaber obenauffährt. Überdie Höheder Auffuhr entscheidet,
außer dem vorhandenenVorrath an Material, die Beschaffenheitdes
Terrains. Der cubischeInhalt der abzufahrendenHöhenund der Ei-
nein übrigens zu Gebote stehendenErdmasseist mit dem Normalbe-
dürfuisseder ganzenFlächeeiner vergleichendenBerechnungzu unter-
werfen. Letztereswird bedingt vom Niveau und der Festigkeitder
Wiese; denn es könnenalle Sinken desselbenebenmäßigausgefüllt
seyn und dennochbeidefehlen. Immer ist darauf hinzuarbeiten,daß
die geebneteWiesenachdem Ableitungsgrabenzu einiges Gefälle er-
halte. In dieserRücksichtwird es, um ihr überallein ziemlichgleich-
mäßiges planumiiiclinaiumzu verschaffen,am gerathenstenseyn, den-
selben gleichzu Anfang der Arbeit durchMarkpfähle zu bezeichnen,
damitman nichtin den Fall komme,bereitsweggeschafftenBodennoch
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einmalwegnehmenzu müssen*). In der Regel wird l/2 Zoll Gefälle
pr. Ruthe genügen. Je weicherund versänerterdie auszufüllenden
Sinken sind, destomehr ist man darauf angewiesen,die abgegrabene
Erde auf ein kleineresTerrain dickeraufzulegen.

§. 56.
Raseneinimpfung.

Eine auf diese.WeifevorgenommeneWiesewird nun Anspruchauf
eine ganz frischeRasendeckemachen; denn es werden nur einzelne
grüne Stellen nochwie Zuseln aus dem Meere oder wie Oase» in
der Wüste hervorgucken.Da man in den wenigstenFällen so viel gnte
Auffüllerdehat, daß sicheine gleichmäßigfruchtbareKrume bilden
kann, vielmehrdiesean manchenStellen roher Natur seyn wird, so
ist besondershierdas sogenannteImpfen, Pflanzen, des Rasens
seinerBildung durchGraseiusaat vorzuziehen.Gemeinhinstelltman
sichsolchesals einesehr schwierigeArbeitvor; das ist es aber nicht.
Wenn man Wasser auf die umgeschaffeneWieseleitenundvermittelst
desselbendie Vegetationder zerschnittenenRasen unterstützenkann, so
ist das Impfen doppeltempfehlenswerth.Wir verstehenhierunteraber
keineswegsjenes regelmäßige,dichteBelegenmit rechtwinkeligen,vier-
eckigenGrassoden, das einenhier nichtstatthaftenAufwandvonMa-
terial erfordert, sondern eine lückenhafteBekleidungder Fläche mit
zerschnittenemRasen.

Wie dieEbnung am bestenim HerbsteStatt findet, so nimmtman
das Einimpfenam zweckmäßigstenim Frühjahre vor, wenndurchden
Winterfrostdie aufgetrageneErde einenTheil ihrer Rohheitverloren
hat und die neu belebteVegetationeiu schnelleresBewachsender Wie-
sen begünstigt.Wir habenschonobender Abplaggnngund Aushebung
der Raseu gedacht;sollensolchezumEinpflanzenbenutztwerden, so
muß man sie ja nichtzu dickschälen,indemman sonstgenöthigtseyn
wird, dieRasenstreifenentwedersehr breit zu schneiden,oder sie, an-
statt aufrecht,auf die platte Seite zu legen, was denn einespätere
Überziehungdes Bodens veranlaßt.

Die zu belegendeFlächewird vorher anfzuhackeuund abzurechen
oder fein zu eggenseyn. Die zweibis drei Zoll breitenRasenstreifen
werden, am bestenin einer Entfernung von 6 —8 Zoll, regelmäßig
übergebreitetund mit einemStampfer angestoßen.Das Legenkann

*) Siehe Neues Jahrbuch der Landwirthschaft, berausgegeben von Kam-
merrath Plalhner und Professor Dr. Weber.

Lengerke's Wiesenbau. 8
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von Knaben beschafftwerden; ein Rasenschneiderbeschäftigtderen
füglichdrei. Der Aufseherhat darauf zu achten,daß auf den bessern
Grund die schlechtestenRasen verwandt werden, weil solche,auf bes-
seru Boden gebracht, sichschnellverbessern.AuchCorring, wenn
zwar nichtErfinder, docheiner der ältesten PraktikerdieserMethode,
machtedie Erfahrung, daß die häßlichstenRafen, womit faule Grä-
ben in sumpfigenWiesenausgeglichenwurden, schonim Jahre nach-
her andere uud bessereGräser vorbrachten, als vorher. Nur merze
man solcheSoden ans, welchemit Eqniseten- oderWurzeln ähnlichen
Gelichters durchfilztsind. — Die durch das Legender Raseustreifen
in Reihen gebildetenZwischenräumewerden mit einemangemessenen
Gemischevon Grassämereieubesäet. Steht Wasserzu Gebote,so netze
man die gelegtenRasen insoweit damit, als zur Beibehaltungdes-
selbenerforderlichist. Ein stärkeres Feuchtigkeitsmaßwirkt auf die
geimpfteWieseschädlich,indemdem jungen GraswuchsewederNässe
nochFestigkeitdes Bodens zusagt.

Die Kosten des Eininipfens dürfen sichauf etwa 4 Thlr. pr.
Morgen belaufen.

§. 57.
Zweiter Fall: Abheben und Niederfeiikeii des Rasens.

Es gibt in manchenGegendensolcheWiesen, welcheihrer trocke-
nen Lage wegeneher dem Ackeranzugehörenscheinen, dennochaber,
weil ein vorüberfließenderFluß sie bei einem— freilichsparsamvor¬
kommenden— HoheitWasserstandeüberschwemmt,dem natürlichen
Graswuchsegewidmetbleibenmüssen.WiesendieserArt verdankenih-
rc Beschaffenheitentwedereiner,durchheftigeRegengüsseveranlaßten,
ungewöhnlichstarkenHerabführungdes Erdreichsder sie umgebenden
Anhöhen,oder michden RückständenheftigeranhaltenderÜbertretuu-
gen des Flußbettes. Oft aucherklärt sichihre hoheLagedurchdie von
dem viel Gefälle habendenFlusseselbstbewirkteTiefe seinesBettes.

An uud für sichist der Grund so hochgelegenerWieseninsgemein
von sehr humvserBeschaffenheitin ungewöhnlicherTiefe; den»die be-
gränzendendürftigen Anhöhengaben ihr Bestes zur Bildung jener
hin, uud sind dagegen augenblicklichmit einer schlechten,lehmigen
oder saudigen, steinigenKrume versehen,weil beiden Abschwcmmnn-
gen stets die festestenoder schwerstenTheile zurückblicken.Anderer¬
seits erklärt sichdie Humosität dieserWiese»genugsamaus den Re-
siduen der Schwemmflutheu.Aber da ihnen nur die atmosphärische
Feuchtigkeitzu Gebote steht, und ihre Lage, Gränzverhältnisseic. eine
Wässerungin ihrer natürlichenVerfassungunmöglichmachen, fehlt
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der Vegetationdas belebendePri'ncip — die Feuchtigkeit.Es handelt
sichalso darum, dieseinitzutheileuund wirksamzu machen.

In allen Fällen wird hier eineErniedrigungdes Wiesenbeetesda¬
zu verhelfen, namentlichdadurchdie Anwendungdes Flußwassersbe-
wirkt werden; aberselbst,wennVerhältnisseoderder gänzlicheMan-
gel an WasserdieWässerungnichtgestatteten,mußder natürlicheNie-
verschlagder Feuchtigkeitenauf die tiefergelegeneWieseum so wirsa-
mer sicherhalten.

Wir findenum somehrVeranlassung,die hierbesprocheneCultur-
Methodein lebhaftereAnregungzn bringen, da sichdurchAusführung
derselbendem Landwirtheein Schatz fruchtbarerSubstanz erschließt,
welcheseinemAckerzuzuwendenin der Regel wahrhaftes Bedürsniß
seynwird. Undgeradefür dieBesitzerder hiergemeintenWiesenwird
die abgetrageneErde einenum so höher«Werth erhalten, je mindere
Transportkostenans ihr lasten.

Meistens wird sichannebmenlassen, daß beider Melioration der
Erniedrigungdie Verbesserungder Wieseals ganz reiner Gewinn
hervorgeht.

Die Manipulation leidet gegen die vorerwähnte Erdabkarrnng
hauptsächlichdarin Veränderung, daß, der weitern Entfernungenwe-
gen, die Haud- mit den Stnrzkarren vertauschtwerden. Vorweghat
man auchdie Bildung eines richtigenGefälles in Obachtzn nehmen.
DemnächstsindZeit, Kräfte und Terrain einervergleichendenBerech-
n'uugzu unterwerfen. Man nehmevon letzteremnichtmehr zur Zeit
vor, als ersterebeidegestatten.Der Rasenbenutzung'wegenistes zweck-
mäßiger, die einzelnenAbtheilungender abzufahrendenWiesevertikal
auf's Wasserzu, als parallel mit demLaufedes letzternzu machen,
indemdann dienochunabgefahrenenFlächenin ihrer Narbe besserge-
schontbleiben. Jetzt kannder abgestocheneRasen einer frischenFläche
sogleichans die in der AbfuhrvollendeteAbtheilungmitumsobesserem
Erfolge eingeimpftwerden. Je schnellerder abgestocheneRasen aber
wieder mit Erde verbundenwird,

'desto
größereZeit- und Arbeits-

ersparnngfindetStatt unddestominderverschlechtertsichoderverdirbt
derselbe.

Die Narbe der abzufahrendenAbtheilnngist zuvor in gleichbreite
Streifen abzntheilenund ein jederdieser, 3 Zolldick, in rechtwinkeli¬
gen gleichgroßenSoden abzustechen.Nur beimBeginne der Arbeit,
aufdererstenAbtheilnng,kommteinesolcheAccnratessenichtinBetracht,
wenn man sichveranlaßt sehensollte, die znerstgewonnenenRasen
nichtals Narbe des abgefahrenenTerrains wiederzu nutzen. Dieser

8*

'
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Fall kannnamentlichim Sommer eintreten; denn länger als 8 — 10

Tage könnendann dieRasen nichtwohl in Haufen aufeinanderliegen

bleiben,und die Abtheilnngsstreifensindoft, der bequememArbeitwe-

gen, so groß, daß diesein jenem Zeiträume nicht vollendetwerden

kann.— Wenn dieUmständees irgenderlauben, so lasseman vondem

gutenBoden in der Höhe von einigenZollen zurück,ebnedieGrund»

flächedesselben, und reihe dann den von der nächstfolgende»Abtei¬

lung abgeplaggtenRasen ordentlichund dicht nebeneinanderüberdas
abgefahreneTerrain hin. — Man vermeidees ja, anf demfrischbe-

legten Boden wiederzu fahren.
Manchemwird das Rafenpflanzenzu weitläufigund kostbarschei-

nen; wir versichernaber, daß beides auf dem hier vorgezeich-

netenWege nichtist. Der Unterschiedder Kostengegendie der gepflüg-

ten und besamte,,Wiesemag ungefähr I Thlr. pr. Morgen betragen;

dafür gelangt man aber auchum so schnellerund besserzu einer in

der Quantität die frühere Heugewinnungoft um's Doppelte überstei-

genden Futterinasse.
§. 58.

Dritter Fall: Verjüngung des Rasens.

Wir wollenuns strengan den charakteristischenZweckdiesesVer-

fahrens halten. Derselbeist: durcheinegeringeErdbedeckungder Grä-

ser ein freudigeresWachsthumihrer bessernArtenzuveranlassen,theils

indemman ihneneinegeräumigereWurzellageverschafft,theilsdadurch,

daß der ihnenzugewandteNahrungsstoffnur auf ihre Vegetationwirk-
sam und nachhaltiginfluirt, wiedas aufgebrachteMaterial mechanisch
die Tödtuug des schwächlichen,dürftigen Pflanzengelichtersnachsich
zieht.

Hieraus erhelltzur Genüge, daß die Bedingnisseeinesgnten Wie-
sengrundes, einer trockenenund ebenenBeschaffenheitdesselben, einer
an sichmit guten Gräsern versehenenRasennarbeschonvorhandenseyn
müssen,wenndieVerjüngungmitNutzenaugewandtwerdensoll. Das
ist von Manchennichtgehörigberücksichtigtworden, und die norddent-
scheuErdefahrer namentlichhabenkeinInteressedaran findenkönnen,
die Natur anf einemWege zu verfolgenund zu unterstützen,welcher,
in Gemäßheitder hiesigenLocalität, meistensmit ihren Grundgesetzen
im schreiende»Widerspruchesteht. Aberes gibtdochin manchenGegen-
den nnsersdeutschenVaterlandes solchehohedürftige, bemoostePlä-
nen, bei welchennatürlicheLage, Grundbeschaffenheitund wirthschaft-
lichesBedürfnißdemin RedestehendenMeliorationsmitteleigenthüm-
lichenWerth und Wichtigkeitgebenkönnen.Besonderstritt dieserFall
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eilt, wennder Wiesenbodenunter einerseichtenKrume eine feste,un-
fruchtbareSchichteführt, wennAlles, was man sonstunter dem Na-
menDung begreift,fehlt, unddieGrasprodnctionauf möglichstschnelle
und nachhaltigeWeisezugleichgehobenwerdensoll. — Dann ist das
Verjüngen, unter deu obenangenommenenPrämissen, so rechtan sei-
neinPlatze. Animalischeund mineralischeDüngungenzumal sindim-
mernur Palliativ-Cnren; und nun gar mit demPfluge die alte Narbe
zur Mutter einer fruchtbarenGenerationzu stempeln, ist ein so müh-
sanier, kostbarerund, im VerhältnisseseinerLangsamkeit,so wenigbc-
friedigenderWeg, daß er gänzlichaußer demBereichedes grasbaueu-
deu LandwirthsberegterKategorie liegenbleibenmuß.

Wie gesagt,der Vorzugschneller WirkungstelltsichbeiderWie-
senverjüngnnghauptsächlichheraus. Die dünne, nur ein bis zweiZoll
jtarkeErdauffuhr veranlaßtnur eineErstickungdernachtheiligenBlatt-
pflanzen; die Gräser wachsendurchdie Erdlage durch, neue Stöcke
und Wurzelnin der frischen,durchden MoosdüngcrbereichertenKru¬
me bildend und bald in ihren edelstenGeschlechterndominirend.—

Wer im HerbstezuvorErdkarrungendieserArt unternimmt, wird un-
ter sonstentsprechendenUmständengar keinenAusfall des Grases bc-
merken,mindestensschonimerstenSommer ein vielbesseres,vonMoo-
feituudFlechtenreinesFutter gewinnen.Qualität und Quantität stci-
geu gleichmäßigim Laufeder nächstfolgendenZeit.

Könnenund wollenwir gleichnichtder Wiesenverjüngungeinesich
stetsgleichbleibendeKraft beimessen,so ist siedochunstreitigunter al-
len Verfahruugsarteu zur Verbesseruugdes natürlichenGraswuchses
diejenige, welchedie geringsteSorge für einen Rückfallaufkommen
läßt. Das liegt aber darin: daß sieden günstigstenNcbcnrcqnisiten
entspricht; daß die Kunst der Natur nur einenum so freier» Spiel-
räum gibt; nichteinPfuscheramtzu übernehmenhat, in ihremSinne
dieMängel jener vomGrunde aus auszugleichen.Auchkommthiervor-
züglichin Betracht, daß dieWiesegar nichtin der Hervorbringungder
ihr eigentümlichenPflanzengeschlechtergestörtwird, wodurchan sich
dieStärke der Grasprodnction einenmächtigenVorsprungerhält.

§. 59.
Vierter Fall: Neue Rasenbildung durch Erstickung der

alten Narbe.

Bekanntlichhaben die, dieserTendenzentsprechendenErdarbeiten
vornehmlichinMecklenburggrößereGemeinnützigkeitals irgendwosonst
gewonnen. Dieseserklärt sichauf natürlicheWeisedaraus, daß die
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Lage und Beschaffenheitder dortigen WiesenvorzugsweiseeinemMe-
liorationsmittel entsprachen,dessenKostbarkeitanderer Orten häufig
nichtin gerechtemVerhältnissezn demdadurcherreichtenVortheile ste-
hen mochte. Wenn in letztererZeit das Erdefahren hier mitunter in
Mißcreditgerathen ist, so liegtdas, unsererMeinung nach, wie beim
Mergeln, theilweisean übertriebenenErwartungen, welcheman davon
hegte,oderan einerverkehrtenManipulation. Übrigenssindwir voll-
kommendamit einverstanden,daß der Maßstab, welchenman an die
Anwendbarkeitdes Erdefahrens legt,eineviel genauere,praktischeBe-
zeichnungerheischt.Es verdienennamentlichsorgfältigerwogenzuwer-
den: der cigenthümlicheWirthschastswerthsüßenGrases, der Mangel
oder das Vorhandenseyn,die AnwendbarkeitanderweitigerMeliora-
tionsmittel, das Duugbedürfuißder überfahrencnWiesen.

Seitdem die Wirkung des Mergels so sehrnachgelassen,mit sol-
cberAbnahmeaber der reichlicheFntterbau auf denAckerschlägeugroße
Beschränkungerlitten hat, ist das Bedürfnißeines Ersatzesfür diesen
Ausfall umsodringenderund allgemeinergeworden,je mehrman seine
Einrichtung ans seine Schafzuchtund die Erziehung edlern Viehes
überhauptmachte. Je mißlichernun auf mit schweremBoden versehe-
neu Gütern der Kleebau ist und nm so sanrer, torfiger die vorhan-
denenWiesensind,destogrößer muß hierdas Verlangenseyn,einnatür-
lichesUnterstützungsmittelderÖkonomiezweckmäßigzu cultivireu; und
gewißmöchteselten in dieserRücksichtdes Guten zu viel gethan wer-
den können,wenn anders Einsichtund Kräfte sichbrüderlichdie Hand
reichen.An Material zumÜberfahrender Wiesenwird es seltengebre-
chen; aber es kommtdarauf an, solchessonahe als möglichaufzufu-
che». Auf sehr schwammigenWiesen gibt die viele Auswurserdeder
neuen Gräben bereits einensehr wichtigenBeitrag. Ost ist die Erde
in den tiefstenGründen der Wieseneinemehr oder mindervon Sän-
ren freie Made, welche,wenn sie den Winter über ausgebreitetliegt
und durchfriert,den Boden an sichbereichert;aber auchdieschlechtere
Erde hat in mechanischerHinsichtihren reellenWerth und ist stetszur
Auffuhr statthaft, wenn ihr nur keinephosphorsaureSubstanzen bei¬
gemischtsind.

Allenthalben,wo dieLocalitätBcwässernngs-Anstaltenzuläßt, be-
schäftigeman sichfrüher mit demWasser, als mit der Erde. Erst wenn

j man innig davon überzeugtist, durchdie Benutzungvon jenem nicht
erreichenzukönnen, was dieAnwendungletztererverheißt, greifeman
zum Grabscheitund znr Karre.

Das Überfahrender Wiesenist eineMelioration, welchenur in
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den seltenem Fällen in und durch sich selbst Eristeuz behält. Es

tritt vielmehrdiemechanische, als düngende Wirkungskraft hervor.

Bei der Frage, wie die sichergebendemerkwürdigeVegetationder be-

karrten Wiesen zu erklären sey, wie lauge sie fortdaneru möge, fallen

uns einige, vor längerer Zeit niedergeschriebeneReflexionen uusers

geistreichenDr. Spaltung iu Güstrow bei. Sehr treffend sagt der-

selbe: Iu der Erde, die ausgefahrenwird, kannder Grnnd der Frucht-

barkeit nicht enthalten seyn; denn der sterilsteSand erweis't sichbei-

nahe so wirksam, als die fettesteErde. Es muß also die Ursachein der

Verbindung der trockenenErde mit dem Moorgrnnde enthalten seyn.

Der Moorgrund ist eine Sammluug von vegetabilischenRückständen

der Verwesnng, welchein der Verwesung und Auflösungstille stehen.

Es scheintallgemeines Naturgesetzzu seyn, daß, wo vegetabilische

Verwesungsichhäuft, das Verwesenaufhört, zumal wenn Lage feucht

ist. Es müssensich also Stoffe — Säuren, wie man sagt — bilden,

welcheder VerwesungSchrankensetzen,und also auch hinderndie Ent-

Wickelungder Fruchtbarkeit, welchein dem Verwesen der organischen

Körper gegebenist. Nun kann man sicheinbilden,daß die reinen rohen

Erden, welchekeineRückständeder Verwesung enthalten, gebracht

auf die todte Moorerde, die Stoffe aufnehmen, anchwohl zumTheil

sichchemischverbinden, welchedas Verwesen stören, oder, wenn die

Erden so was nichtenthalten, wenigstensden Moor in sichaufnehmen,

ihn durchdringenund in eineLage versetzen,wo die Verwesung wieder

anfängt. Ist dieß der Grund der plötzlichenstarkenVegetation, so ist

abzusehen, daß sie wieder aufhören werde, wenn und sobald die von

der Erde erreichteMoorerde ihre Kraft der Vegetation hergegeben,und

daß nur übrig bleibe der verbesserteoder verschlechterteInstand der

Oberfläche; denn es ist noch nicht ausgemacht, ob für die Folge die

mit Erde befahreneWiese, sichselbstüberlassen, nichtschlechtereErn-

ten liefern werde,als vor dem Befahren. EinzelneBeobachtungenha-

ben sogar schoneine Verschlechterungergeben, deren Grund aber doch

zufälligseynkann *).
Jetzt ist es eine ausgemachteErfahrungssache, daß aufgefahrene

Wiesen dem Auge des Pflegers nie ganz entrücktwerden dürfen. Ent-

weder der Dnngwagen oder der Pflug müssenbeständignacharbeiten.

Ich habe dieß in einemneunjährigenZeiträume bestätigt gefundenlind

kann anch fremde Erfahrungen darüber als Beleg mittheilen. Schon

beimeinemerstenBesuchein MecklenburgüberzeugtemichHerr P ogge

*) Siche Mecklenb. Annale«, 3. Jahrgang, 25. 598.
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von dcr Unzweckmäßigkeildes Überfahrens, wenn die Unmöglichkeit
vorliegt, den bekarrten Revieren Dünger zufließenzu lassen. Ans den
v. Biel'schen Gütern sah ich mehre Beweise davon. Bei besserer
Beschaffenheitdes Wiesengrnndesund besondererGüte des anfgefahre-
neu Materials kaun ein Wechselvon Gras- und Fruchtbau, mindestens
eine Zeit lang, den Dünger vertreten. In Mecklenburgist es sehr ge-
bräuchlich, die bekarrtenWiesen dann und wann zum Flachsbau zu be-
nutzen. Neuerlichhat man eine einjährige Brache und Besamung mit
Winterkorn und Timotheegras der Wiederbelebung des Graswuchses
als nochzuträglichererachtet. Herr Bob hin zu Bülow theiltedarüber
folgende Erfahrung mit:

Eine Wiese mit leichtemTorfgrunde wurde zur Verbesserungdes
Graswuchses im Herbsteauf die Q. Ruthe mit 9 Karren sandiger Er-
de befahren, im Frühjahre gedüngt und mit Wicken-und Haber-Ge-
mengeund Timotheesamen besäet. Das Wicken-und Haber-Gemenge
gab einen reichlichenHeugewiun, so auch iu de« ersten Jahren das
Timotheefutter.

Nachhervermindertesichaber von Jahr zu Jahr, obgleichalle zwei
Jahre gedüngt wnrde, der Graswuchs sehr, so daß im sechstenJahre
nur 5 Fuder Heu gewonnen wurden.

UmeinefrischeAnsamungvornehmenzukönnen,wurdedieganzeFla-
chevon 750 Q. Ruthen einenSommer hindurchgebracht,Ausgangs Sep-
tembergedüngtund mit6"/, Scheffel Roggen und 50 Pf. Timotheesamen
besäet. Es wurden 9 Fuder Roggen und in demdarauf folgendenJahre
in zweiSchnitten 1Z Fuder Heu gewonnen. Dieser Heugewinn ist sich
in den beidennachfolgendenJahren fast gleichgeblieben.

Auf andern Gütern hat man im ersten Jahre des AufbruchsHa-
fer, im zweiten Kartoffeln, gedüngt, und im dritten Grünfutter mit
nntergesäetemKlee- und Grassamen gebaut, und dann auchein günsti-
ges Resultat erhalten. (Vgl. die Anmerk. S. 132.)

Wirthe, welcheihren Moorwiesen Dünger zuwendenwollen, wer-
den schonvorher die Erdkarre anwendenmüssen, um nicht feine auflö¬
sendeKraft zu fchivächeu.Namentlich gibt es, wie Herr v. Schack
irgendwo treffendbemerkte,Moorstrecken,deren Oberfläche aus so lo-
seinTorfmull besteht, daß dieselbedurch Abgraben und ohne Vcrmen-
sinng mit andern mehr Feuchtehaltenden Erdarten nichtempfänglichist
zur Aufnahme dcr Dnngtheile. Übrigens wird auchin solchen,bei an-
haltender Dürre, überall keineBefleckungder Gräser Statt finden,
wenn ihr loser Standort nicht dnrch anderweitige Erdbeimengung eine
gewisseConsistenzerhalten hat.
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Gewiß ist die höhere Festigkeitder Krume eine Hauptursache des
verbessertenGraswuchses. Daß derselbesichin trockenenJahren am
ausgezeichnetstenbewährt hat, mag in der Beschaffenheitdes Unter-
gruudes der bekarrten Wiesen seinen natürlichen Grund haben. Die
undurchlassendeBeschaffenheitdesselbenveranlaßt leicht eine Über-
Häufungdes atmosphärischenWassers in der oberu Krume, wohin-
gegen diese Eigenschaftgerade in recht trockenenJahren die entgegen-
gesetzteWirkung, ein gehöriges Feuchtigkeitsmaßfür die Gräser, zu
Wege bringt; denn das unter der neuen Krume liegendeTorflager
bildet gleichsameinen Schwamm, der sie reichlichnährt mit Trank.
G. Meister*) nennt in dieser Rücksichtdie Wiesenbeerduugtreffend
eine Art Bewässerungvon unten auf. Um — sagt er — diesesrecht
wahrscheinlichzu finden, muß man damit bekanntfeyn, wie sehr der
Tors die Eigenschaftbesitzt,das Waffer gleicheinem Schwämme an
sichzu halten. In welchemMaße dieß aber der Fall ist, ahnt man
nicht, wenn man es nichtselbsterprobt hat. Ich habe es zufälligdurch
Versucheerfahren, welcheichzu dem Zweckeanstellte, um auszumit-
teln, wieviel trockeneSubstanz Moder enthalte, welcherdazumal auf
den Ackerausgefahren wurde. Dieser Moder von etwas torfiger Be-
schaffenheit,wie er es hier gewöhnlichzu seyn pflegt, enthielt zu mei-
nein größten Erstaunen, obgleichdiedem Versucheunterworfene Probe
von einer hohenBank abgenommenwar, in der er schonseit längerer
Zeit und lange genug gestandenhatte, um ihn für möglichstwaffer-
frei zn halten, von achtTheilen nur einenTheil trockeneSubstanz, und
das Übrige war Wasser. Bei schwammigemTorfe fand man das Ver-
hältniß noch größer, indem erste« hier oft sogar nur den zwölften
Theil ausmacht.

Wenn Herr Meister indem, den bekarrtenWiesen von nuten auf
zugeführteu Wasser einen genügendenDünger für dieselbenerachtet,
so streitet dieß gegen die meistenanderseitigenErfahrungen. Im All-
gemeinen können die bekarrten Wiesen dem Ackerdie Hälfte ihres
Dungproducts überlassen; entziehtman ihnen dasselbe ganz, so muß
einesehrvortheilhafteGrundbeschaffenheitund ein anzuwendendervor-
theilhafter Fruchtwechseldie Rechtfertigung dafür bis zu gewissem
Grade übernehmen. (Vergl. S. 132.)

Sind die hier angeführten Hauptrücksichtenerledigt, so hat der
vorsichtigeLandwirth, bevor er mit dem Überfahren seiner Wiesenbe-

*) Siehe dessen Abhandlung „über das Befahren mooriger Wiesen mit
Erde" im Ii. Bande der Mögl. Annalen,
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giunt, auf's Genaueste zu untersuchen, ob er denselbeueine so trockene

wasserfreieBeschaffenheitsichernkann, daß die Früchte seiner mühsa-

meit, kostspieligenArbeit nichtunverhältnißmäßig geschmälertwerden.

So unzweckmäßiges ist, Wässcrungs-Torfwieseu trockenzu lege», so

uuumgänglichesErfordernis ist, solchenRevieren eine sorgfältige Ab-

grabuug zu widmen, wenn sie durch Erdeauffahreu iu ihrem Ertrage

gehoben werden sollen. Sowohl meine als die gerastern Erfahrun¬

gen aller altern mecklenburgischenLandwirthe bestätigen dieß. Der

Anfänger in diesem Meliorationsversahren ist nicht genug vor einer

Vernachlässigungder Entwässerung zu warnen. Nicht minder aber ist

ihm anzurathen, von der ganzen Operation abzustehen,wenn er da¬

zu meliorirenden Reviere nicht gegen nachtheiligeÜberschwemmungen

zn sichern vermag. Solche, welche bei der insgemeinsehr tiefen Lage

der Wiesen so leichtvorkommenkönnen,werden namentlichund zuerst

dem neuen Werke dadurch schädlich,wenn sie gleich nach beschaffter

Auffuhr und Befamnng ein Wegschwemmen, ein Zusammenfließen

und brctartige Lagerung der Erde, oder eine Hinwegfuhrung des ein-

gesä'etenSamens veranlassen. Aber auch, wenn das Wasser auf eiuer

bereits hinlänglichbenarbten Wiese im Winter stehenbleibt, wird man

einen bedeutendenAbschlagim Ertrage bemerken.Di-. Spaltung be-

fnhr ein ausgestochenesMoor mit Erde und hatte in den ersten drei

Jahren reicheErnten, aber schonim vierten nur eine sehr mittelmä-

ßige, nachdemim Winter das Wasser zufällig so gestiegenwar, daß

die Wiese unter Wasser stand. Mit Recht bemerkter, ganz mit uusern

langjährigen Beobachtungenund Erfahrungen über diesen Gegenstand

übereinstimmend,daß die aufgefahreneErde allenthalben in dem Maße

wirksamer ist und ihre Wirksamkeitverliert, als sie weniger oder mehr

vom Wasser gestört wird. Demnach darf man nur entwässerte,trockene

.Moore, die nicht unter Wasser kommen, mit Erde befahren, nnd eö

i erklärt sichdaher die vorzüglicheWirkung des Erdefahrens in trockenen
IJahren, welchein den nachfolgendenfpätern so sehr nachließ, daß die

wohlthätige Operation vielfach in Mißcrcbit gerieth. Ein Anderes ist

es mit dem fließenden Wasser. Wiestagnirendes tobtet, kann jenes,

unter entsprechendenUmständen,die Thätigkeit der Vegetation beleben.

So erzählt Reuter — der verdienstvolleKrapp-Cultivateur —, daß

über einen Theil seiner aufgefahrene« Torfwiefen im Winter fließen-

des Wasser gehe; hier fey dieVegetation so ungemeinüppig, daß Mai-

tag das darauf befindlicheGras gewöhnlichfußhochsey*).

*) Siehe Mecklenb, Annalen» Jahrg. 12., 1. B,, S. 101.
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Bei der Manipulation ist Vieles und Mancherlei zu beobachten.
Zuerstdas Material. Hier kommtweniger die Güte, als die bequeme
Lage desselbenin Betraft. Groß sind die Vortheile, welcheaus der
Beschaffenheitder Arbeit mit Handkarren erwachsen; sie bestehennicht
nur in der Ersparung des Zugviehes, sondern überhaupt auch in der
besser»und zugleichwohlfeilernVerrichtuug. Alles kommtalso darauf
au, die Auffuhrerde so nahe als möglichzu suchen; 100 Schritte und
weiter mag sie immer gern vom Abladeplätzeentfernt seyn; denn wo
ein Arbeiter und eine Karre nichtmehr ausreichen, können sichderen
mehre bis auf eine gewisseEntfernung mit Vortheil in die Hände
arbeiten. Gnte Erde ist allerdings der schlechter»immer vorzuziehen;
namentlichwird dieselbein den erstenJahren der Vegetation förder-
licher seyn; später wird sich feine abweichendeWirkung mehr zeigen.
Reuter befuhr seine Torfwiefen mit sehr verschiedenemMaterial. Er
nahm 1) dieauf einem Steindamine durch die Länge der Zeit sichan-
gehäufte Erde; dieß waren aber nur etwa 30 Fuder; 2) einen alten
Schutthaufen von einem eingegangenen Töpferofen; 3) eine in der
einen Wiese selbstgelegeneerdigeAnhöhe (oben enthielt diese Anhöhe
gute schwarzeErde, tiefer stand Lehmschindel;dieseAnhöheward so
tief ausgegraben, daß statt eines Hügels eine Tränke auf derselben
Stelle entstand); 4) einenkleinenSandberg, der früher als Kartoffel-
ackervielleichtschonlange genutztwar; in der Tiefe war reiner Sand,
der sogar ziemlichviel Ackererdeenthielt; 5) besonderseine hohe, ans
Sandlehm bestehendeGrabenborte, die einem Nachbar mehr schadete
als nützte.— Die Erde von Nr. 1 und 2 zeigtesichin ihrer Wirkung
auf Graswuchs in den erstenJahren nach dem Überfahren am besten;
nach fünf Jahren war aber nur weuig Unterschiedzu merken, ob hier
und da Erde vou Nr. 1 und 2 oder von Nr. 3 bis 5 gekommenwar. —

Sehr humusreiche,dabeivieleSandtheile enthaltende,säurefreieMade
nimmt auf Torfwiesen als Auffuhrmaterial jedenfallsden erstenRang
ein; fast bessernochist die ans ViehställengegrabeneErde, welchemir,
leider nur in kleiner Quantität angewandt, ganz außerordentliche
Wirkuug gezeigt hat. In der Regel gilt die Auffuhr sehr lehmiger
Erde als die schlechteste,weil sie mindestensin der ersten Zeit einen
zu großen Ausschlagergibt. WirklicherThon ist ganz zu verwerfen.
Wie bereits oben angedeutet, sind auch eisenhaltige, phosphorsaure
Erdsubstanzenschädlich.

Die beendigteVegetation, eine bequemereJahrszeit, die vortheil-
hafte Einwirkung der Witterung auf das Erden, eine sichdarbie-
tende längere und ungestörte Muße — alle dieseUmständevereinigen
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sich,den Herbstals den zweckmäßigstenZeitpunct der Beerdung zu be-
zeichnen.

Daß die Abgrabnng bereits vollendet seyn muß, versteht sichvon
selbst. Je länger dieselbevor dem Auffahren der Erde Statt gefun-
den hat (vorausgesetzt, daß die Arbeit gehörig unterhalten worden),
desto besserist es. Einestheils wird durch die frühere Trockenlegung
die Entsäuerung und Erwärmung der Wiese bedeutendvorgeschritten
seyn, anderntheils wird man Gelegenheit erhalten haben, sichin dem
gewonnenenGrabenauswurf ein bequemes,wohlfeiles und um so wirk-
sameres Auffuhrmaterial zu verschaffen. Der Landwirth ist wirklich
mehr, als bisher geschehen, darauf aufmerksamzu machen, welche
große Vortheile er sichdurch eine zweckmäßigereBehandlung, selbst
der schlechtestenAuswurferde, aneignen kann. Bekanntlich sind es nur
die darin enthaltenen Säuren, welchesie so giftig machen. Auf dem
gewöhnlichenWege, da man sie in Längendämmenan den Ufern aus-
wirft oder sie sofort über die Beete ausbreitet, wird die Zersetzung
nur langsam und unvollkommen,oft gar nicht erreicht, wenn günstige
Winterwitterung nicht mit einwirkt. Was durch die Trockenlegung
der Wiese gebessertwird, verliert dann häufig seine Wirkung durch
die jenen Substanzen zum Grunde liegendeVegetationsstöruug. Würde
man sichbemühen, sämmtlicherGrabenerde durchdie wohlthätige Ein-
Wirkungder Atmosphäreden gehörigen Grad der Verwesung zu ver-
schaffen,so leidet es keinenZweifel, daß ein Hauptproblem der Wie-
feuverbesscrungslehrepraktischgelös't wäre. Ganz vortrefflich sind in
dieser Rücksichtdie Vorschriften des um die Wiesencultur so hochver-
dienten Plathner, dessenUnterweisungen überhaupt nicht die Auf-
merksamkeiterregt haben, welchesie verdienen, da sieso ganz der Pra-
ris und einem auf die Basis der Wissenschaftgereiften Nachdenken
entnommen sind. Es sagt nämlichderselbe*):

»Theils zur bessernVerwesung der die Grabenränder ausmachen-
den Massen, theils um zu starker Frostzeil das Aufladen leichter be-
wirken zu können, nützt es, wenn die aus den Gräben entnommene
Erde nichtin Längendämmen,so wie siegemeiniglichhingeworfenwird,
liegen bleibt, sondernsolchein reguläre Hauseu gesetztwird.

Eben gedachterZweckewegen ist es nochbesser, wenn man solchen

Grabenauswurf in ganz große Haufen von 60 bis 80, auchwohl 100
Fuder Größe uud darüber zusammenbringenläßt. Dieses geschieht

*) Siehe Neues Jahrbuch der Landwirthschaft von Kammerrath Plath-
ner und Prof. Dr. Weber, 5. Bd., 2. Stück, Seite 8.
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aber mir in solchenWeiten-Entfernungender zusammcuzuschaffcndcn

Haufenuntereinander,daß dabeidieHandkarrenin vortheilhasteAn-
Wendungtreten dürfen. Eine Weiten-Entfernungder Hanfeu von
12—18 Ruthen Längewird hierbeiamzweckmäßigstengegebenwer-

den können.Die in solcherArt zusammengefahrenenErbmassenbleiben

nun nachUmständenein odereinigeJahre ganz ruhig stehen;allen-

falls bepflanztman die Oberflächeder Haufenmit irgendeinerbe-

schattendenFrucht, z. B. Kraut, Kartoffeln, Kürbiß, wodurchdie

Zersetzungnochbefördertwird, und ist man diesergewiß, so verwen-

det man nun erst solcheErdhansenzumvortheilhaftenGebrauchefür

die Wiese, und zwar beimnahen Verbrauchevermittelstder Hand¬

karren, beimweiternVerbrauchevermittelstderZugviehkräste.

AufdemzurHerrschaftHeinrichangehörigenVorwerkeWiefenhof

istdas obengedachteVerfahren,unddieseszugleichbesondersumdeß-

halb angewendetworden,damitder daselbstvorfindlicheund aus den

EntwässerungsgräbenheraufgebrachteeisenschüssigeBoden einer um

sobessernZersetzungunterworfenwerde.«
Vonder Beschaffenheitdes Materials hängtes ab, wiesehrman

dieArbeitdes Erdenszu beschleunigenhabe. Je roherdasselbeist,de-

stofrüher hat manfür dieAuffuhrdesselbenzusorgenund destoeher

mußsolchebeendigtseyn.Hat man auchbessereSubstanzenaufzufah-

ren, so bleibendiesestets bis zuletzt,da solcheder Einwirkungder

Atmosphäreminderbedürftigsind.Ein oberflächlichesAusstreuender

aufgefahrenenErde ist zu letzteremZweckeempfehlenswerth.Erlan-

ben Zeitund Witterungdie Vollführungder Arbeitzur Frostzeit,so

erwächstdadurchallerdingsdenfeuchternWiesenein namhafterVor-

theil; dagegenist in Betrachtzu ziehen,daß in den meistenFällen

die frühe Erdung sichwirksamerzeigt; daß sie mindereArbeiter-

heischt;daßdieZernichtungder Wiesennarbebei vorliegendemZwecke

von keinembesondernBelangeist, auchnur Statt findet,wennmit

WagenundKarren gearbeitetwird, in diesemFalleaberdurchbreite

Radfelgenderselbensehran Schädlichkeitverlierenkann.
Die Beantwortungder Frage: »wie hochdie Erde aufzufahren .

ist?« richtetsichnachder Festigkeitdes Grundes uud der Güte des
Auffuhrmaterials.Da es hier aber stetsum gänzlicheErstickungdes

altenRasenszu thun ist, sowird dabeidieConservationseinerGras-

arten, so wie diekünftigeEinwirkungseinervegetabilischenDung-
kräfteauf die folgendeVegetationnur als untergeordneterZweckbe-

rücksichtigt.Im Allgemeinenist die Erde 3 bis 4 Zolldickaufzubrin-

gen; aber es kommenauchFälle vor, wo einehandhoheAuffuhr
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praktikabelund von großemErfolge seynkann. Es ist wohl .zube-
achten,daß die loseErde sichnochbeträchtlichsetzt,weßhalbman die
ersteHöheder Schichtenichtals richtigenMaßstab anlegenkann.

Wie gesagt,mußdie Entfernungdes Aufladeplatzesschonsehr be-
trächtlich,nahe an 200 Schritteund darüberseyn,wennes gerathe-
ner erachtetwerdensoll,Zugviehund WagengeschirranstattderHand-
karren anzuwenden,indembei ersten?diebaaren Auslagenungefähr
dieselbenbleiben,zumalwennman das viel schwierigereStreuen der
großenHaufenin Rechnungstellt.Überhauptstimmeichganzmit der
mehrfachgeäußertenAnsichtüberein,daß mandienützlicheSchiebkarre
mehraus Gewohnheitals Erfahrungsgrüudeubeiso manchenland-
wirthschastlichenArbeitendem Zngviehgeschirrehintansetzt.Dagegen
aber kann ichnichtfinden, daß das Handkarrensichals unbedingt
wohlfeilerherausstellt.

In den meistenFällen wird man bei einer einigermaßenstarken
Auffuhr rechnenmüssen,daß man 2—3 tüchtigervierspännigerFuder
oder 10—12 einspännigerund circa 24 HandkarrenErde auf die
16 Fuß große Quadratruthe bedarf, alsodurchschuittlichgegen100
CubikfußErde.

Die trockene,geebneteErde wirdimFrühjahremöglichstzeitigver-
mittelstder Eggen nochgleichmäßigervertheiltund demnächstin der
Regel mit einemGemischevon Wickenund Hafer, auchwohl mit
Leinsamen,welchenGrassaat untermischtist, bestellt,abermals tuch-
tig beeggtundendlichmit einerschwerenWalzeein- odermehreMale
niedergewalzt.

Der mecklenburgischeLandwirthhat einemmannichfaltigenGe-
mischevon Gräsern in der Regel den alleinigen Timotheesamen
vorgezogen;dochwäre es zu empfehlen,auf seinentrockengelegten,
hinlänglichconsistentgewordenenund von ihrer nachtheiligenEssig-
oder PhosphorsäurebefreitenMoorwiesenauch andere,hier so sehr
geeignete,demVieheso gedeihlicheund angenehmeGräser zu berück-
sichtigen,wienamentlichdas Wasserviehgras,dieWasserschmiele,aira
aqualica, die Futtertrespe, bromus giganieus lt. IN. a.

Auf Wiesenvon besseremUntergründe,mit humoserErde besah-
ren und von fruchtbarerLage, wird sicheinetrefflicheGrasnarbe bil-
den,wenndemTimotheegrafediePoa-Arten,derWiesenfuchsschwauz,
Glanzgras und Fiorin beigemengtwerden.

Wir wollen uns übrigenshier über die Wahl der auszusäenden
Gräser nichtweiterauslassen,da die im viertenAbschnittegemachten
MittheilnngeneinehinlänglicheRichtschnurgeben. Tiefe und Locker»
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heit, feuchtereodertrockeneLage, endlichdie nochmehr oderminder
stattfindendeEinwirkungder alten Narbe auf den neuen Gras-
wuchsbestimmendieBehandlungder gebildete»neuenOberflächenn-
sererWieseu. EbensohängtdieDickeoderDünneder Grassaat von
genanntenUmständenab; je höherdie aufgefahreneErde liegt, desto
dickermuß gesäetwerden.

Wennes freilichals Regel geltenkann,die beerdetenWiesenim
erstenJahre nichtzubehüte»,sokanndochselbstuntergewissenBedin-
gungen das Beschlagenderselbenmit Vieh der frühern Benarbung
zuträglichwerden.Die Erfahrungendes mehrfachangeführtenHerrn
Reuter belegendieß.

Wir habenschonobenseinerBeerdnngsversucheerwähnt.Die eine

der in RedestehendenWiesenistseineDienstwiese,ungefähr66VQ.
Ruthengroß. Die andere,die er auf 10Jahre pachtete,enthält400

Q. Rnthen. Die ersteregabfrüher an Vor- und Nachmahdhöchstens
4 FuderHeu; dieletztere,dieR. als Wiesenichtgenutzthatte,mochte
dieß kaumgeben.Der Bodenderselbenbestehtgrößtentheilsin reinem
Torf, und die größerewar an einemEnde vor dem Abgrabender-
selbenso niedrig gelegen,daß beimGehenüberdieseWiesesichder
niit tiefem Moose überwachseneBoden unter den Fußtritten eines
Menschenmerklichbewegte;Viehkon»tekaumdarübergeben.

Nachdemvor längererZeileinigeQuadratruthender ersternWiese

zur Probe mit Erde überfahrenwaren unddieseProbe gute Folgen
zeigte,wurdenbeidedurch4 Fuß tiefe Gräben rechttrockengelegt;
der Auswurfaus selbigenward zerstückeltund überdieWiesegebrei-
tet, diesesodann ganz mit Erde überfahren.Die verschiedenartige
Beschaffenheitderselbenist schonobenangeführt.Die gesammteAuf-
fuhr geschahim Herbste,ziemlichstark,nämlichderRegelnachzwei
vierspännigeFuder*) ans die Q. Ruthe, sodaß von demursprüng¬
lichendürftigenRasen und kleinenBülten nur seltenetwas zu sehen
blieb. Sodann wardmitschwereneisernenEggenAllestüchtigdurch-
geeggt,wobeinichtseltenderursprüngliche,durchdieWagengelciseher-
vorgedrängteTorfgrund der Wieseund der Answurfaus den zum
AbtrocknengezogenenGräben sichmitder aufgefahreneuErdemischte;
endlichwar auchetwas Heusaat darüber gestreut. Im kommenden
Frühjahre wurdenbeideWieseumit Rickenumgeben;es wurdendie
mit aufgefahrenenSteine abgesammeltund im Juni wurdeneinige
HäupterViehdarauf gejagt.Die Vegetationzeigtesichanfänglichnur

*')'ä 40 Cubikfuß?
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spärlich,das wenigeGras aberwar behülflichundmehrtesichim Juli

ungemein.Im Augustund Septemberdes erstenJahrs undint Früh-

linge des kommendenüberzogsichReuter's Weide dermaßenmit

wildemWiesenklee,daß wohl nie einereichereWeidegesehenworden

ist. Dieser wilde Klee machtejedochim viertenund fünftenJahre

großentheilseinemkräftigenBrinkgrasePlatz, woruntersichabernoch

immervielKlee fand.
Der Regel nach— sagt Herr Reuter*) — haben bisher auf

diesenbeidenWiesen,alsoin Summeauf nochnicht1100 Q. Ruthen,

zehn,mitunter aucheilf Kühegute, selbstüberreichlicheWeide gefun-

dm. Die mir durchdieseOperation verursachtenbedeutendenKo-

sten**) habeichbinnenden abgelaufenenfünf Jahren mit denZinsen

schonreichlichwieder.'Ich mußteSchleete, Lochpföste,ja sogar die

Erde theuerkaufen.MancherAnderekanndas viel wohlfeilerhaben.

Ich bin der Überzeugung,daß dieß Überfahrentorfiger Wiesenmit

Erde, nach vorausgegaugeuerTrockenlegungderselben,ganzvorzüg-

lichzur Verbesserungdes Landbanesin Mecklenburg(und wir fügen

hinzu,in einemsehrgroßenTheiledes deutschenVaterlandes)dienen

kann, empfehleselbigeshierdurchim Allgemeinen,besondersaber

allen kleinenWirthen, den Predigern, so wieHanswirthen,wennsie

ähnlicheschlechteWiesenhaben,sehr angelegentlich;wobeiich jedoch

noch schließlichbemerke,daß ichaußer dem Trockenlegenund Über-

fahren mit Erde das BehütensolcherWiesenmit Vieh, wenigstensin

den erstenJahren nachdemÜberfahrenmit Erde, zn ähnlichenErfol-

gen für wesentlichnöthighalte; denn ähnlichevon mir gemachteVer-

suchemit Feldwieseu,wohindas Vieh nur im Herbstekam, hatten

zwar rechtguteFolgen, jedochbei Weitemnichtsoausgezeichnete,als

im oben erwähntenFalle.
Große Trockenheitund Festigkeitmachendas Weidenfrischbesam-

ter Wiesen, zumal wenn diesenicht von vorzüglichkraftvollerBe-

schaffenheitsind, gewißvortheilhaft.Die Gräser erstarkenmehr in

ihremWurzelaustriebe,werdenüppiger,und bildeneineum sodich-

tere, kräftigereNarbe, je mehr die Vegetationvon dem Weidemiste,

demAuftritt und der LagerungdesViehesunterstütztwird. Sind Ce-

realieu mit denGräsernausgesäet,so vermeidemanjedenfallsein zn

spätes Mähen. Wo sichWurzelkrantvorfindet,sorgeman für das

Ausstechendesselben.

*) Neue Annale« der mecklenburgischen Landwirthschasts - Gesellschaft,

XII. Jahrgang, t. Quartal, Seite 102.

**) Gegen 250 Thaler.
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Ein herrlicherVortheilbietetsichauchdenbeerdetenWiesenin der
mehrentheilsdurchausstatthaftenHerbsthutdar. Wer da weiß, wie
so häufigdieseauf andernWiesennichterlaubt ist, mindestenssehr
kurzeZeitdauertunddann höchstdürftigist; werdas wichtigeBedürft
niß der Ausweidebei unfernstetskahlerwerdendenDreschenundden
stetszunehmendenHeerde»zu ermessenversteht:wird allein schonin
diesemUmständeeinenwichtigenAnreizzur ErgreifungeinesCultur-
Verfahrens finden, das sowohl ans die Güte als Masse des erzeugten
Futters überhauptso ausgezeichneteWirkungäußert. Ebensowerden
solcheanfgeerdeteWiesenhäufigdenSchafeneinetrefflicheFrühjahrs-
vorweidegewährenkönnen,undmanwirddadurchnichtnur denZweck
einergedeihlichenErnährungderselben,sonderngleichzeitigeineneben-
mäßigenbessernGraswnchserreichen,vorausgesetzt,daß mitder ge-
hörigenVorsichtznWerkegegangenund, nachMaßgabeder wärmern
oderkälternWitterung,dieHeerde»nichtlängerals EndeApril oder
AnfangsMai auf denWiesengelassenwerden.

Die Hutungdes RindviehesnachdemerstenSchnitteerhöhtden
Milchertragdesselbenum 30 bis 50 pCt., anstattdaß auf uugeerde-
teu WiesendenKühendieMilchhäufigvergeht.Ich habeGelegenheit
gehabt, hierübervielfacheErfahrungeneinzusammeln,in Gemäßheit
dererichaberdocheineumsichtsvolleBerücksichtigungderjedesmaligen
Beschaffenheitder neubesamtenReviereangelegentlichempfehlenmuß.
Ganz aus meinerSeele gesprochenist, was der trefflichePlathner
beiGelegenheitder vonihmdargestelltenVorzügedes Erdeauffahrens
äußert überdie NachhutsolcherWiesen.

»Auchnochein anderweitigerVortheil,den dieseneugeschaffenen
Wiesengewähren«—sagter *) - , »istznerwähnen,nämlichder, daß
dal Viehim Herbste,nachvollendeterGrnmineterute,auf solcheneine
sehrkräftigeundihmsehrzusagendeWeidefindenkann.DieseWiesen
wachsenin verjüngterVegetationskraftbis spät in denHerbsthinein,
nndgrünennoch,wennandereWiesenschonlängstabgestorbenerschei-
nen; und untergehörigerVorsichtsbeachtnngschadetdas Behütenhier
nicht, sondernnütztdabeiselbstnoch, besondersdadurch,daß die im
Herbstezn geil emporgewachsenenGrasstöckeabgefressennnd sogegen
das Verfanlengeschütztwerden.Nur lassemansichnichtverleiten,ein
solchesBehütenauchbeinassemWettereintretenzulassen;denndamit
schadetmanderWiesejedenfalls,und führtsieihremfrüher», schlech-
tenZnstaudimmernäher. Sehr wichtigfür dieSchäfereiwirddieBe-

*) Am enzeführtcn Orte Seite 2».

Lengerke's Wiesenbau. 9
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weiduugsolcherWiesenzur Herbstzeitdannseyn,wennmannachvoll-
endeterGrummeterntesolchefür säugendeMutterschafebei früher
LammzuchtStatt findenlassenkann. Eine Furcht, daß das Beweiden
denSchafenschadenkönne,darf manhiernichthaben,indemderneue
Graswuchs durchausnur aus gutenWiesenpflanzenbestehtund fast
gar keinschädlichesGewächsdazwischenauskommenkann, sowieanch
verschlämmtennd versänertePlätzesichauf diefeuganz neugeschaffe-
nenWiesengar nichtweitervorfindenkönnen,odergegentheilsdieAn-
läge nichtzweckmäßigausgeführtwordenist.«

Da einegänzlicheVeränderungder chemischenConstitutiondesBo-
deus Statt gesundenhat und eine ganz andere Pflanzengeneration
hervorgetretenist,somüssennatürlichauchauf solchenbekarrtenWiesen
GeschmackundNahrhaftigkeitdes gewachsenenGrasesdemfrüherngar
nichtmehrgleichen.Es erhält dasselbevielmehreinestheilsdurchdie
demGrnndezngetheilteWärmeund Süße, anderntheilsdurchdie hö¬
herenatürlicheGüte der eingebürgertenneuenPflanzeneineAnnehm-
lichkeitfür das Vieh, welcheauf sei»physischesGedeihenund seine
sämmtlichenFunctioneneinenkaumglaublichenEinflußäußert. Nicht
nur in der Masse, sondernselbstauchin der Güte der vonihmgewon-
nenenErzeugnissewirdsolchesbemerkbar,undwennEinigebeobachtet
habenwollen,daß das ersteFutter der beerdetenWiesenmitunterdem
Viehewiderstehe,sokanndas unfehlbarnur seinenGrundin zu großer
GeilheitunddadurchveranlaßterschlechtererQualität undtadelnswer-
ther Werbungdesselbenhaben.Wir hatten Gelegenheit,in Mecklen-
bnrg so hänfigvon höchstangesehenenLandwirthendenhöhernWerth
des auf geerdeteuWiesengewachsenenGrases bestätigtzu hörenund
habe«selbstso langjährigeErfahrungendarübervorzulegen,daß wir
jederweitemErörterunguns füglichglaubenüberhebenzukönnen.Nur
feyes uns erlaubt, nochmalszur BestätigungeinenausländischenGe-
währsmannanzuführen,dessenAutoritätvonselbstjedenweitemZwei-
fel beidemschwerzu Überzeugendenniederschlagenwird.

»Was« — sagt Plathner*) — »einenvorzüglichenVortheilab-
gibt,istzugleichdiebessereGütedesansetztgeerntetenHeuesundGrum-
mets. Man lassesichnur nichtirre leiten, etwas Andereszuglauben,
wennetwader Fall vorkommensollte,daß das ViehsolchesneueHeu
zuZeitennichtso gern fressenmöchte,als anderesHeu von gewöhn-
lichen,uncultivirteuWiese«.Ist dieseswirklichder Fall, sodarf man
gewißannehmen,daß das gewonneneHeuentwederzu lang gewach-

*) Am angef. Orte Seite 28.
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feit, daherzu alt geworden,oderdasselbevor demAbhauenbereitsam
Grunde vergelbtgewesenundstockiggewordenwar. DiesesLetzterege-
schiehtbeidemgeilwachsenden©raseüberhauptsehrbald,undder aufge¬
fahreneSchlammbewirktnun einmal, besondersin den erstenJahren,
einenfastzu geilenWuchsderWiesenpflanzen,wobei—unter demZu¬
tritte von Feuchtigkeit,dienun beimdichtenStande jener sichebenfalls
vermehrt— bald einStockigwerdender untern Pflanzentheileentsteht,
welchesdem Heu immeretwas anklebenbleibt und jene Erscheinung
leichthervorbringt.

Regel mögees daher nur immerbleiben, solcheverbesserteWiese
nichtgar zu spät abhauenzu lassen, besondersdarauf zu achten, daß
das Gras auf demBoden der Wiesenichtvergelbe, eheman hauen
läßt.«

Schon im erstenJahre, daß die beerdeteuud mit Gemengfutter
abgeernteteWieseder Sense, Behufs der Hengewinnnng,unterzogen
wird, dürfte sichseltenein Ausfall in derselbengegendie vorher statt-
gefundenenErnten ergeben, jedenfallsein kleinesUntermaßder Pro-
dnctionreichlichdurchderensovielbessereQualität ersetztwerden; aber
im dritten Jahre nachder Ausfuhrmag in den meistenFällen der Fut-
terertrag schondiedoppelteHöhedes ehemaligenerreichthaben,ja hau-
fig drei- und viermaldie ersteAusbeuteübertreffen.Auf manchenGü-
tern hat man durchzweckmäßigeTrockenlegung,Beerdungund Besa-
mungderWiesen,und wenn ihnendievon ihremFntterertrage gewon-
nene Dungmassenicht entzogenward, wenigstenstheilweisezufließt,
die unfruchtbarstenMoorsümpfein dem Maße verbessert,daß von 60
Qnadratruthen ein Fuder Heu zu erwerbeu steht, welches,,der Güte
nach, dem eiuer cultivirten WieseersterClassevorzuziehenist. Uber-
Haupt liegenin Mecklenburgsehr merkwürdigeErfahrungen über die
WirkungendesErdensvor. Mehrederselbensindschonaufgeführt. Auf
den Gütern der Herren Pogge, deren Vater, wenn auchnicht als
Erfinder, dochals ersterPraktikerdiesesVerfahrensgenanntwird, sind
dadurchSchöpfungenhervorgegangen,derenResultatefastallenGlau-
denübersteigen.Es eristirt vielleichtkeinintelligentermecklenburgischer
Wirth, welckcrmindestensnichteineProbe dieserMeliorationaufzu-
weisenhat^Der Eifer für das sogenannte»Bepoggeln«erstrecktesich
selbstauf die kleiueruPfarr- uud Bauern-Wirtschaften. Wenn der¬
selbedermalenabgenommen,so liegtdießan der häufigemErfahrung,
daß die Mistdünguugender bekarrtenWiesenzu wenigansthnen. Ei-
nen interessantenBeleg hierzuliefert die folgendeMittheilnngdes Dr.
v. Thüuen auf Tellow.

9*
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Eine 18 Magdeb.Morgen große, nichtfern vomHofeliegendeTel-

lowerWiese(Gilwiesegenannt)war imnatürlichenZustandesehrqnel-

lig, »nd trug mit einigenuntermischtenGräsern und Kräutern groß-

tentheilsDuwock(Eqniseiumpalusire). In demZeiträumevon 1813

bis 1820 inclus.gabsieim Durchschnittejährlich 12,4Fuder Heu. Im

Winter 1820/21 wurdesiebepoggelt.SchonimnächstenJahre (1822)
liefertesie, obgleichnochnichtvollständigbenarbtund nochnnvollkom-

menentwässert,32 Fuder Heu. 1823 wurdezuerstein Theil der Wiese

gedüngt, in den Jahren 1825 und 1827 aber die ganzeFläche mit

circa5 Fuder Mist pr. Morgen befahren. In den6 Jahren von 1823

bis 1828 inclus. war der Dnrchschnittsertragder Wiese 37,7 Fuder

Heu. WährenddiesesZeitraums fandder höchsteErtrag imJahre 1823

Statt und betrug44 Fuder; derDurchfchnittsertragin dieserPeriode

war also auf das Dreifachedes frühern Ertrags gestiegen.Im Jahre

1829erhieltdieWiesewiedereineDüngung, undindenJahren 1831und

1832 wurde sie sogar zweiJahre nacheinander,aber nur schwachmit

circa3VzFuder pr. Morgen gedüngt. Trotz dieserwiederholtenDun-

gungensankderDurcbschnittsertragin den 4 Jahren von 1829—1832

inclus.auf 28,9 Fuder zurück.Die Wiesetrug alsonur noch16,5 Fu-

der Heu mehr, als sie im natürlichenZnstandegegebenhatte, welche

dnrcheinenAufwandvon circa54 Fuder Dnng erkauftwaren. Rech-

uet man nun, daß der aus der Verfütterung von einemFuder Heu

erfolgendeMist im Werthe gleich2 Fuder Stallmist ist, so grfbder

Mebrertrag von 16,5 Fuder Heu nur 33 Fuder Dung zurück,während

die Wiese54 Fuder empfangenhatte. UnterdiesenUmständenwar es

klar, daß das Düngen der Wiesennur auf Kostendes Ackersfortge-

setztwerdenkonnte,und es wurde der Entschlußgefaßt, das Obenauf-

düngengänzlichzu unterlassen.
Es war aber schmerzlich,Wiesen, die so viele Mühe und Kosten

verursacht, so viele Freude gewährt und Hoffnungenerweckthatten,

in ihrenfrühern rohenZnstand zurücksinkenzu lasse«,und ich(v. Th.,

der Besitzer)beschloßdeßhalb,eiuenTheil der bepoggeltenWiesenum-

zubrechenund zu brachen*), einen andern Theil aber, und darunter

*) Diese Versuche haben bis jetzt zu keinem klaren Resultate geführt. Die *

zuerst umgebrochene Wiese wurde im Herbste gepflügt, im nächsten Sommer

gedüngt und gebracht, und im dritten Jahre mit Buchweizen bestellt, worun-

ter Klee - und Timothee - Samen gesäet ward. Die Wiese lieferte hierauf in
den nächsten drei Jahren einen bedeutenden Heuertrag, verschlechterte sich aber

im 4. Jahre. Einige spätere Versuche sind durch ein fehlerhaftes Verfahren

sämmtlich mißglückt. Es wurde nämlich die Brache schon im ersten Jahre mit

Raps bestellt und mit dem früh gesäeten Raps zugleich Klee- und Timothee-
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auchdie Gilwiese,alle Jahre mit Gips zu bestreuen.Als nun imJahre
1833 die GilwiesezumerstenMale gegips'twurde, war der Klee aus
der Wiesefast ganzverschwunden,das eingesäeteTimotheegras spar-
sam geworden,und der heimischeDuwock,welcher,so lauge Klee und
Gras üppigvegetirten, fast vertilgt schien,prädominirtewieder. Ich
hatte deßhalbmichkeineHoffnungauf einegünstigeWirkungdes Gip-
ses und der Erfolg entsprachin diesemJahre der Erwartung; denn
die Wiese liefertenur 29 Fuder Heu. Nach dein zweitenGipsen im
Jahre 1834 änderte sichaber die Scene; die Wiesebekleidetesichmit
gelbemKlee CYTedieaiiolupulina), gelbenWicken(Lathyrus pratensis)
und Vogelwicken(Vicia cracca) und erschienin einerfast nie gesehenen
Pracht. Der Heuertrag war 42'/z Fuder. Es schieu,als wenn der
Gips die Pflanzen, auf welcheer wirktund diebeiseinerAnwendung
nochnichtvorhandenwaren, selbsthervorgerufenhätte. — Seitdem
ist die Gilwiesenun alle Jahre gegips't, und hat in den 7 Jahren von
1833bis 1839inclus.einenDurchschnittsertragvon35,5 FuderHeuge-
geben.Die Wieseliefertealso, im Vergleichmit dem, was sieim na-
türlichenZustandegebrachthatte, einenMehrertrag von 23,2 Fuder;
mithinwar das Resultat des Gipsens bis zumJahre 1839 einum so
günstigeres,als jener erhöhteHeugewinn,abgesehenvon demZinsen-
betrage des znr Verbesserungder Wiese angelegtenKapitals (circa
9'/zThlr.), durcheinenjährlichenAufwandvon l4'/z Thlr.erkanft wor-
den.Nunaberbat indenbeidenletztenJahren (1840 n. 1841)derGras-

„ und Kleewuchs, trotz des fortgesetztenGipsens, sosehr abgenommen,
daß nnr Ein Schnitt genommenwerdenkonnte,und der Ertrag im I.
1840 bis 23 Fuder, 1841 aber gar bis zu 16 Fuder herabgesunkenist.
Ist dießnur alleinder Ungunstder Witterung zuzuschreiben,oderver-
sagt beilangefortgesetzterAnwendungder Gips, wiefrüherder Stall-
dnng, seine befruchtendeWirkung? Nach Sprengel's trefflicher
Düngerlehre, dieuns sovieleneueAufschlüssegibt, sindin 1000 Pfd.
Kleeheu nur 4'/- Pfd. Schwefelsäure enthalten, während 60 Pfd.
Gips 34 Pfd. dieserSäure enthalten. Die Ernte von3000 Pfd. Heu
pr. Morgen consumirthiernachnur 13*/a Pfd. Schwefelsäure,und
in 60 Pfd. Gips wäre Nahrung für 2'/, Kleeernten enthalten.

Samen ausgesäet. Der Raps wuchs im Herbste so üppig, daß er nicht bloß den
Klee, sondern auch das Timotheegras unterdrückte, verfaulte dann aber zum
großen Theile im Frühjahre, lieferte geringen Ertrag und schlechten Samen,
und hinterließ eine Wiese, welche keinen Klee, wenig Timotbee und fast nur
wildwachsende Gräser trug, die in den folgende» Jahre» einen geringen Er-
trag gewährten.
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Wird nun auchein Theil des im Wasser aufgelösten Gipses hinwegge-

spült, so kann sichdochzuletztein solcherVorrath von GipS im Boden

anhäufen, daß ein neuer Zusatz durch abermaliges Gipsen nutz- uud

fruchtlos bleibt, während der Boden an andern, den Pflanzen zur Nah-

rung dienendenStoffen verarmt ist. Vielleichtwäre jetzt wieder eine

Düngung mit Stallmist von großer Wirksamkeit; wahrscheinlichwird

aber auchschoneineMergeliing, zumal auf denStellen, wosichSauer-

anipfer zeigt, einen bedeutenden Erfolg haben. Die künftigenVersu-

chewerden hierüberAufklärung geben. Jedenfalls scheintsichaber schon

jetztherauszustellen, daß man nichtunausgesetztein nnd dasselbeDün-

gnngsmittel anwenden darf, sondern mit der Anwendung von Stall-

mist, Gips, Mergel n. s. w. wechselnmuß, um die gepoggeltenWie- .

seit in hoher Cultur zu erhalten *). J*

Frühere Schriftsteller haben die Kostender Wiesenbekarrungaller-

diugs häufig zu niedrig veranschlagt. Namentlich hat G. Meister in

einemder frühern Jahrgänge der mecklenburgischenAnnale« Berechnnn-

gen über diesenGegenstandmitgetheilt, welchegegen alle Erfahrungen

streiten nnd mit Recht monirt worden sind. Bei Meister kommtder

Morgen (a 120 Q. Ruthen) zu befahrenund zu ebnennichtüber4Thlr.

zn stehen; dieser niedrige Ansatzentsteht hauptsächlichdadurch, daß er

für das Ausbringen von 100 Handkarren nur 8 Schilling rechnetnnd

deren 150 (A 4 CnbikfußErde) pr. Tag auf den Mann veranschlagt.

Obgleichichaus längerer Anschauungnnd Praxis weiß, was ein meck-

lenburgischerArbeiter leistet und leistenkann, so bin ich doch ganz

Herrn Plathner's Meinung, daß obigeAnnahmen auf einemVcr-

sehenberuhen. Es ist wohl schwerlichanzunehmen,daß man 2—3 ßl.

Arbeitslohn für die Qnadratrnthe zahlen würde, wen» es dem Arbei-

ter möglichwäre, deren täglich 9 — 10 fertig zu liefern. Genannter

Preis aber ist nach Maßgabe der größer» oder mindern Entfernung

in Mecklenburg der ganz gewöhnliche,da gewöhnlich sebr bochund

ans sehr schwammigenWiesen gefahren wird. Unter den gewöhnlichen

Verhältnissen könnendie vom frühen Morgen bis spät Abends arbei-

tendenHandkarrer in den kurzenHerbsttagen nur zu einemguten Tag¬

lohne kommen,wenn deren mehre in Gemeinschaft treten, einigeals

Lader, andere als Fahrer und Einer endlichals Streuer agiren. Em-

pfehlenswerth ist für letzter»der auch von Platbner angegebeneje¬

desmalige Knittelschlagauf die ausgeschütteteund geleerteKarre, wo-

*) S, Amtl. Bericht über die V.'rsaminlnng tentscher Land- u. Fl'rstivir-

lhe zu Doberan.Güstrow1812. ^ /? f /fL 9

/ylAA~>TTN~Wrilr~rt . . J (•>

- •« A. _ i ^ j t'W-v C-C'
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durchkeinefeuchteErde mehr in derselbenyaften Lne^r und Raum
uud Kräfte nichtummtzerweisebeschränktwerden.

Plathner rechnetbeieinerAuffuhrvoncirca2148 CubikfußErde
auf den Mvrgen a 189 D. R. dieGesammtkostender Meliorationfol-
geudermaßen:

Für 5 Tage Spannardeit a 1Thlr. 5 Sgr. . 5 Thlr. 25 Sgr. - Pf.
b) Für dieHandarbeit 1 - ^ 25 - 2 -

Für 4'/z Pf. Grassamen 5 10 Sgr.. . . 1 - 15 - - -
<ljAuf die Entwässerung 2V - - -
e) UnbestimmteAusgabeä 10 pCt. 29 - 6 -

Summe aller Verwendungenpr. Morgen 19 Thlr. 24 Sgr. 8 Pf.
Wir wollenkeineähnlicheSpecificationfolgenlassen, da sienach

den verschiedenenLetalitäten und Bedürfnissenimmervariirt und den-
nochkeiueNorm abgebenkann; aber langjährige Erfahrungen und
vielfachverglicheneErkundigungenberechtigenuns zudemAnschlagevon
3'/? ßl. pr. Q. Ruthefür Trockenlegung,BeerdnngundBesamung,wo-
bei zu bemerkenist, daß dieErde im gelagertenZustandemeistensvier-
mal höherals beiPlathner zu liegenkommt.Das machtedennauf
den Morgen beinahehalb so viel Kosten, nämlich15 Thaler preuß.
Cour. Die Kostendes Befahrens der obenbesprochenenGilwiesein
Tellow betrugen inelns.des Planirens und BesäensundbeieinerAuf-
fuhr von circa 8970 CnbiksußErde auf denMorgennur etwas mehr,
nämlich15 Thlr. 10 Gr. preuß. Copr.

Es muß einesJeden Ermessenanheimgestelltwerden, inwieferner
dieKostenderAbgrabnngundBesamungdenaufgefahrenenWiesenrein
zur Lastrechnenwill. Wir bemerkenvorläufignur, daßderReinertrag
desmehrgewonnenenFutters sichdurchdieverhältnißmäßigmindernWer-
bnngskosrenprogressivsteigert,alsoin dieserRücksichtsichdas Contoder
geerdetenWiesengegendas der uncultivirtenvortheilhafterherausstellt.

3. Besandung.

§. 60.
Wie der Sand wirkt. Merkwürdige Resultate der durch
Pvgge vorgenommenen Sandauffuhren. Saud macht

Dünger entbehrlich.
Auf sehrschwammigenTorfwiesen, besonderssolchen,welchenicht

vom Vieheverschontbleibenkönnen, gewährt die Auffuhrvon Sand
oft die dienlichsteCur, indemderselbeder mechanischenund chemischen
Constitutiondes Bodens gleichmäßigam bestenentspricht.Er füllt die
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Zwischenräumedesselbenaus und gibt diesemdadurchConsistenz,bei
großer Dürre demporösen,leichtausgedörrtenObergrundeselbstmehr
Feuchte;er zersetztdenschlechtenRasenunddieauf ihmhaftendenMoose
und wird dergestaltwirklichmittelbar zu eiuemhnmosenVerjüngungs-
mittel. Überhaupterzeugtsichdadurcheine, der Vegetationhöchstwohl-
thätige Gähruug, welchemit der Höheder Aufsuhr, wennsolchevon
Düngungen begleitetwird, wächst. Aber auchohneletzterebildetsich
eineganzneuePflanzengeneration.In Dehmenhat FriedrichP oggemit
dem glänzendstenErfolge sehr magereWiesenan 8 Zoll hochund dar-
übermit reinemFlugsandebefahrennnd Kleeund andereGewächsevon
bewundernswürdigerGröße nnd Üppigkeitdarauf gebaut.

Höchstinteressantsind die Mitteilungen des verstorbenenAltmei¬
sters Pogge über die vorgenommeneSandung feinerWiesen. Er bat
die Erfahrung gemacht,daß die ÜberfahrungmoosigerWiesen'/- Zoll
hochmit Sand einigeJahre etwas Nutzenbringt, weil das Moos da-
durchzumTheil abstirbtund der Graspflanze Nahrung gibt; es tritt
aber nachihmgleichnachherder alte Zustandwiederein. Das können
wir nachunfern Erfahrungen nur unterschreiben.

DestomerkwürdigernErfolg habendieVersuchedes genanntengro-
ßen Praktikers mit der 6—7 Zollhoheu,mit Mergelungund Düngung
verbundenenSandauffuhr gehabt. Sein Sohn, Herr Johann Pogge
auf Roggow,hat uns einekostbareReliquiedesVerstorbenenmitgetheilt,
worindieserdieGeschichteseinerWiesen-Meliorationenniederlegte.Es
sey uns erlaubt, daraus das hierauf Bezüglicheeinzuschalten.

Nachdemumfänglichvon der VerbesserungdurchBerieselungdie
Rede gewesen,heißt es: »Was sollman aber mit den schlechten,sau-
ren Wiesenmachen,dienichtberieseltwerdenkönnenund kaumdieKo-
stender Heuwerbuugersetzen?

«) Solche gauzder Natur überlassenund davonnehmen,was man
bekommenkann?

l>)Oder siemehre Jahre als Koppel nutzenuud nachherwieder
mähen?

c) Oder beständigdemViehezurWeide einräumen?
Alle drei Vorschlägesind gleichschlecht;denn
ml a) esverschwindetaller Nutzen,wo dieArbeitskostenkaumersetzt

werden; '

ml Ij) wie schlechtsehensolcheWiesenaus, die mehreJahre bewei-
det sind? Das wenigeGras, welchesman nochvon den Bülten mit
der Sense fassenkann, fällt dazwischen;und

ad c) was gibt nun solcheWiese für eine schlechteWeide, worin



137

das Viehbei nasserWitterung beständigwaten muß, und wie wenig
Nutzengewährtdas darauf genährteVieh?!

Da ichauf mehrenGütern dergleichenWiesenbesitze,so habeich
alle Procednren mitgemachtund mitmachenmüssen. Das Beste, was
nochhierbeizu thun, war, daß ichüberall, wo das Vieh seinenEin-
und Ausgang in der Wiesehatte, Dämme von Sand einfahrenließ;
nuu bliebdas Vieh hieriudochwenigstensnichtstecken.Ich machtedie
Bemerkung,daß anf den Stellen, wo der Sand aufgebrachtwar, sich
bald ein schöner,dichterRasen erzeugte, der aus den edelstenGras-
pflanzenbestand. Das Viehhielt diesenbeständigsehr kahl und ließ
das Wiesengrasdafür stehen. Ich entschloßmichdafür, eineStrecke
ganzmit Sand zu überfahren, und wähltedazueinTorfmoor auf dem
Gute Dehmen, welchesnochvor meinerZeit abgegrabenwar und wo
derTorf wegenseinerbröckeligenBeschaffenheitnichtstaugte. Es gräuzte
auf der Eckemit einemSandberge. Ich fuhr gewöhnlichauf dieQ. Ru-
the 8 bis 19 starkeeinspännigeKarren, gegen 80 bis 100 Cubikfuß,
iu dieRien aber wohl 16. Hierdurchkamder Sand in loserBeschaffen-
heit6 —7 und in zusammengesunkenerkaum4—5 Zoll hochzuliegen.
Ich ließihn mit Fleiß so dickaufbringen, damit alle Wiesenpflanzen,
völligbedeckt,abstürben.Nachdemdas Sandauffahren beschafftwar,
ließ ich 10 CubikfußMergel auf jedeQuadratruthe überbringenund
diesendurchdieeisernenEggentüchtigmit demSande vermischen;nach-
her wurde kurzerHofdüngerdünn aufgefahren und mit Buchweizen
und weißemKleebesamt. Da aber ein sehr nassesJahr sicheinstellte,
so mißriethder Buchweizenfast gänzlich;der weißeKlee wuchsaber
destoüppigerund gab das Jahr daraus einesehr schöneWeide. Es
sindnuu sechsJahre verflossen,seitdieseVerbesserungvorgenommen,
und der Kleehat sichschonziemlichverloren; allein statt dessenfanden
sichso schöneGräser ein, die wohl demKlee an Nahrnngskraftnichts
nachgeben.Das Viehfrißt siemit großer Begierdeund stehtsichdabei
vortrefflich. So wurden z. B. die auf dieserWeidegenährten Zug-
ochsen,obgleichsie alleAckerarbeitverrichteten,welchefreilichnur auf
einemSandfelde ist, als fett größtentheilsfür 12 Louisd'oran einen
Berliner Schlächterverkauft. Auchdie Gespannpferdefanden ebenda-
selbsteineihrer ArbeitangemesseneNahrung. Es verstehtsichvonselbst,
daß dieseArt der Verbesserungnur für eigeneGüter, Erb- oder lang-
jährige Pachtungenzu empfehlenist. Da dieseVerbesserungfür mich
von so großerWichtigkeitist, sosetzeichsolcheauchauf andernGütern
mit Anstrengungfort. Hier in Roggowdenkeichjährlich2000 Q. Ru-
thenzu überfahren,wovonschonüber 1290 Q. Ruthen diesenWinter
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fertig wurden. Wo man nichtmit 4 Karren Reihehaltenkann, würde

ichWagen anrathen. Umdas Einschneidenzu verhindern,besitzenmei-

ne Räder 5 Zoll breite, beschlageneFelgen; geschiehtdießdennoch,so
lasse ich die Hauptwege so hochmit Sand befahren, bis sie tragen.
Könnte ichauch meineBerieselungswiesendurchSandanffahren ver-
bessern,so würde ichdann, wenn auchnichtmehr, docheinweitnahr-
hafteres Futter von ihnengewinnen; denn alle in unsernTorfwiesen

sicherzengendePflanzen sind den Thieren lange nichtso behülflich,

als dieAckerpflanzen.Die Erfahrung lehrt: was das Viehgern frißt,

ist ihm auchsehr wohlthätig. Wir sehenes bei Koppeln, worin Acker-
land und Wiesezugleichals Weidebenutztwird. Das Vieh rührt das
Wiesengras nichteher an, als bis das Ackergrasverzehrt ist. Diese
Beobachtungistauchleichtzuerklären; denndiePflanze, die auf Torf-
bodeuerzeugtwird, ist poröser und wenigercompact,als die Acker-

pflanze. Torfboden kann bei Trockenlegunguud Düngung auch zum
Getreidebauangewandtwerden, aber ausgewachseneKörner sind nicht

darauf zu erzielen. Der Halm geht in die Höhe, wird dickund fällt

aus Mangel an innerer Kraft gewöhnlichum. Die Körner habenbe-

ständigwenigerMehl uud mehrHülse», als dieder Ackerländer.So-

gar istdießder Fall beisolchemBoden, der nur mit Torferbe starkver-

mischtist. Das Korn erfriert beiNachtfröstenim Sommer sehroftdar-

auf, weilder Frost gar leichtin die porösereTertur der Pflanzen ein-

dringt. DieseschwammigeBeschaffenheitfindetman auchbeidemViehe,

das auf Wiesengeweidetwird; es kann zwar ans gutemGrunde fett

werden,aber das Fleischhat nie die Festigkeitund Schwere des der

Ackerweide.Die ZugthierewerdenbeiWiesenuahruugnicht so viele

Arbeitverrichten,Übst die Kühe nichtsovieleund so gute Buttertheile

reiche»können, als von Acker-oder hoherWeide. Befährt man daher

eine Wiesesohochmit Sand, daß alle'Wiesenpflanzenzerstörtn»ddie

Ackerpflmize»hierauf vegetire»werden, so hat man nichtallein eine

Ackerweide,sonderneineWeide, die beijeder Witterung fruchtbarist;

denn bei trockener,istdieLageniedrig, dünstetder poröseUntergrund

immerFeuchtigkeitaus; bei vielemRegen hingegenläuft das Wasser

ab uud der Sand hält es nichtsofestin sich, als die Moorerde, weß-

halb dieseWeidevomVieheauchnie durchgetretenwird; und sollten

wirklichkleineSteigen entstehen,so lassensie sichleichtwiedernnt ein

paar Karren Saud ausbessern. Eine so behandelteWieseoderMoor

ist für ewigeZeitenin Cnltnr gebracht, wennihr nichtdurchAbmähen
oderdurchdas AbHüten»nd Wegtreibendes Viehes, um den natürli-
chenDünger des Nachts in Hürden ans den Ackerzu tragen, etwas
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entzogenwird. Was dieseArbeitkostet,braucheichnichtzusagen; denn
Jeder, derMergel fährt, weiß,wie hochihm 100 Karren Sandmer-
gelzu stehenkommen,und kannfolglichleichtausrechnen,was 100 Q.
Ruthen, wennsiemit der vorgeschlagenenQuantität befahrenwerden,
kosten; diejenigenaber, diekeinenMergel fahren, brauchenes nicht
zu wissen;dennsieunternehmendieseweit kostbarereArbeitgewißnicht.
Als Wiesezumähen, möchteichsolcheFlächenaber nichtohneDünger
oderBerieselungnutzen, weil siewahrscheinlichalsdann nochweniger
Ertrag gibt, als bevorsieüberfahren; denn ichglaube, daß dieschlech-
ten Moorpflanzen, ohne gedüngtJu werden, besserwachsen,als die
edlen. Sobald ichdas zu KoppelnbestinimteTerrain befahrenhabe,
werdeichden Versuchbei einer schlechtenMähwiesemachen. Ich habe
aber denPlan, solchedann jährlichzu düngen, entwederzeitigimHerb-
ste oderauch Anfangs März, mit langemDünger, der frischaus dem
Stalle gebrachtwird. Der Regen, der imHerbstevor demFrost oder
im Frühjahre nachdem Frost eintritt, kann alsdann die Dungtheile
ausziehenund der Wiesemittheilen.Im Winter während des Frostes
möchteiches abernichtthun; denndas Schneewasserlaugt alle Dung-
theileaus und nimmt sie mit sichfort. Die Wiese erhält aber nichts
davon. Die langen Strohtheile von dem aufgefahrenenDung werde
ichwiederabbringenlassenunddemVieheunterstreuen.Ich binderMei-
nung, daß das hiervongewonneneHeu denDung wiederersetzt,der
demAckerdadurchentzogenwurde.« (Neue Annale«der meckl.Land-
wirthschastsgesellschaft,XIX. Jahrg., 3. it. 4. Heft.)

In einerRücksichtstimmenunsereErfahrungenmit denendes wür-
digeuP ogge nichtüberein.Wir habennämlicherfahren, daßdieSan-
dnng aus Torfwiesengeradedadurchvor allen übrigenMeliorations-
verfahren eineneigenthümlichenVorzugundWerth erhält, daß sieeine
nachfolgendeanimalischeDüngung entbehrlichmacht.Wir wurdenauf
die große zersetzendeWirkungdes Sandes ans den Torf dadurchauf-
merksam, daß Abfall desselben,mit Stubenkehrichtgemengtund in
Haufen längere Zeit stehend, sichin eine mildeschwarzeErde ver-
wandelte, welche, später auf mageresGartenland gebracht, hierden
augenscheinlichstenErsolg äußerte. DieseBeobachtungveranlaßrezu-
erst eineSandbekarrungauf circa 700 Ruthen Torfländer, wobeider
mechanischeZweckallerdingsmit Hauptaugenmerkwar. Ohne weitere
Handanlegungward hier drei Jahre hindurchein in der Masseden
vorigenHeugewinnzwar wenigerübertreffendes,aber demViehenn-
gemeinappetitlichesFutter gebaut. Nichtebendie stricteAbsichteiner
Vermehrungdesselben,sonderneinanderweitigerBeweggrundbestimmte
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michhierauf, das besandeteRevierdemPfluge zu unterziehen.Zufäl«
lig war auf der angräuzendenKoppeleinHaufenausgeschlagenenblau-
sandigenKalkmergelsliegengeblieben;es ward beschlossen,denselben
derAdoptivschwesterdes AckerszugönnenundnachgehörigerBeackernng
wnrdedas ganze, dem Anscheinenachin seinerOberkrumesehrfrucht-
reicheRevier mit Raps bestellt.Derselbezeigtenur wenigerothbraune
Stellen und erhobsichfast allenthalbenkräftigvon der Erde; obgleich
er sichim nächstenFrühjahre etwas zurückhielt,daher wenigerdicht
und hoch,als der auf demangränzendenBrachfeldeward, sozeichnete
er sichdochspäter in der Löhnungge^endiesenans. Auchder demRaps
folgendeHaber, mit Grassaat untermischt,gab einetrefflicheErnte.
Seitdem war demViehedas Gras diesesWiesenstückesgrün nnd ge-
trocknetnichtminderappetitlich,als das schönsteKleeheu. Auchward
keinAbschlagin der Fntterinassewahrgenommen.

Der Sand wirkt deßhalbauf Torfwiefenso radical, weil er eben-
so sehrdie Ursachender Sänreerzeuguug aufhebt, als er die gestockte
Verwesungwieder in Wirksamkeitsetztund aus Tod und Verderben
neues Lebenund neueSegnung begründenhilft. UnsereTorfwiesen
hegenin ihrem Schooßeeinenreichen, aber todten Schatz an Lebens-
kraft; es handelt sichnur darum, das Princip der hemmendennatür-
lichenEinflüssewegzuschaffen,und wir werdenuns im Besitzennversieg-

barer Quellen fortschreitenderProdncnon befinden.

4. Aufbr « ch.

§. 61.

Veranlass»» g und Bedingnisse der Ackerung. — Anwe n-
du»g von Schlamm u»d Sand dabei. — C u ltur der Wolfs¬
bohnen, der Kohlrübe», des Rapses auf Moorwiesen.
Meliorationen zu Jürgens hoff und Federow. — Große

Vegetation au fg e b r o che » er Salzwiesen. — Schluß-
Reflexion.

Die Ackerungder Wiesen,aus demreinenZwecke,ein besseresVe-
getationsverhältnißauf deuselbeuherzustellen,isteineMelioration, die
da vorzüglicheBerücksichtigungverdient, wo bei einemsehr schlechten

RasenbestandMangel an Auffuhrmaterial Statt findet und indivi-

duelleVerhältnissedie Anwendungeinesminderkostbaren,zugleichaber

schnellwirkendenMittels erheischen.
Beim rechtenLichtebesehen,wird beidemAufbruchunsererWiesen

gemeiniglichauf der einenSeite verloren, was auf der andern gewon-

nen zu seynscheint,und es kommenzur Entschuldigungdesselbenso
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mancherleiLocalitäts-imd personelleRücksichtenin Betracht, daß die
WissenschaftimGrundeihmkeinensichernStandpunct unter denVerdes-
sernngsregelneinräumenkann.Schonfrüheristangedeutet,daßWiesen,
welche,ihrer natürlichenBeschaffenheitwegen, einenWechselzwischen
Frucht-undGrasbau durchausrechtfertigen,gar nichtvorunserForum
gehöre».Wir habenauchschonangegeben,wiedieträgeVegetationauf zu
hochliegendenWiesenradicalgehobenwerdeukann.Es eristirtalsoHaupt-
sächlichfür uns nur der Fall, wo man durchAufreißen gehörigtrok-
kengelegterWieseugrüudeeineleichtereundschnellere,wenngleichmin-
der gründlicheEntsäuerung ihrer Krume und eine minder kostspielige
und nachhaltigeVerbesserungihres Rasengewebeszu bewirkenbeabsich-
tigt. Das setztaber schonvoraus, daß hier nichtein bloßesNehmen,
sondernaucheinentsprechendesGebenin's Spiel kommt; denndas frü-
her häufigempfohleneKunststück,schlechte,keinerBewässerungfähige
Wiese» durcheinigeCerealiensaatenzu nutzen, nachsolchemBeginnen
aber die um so viel dürftigere Krume wiederzum Graswuchseliegen
zu lassen, hat Bedeutungund Reiz verloren, seitdemder Landwirth
nach chemischenund physikalische»Grundsätzensein Handwerk aus-
üben lernte. Ausnahmsweisefindet ein solchesVerfahren mit Nutzen
und Vortheil nur auf mit humofer Substanz erhöhten, moorigen
Wiesen Statt, wie denn davon auchschonobenBeispieleangeführt
wordensind.

Wenn in Folge nachlässigerBehandlungeinean sichnichtschlecht-
gründigeWiesenur nochsaure Gräser und Sumpfpflanzenprodncirt
und an Erdung derselbennichtgedachtwerdenkann, dann reißeman,
istübrigensfür hinlänglichenWasserabzugunddas Material, denkünf-
tigen Graswuchs zu unterstützen,gesorgt, dieNarbe mit demHake»
aus, zerkleinerejene mittelst mehrer Fnrchendesselbenund eiserner
Eggen und baue eine Hackfrucht,am liebstenKartoffeln oderKohl-
rübe», imJahre darauf aber Wickengemenge,unter welchesder Gras-
samenmit ausgesäetwird, und dessenzeitigeMahd man sichangelegen
seyn läßt, umletzteremLuft uud Wachsthnmzu sichern.Im zweiten
Herbste,daß diesobehandelteFlächewiederals Wiesedient, wirdnun
der Vorrath an SchlammoderErde, welchenmanbesitzt,als Verjün-
gungsmittelauf die neneNarbe angewandt uud jetzteineso vortheil-
hafteWirkungauf die Productionäußern, wieman sichdavon beian-
derweitigerNutzungdesselben,namentlichals untergeackertenDünger,
keinesfallszu erfreuengehabthabenwürde.

UnterähnlichenVerhältnissen,wie dieobenangeführten,wird ein
tiefes Aufreißenund BesamenmoorigerWiese»sichempfehlen,wenn
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man dadurch den unten liegendenSand auf die Oberflächebringen
uud mit dieser vermischenkann, oder so viel Saud besitzt, daß der
aufgepflügteBode» mit 60 — 80 Cubikfußpr. Quadratruthe zu be-
fahren ist. Wie wir bereits angedeutet, sind dieseuud ähnlicheCul-
turen schnelle,raschenErfolg habende,aber nur — Palliativ-Eu¬
ren. Auf die Dauer wird ein ergiebiger,süßer Graswuchs dadurch
nicht znwegegebracht.-DerBodenbehält immereine zu rohe Natur,
eine zu adstringirendeBeschaffenheit,um nichtvon Zeit zu Zeit neuer
Rührung und Düugung zu bedürfen.

Wenn selbst der Sand zur Zersetzungder torfigen Krnme ge-
bricht, daun brenneman vorher die Narbe, mindestensdie Graben-
bülten, und milderemit der AschedensaureuHumus.

Es sindfür einensolcherCnltur uuterworseuenWiesenbodeneini-
ge Gewächseder vorzüglichenBeachtungzu unterziehen.Den Sand-

wirth, welchemfür seinen Ackerdie grüne Düngung so wichtig

ist, muß es interessiren,zn wissen,daß er seine aufgerissenenSumpf-
wiesen mit großem Nutzenzum, sonstim nördlichenDeutschlandso

schwierigenAnbau der grünen Wolfsbohnen(Lupinus bestim¬

men kann. Dr. C. Sprengel theilt darüber in seinen(in der Land-
wirtschaftlichenZeitung auf das Jahr 1831 abgedruckten)»Okono-

mische»Bemerkungen«Folgendes mit:
»Als ich«— sagt er — »im Jahre 1811 zn Roggen auf trok-

keuemSandboden mit grünen Wolfsbohnendüngte, vegetirtederselbe

ebensogut, ja besser,als nach einer Düngung mit Mist; besonders
zeichnetesichder Roggen nach der Mistdüngungdnrch seine großen

und vollgewachsenenKörner aus. Im folgendenJahre stand dagegen

die Frucht nachdem Miste besser.— Die Wolfsbohnenerbauteichauf

einer entwässertenund gebranntenmoorigenWiese; sie erreichtendie

Höhe von 7 Fuß, welchesinsofern sehr merkwürdigwar, als siege-

wöhnlich,auchwennman siein bestemGartenbodenzieht, nur 3 Fuß

hochwerden. Der urbar gemachtemoorigeBoden enthielt sehr viel

Eisenuud Mangan, uud ichvermuthe,daß besondersder letztereKör-

per sehr viel zur ungewöhnlichenGröße der Wolfsbohnen beitrug.

Im südlichenFrankreich,so wie in Italien, geraten die Wolfsboh-

neu immer am bestenauf einem,durch viel Eisengelb gefärbtenBo-

den; nun ist aber in der Regel das Mangan ein treuer Begleiter des

Eisens, weßhalb ichvermuthe,daß jener Boden ebenfallsviel Man-

gan führt. Es sindmir schonmehrmalsBodenartenvorgekommen,auf

welche»die Wolfsbohueudurchausnichtgeriethen; aber sie enthielten

dann auchjedesmaläußerstwenigMangan, was michin der Meinung,
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daß die WolfsbohncnvielMangan zu ihrer Ausbildungbedürfen,noch
inehr bestärkt.

Ein anderes Mal düngte ich mit Wolfsbohnenwieder zu Rog-
gen, alleinmit viel geringeremErfolge, als im Jahre 1811. Der Bo-
den bestandzwar gleichfallshauptsächlichaus Sand, aber er enthielt
auchviel Humus und war naß; überhauptsah ich schonfrüher und
auchin der Folge,daß diegrüneDüngungzuWinterfrüchtenmit Spör-
gel, Buchweizen,Wickenu. s. w. niemalsgute Dienstethat, sobald
der Boden naß war, wogegensie auf trockenenBodenarten stets
sehrschöneFrüchtehervorbrachte.Die Ursachehiervonscheintzuseyn,
daß die düngendenTheile der grünen Pflanzen, da sie sehr leichtim
Wasserlöslichsind, überWinter durchdieNässeausgelaugt und fort-
geführt werden.«

Derselbe Schriftstellerempfiehltans eigenerErfahrung auf ge-
ackerten, gehörig entwässertenSumpfwiesen die Cultur der Kohl-
rüben, ohneMistdüngung.Er erzähltuns, daß beiihm einePflanzung
dieserArt durchihr außerordentlichesWachsthumdie allgemeineBe-
wunderungerregt habe. Im Augusthabe, nach mehrensehr heftigen
Gewitterregen, das neue Feld ein paar Tage einige Zoll hochmit
Wasserbedecktgestanden,und vieleRüben hätten in Folge diesesEr-
eignisses,so weit sie in der Erde waren, zu faulen begonnen,allein
bald nahe über der Erde neue Wurzel» geschlagen.Ihr Ertrag war
ganz ausgezeichnet;dennder MagdeburgerMorgen gab 250 bis 300
Berliner Scheffel. Sie hatten Blätter von 3 Fuß Länge, und die
Rüben wogenpr. Stück 7—10 Pf.

»In der Folge«— sagt Sprengel — »cultivirteichnochmebre
Male auf entwässertemund gebranntemmoorigenBoden Kohlrüben,
die jedesmaleinensehr großen Ertrag gaben; überhauptsah ich, daß
sichin diesemFalle keinGewächvbessereignet, als Kohlrüben oder
Rotabaga.«

Herrlichen Flachs und ergiebigeKartoffeln in aufgebrochenen
Moorwiesenzu erzielen,war längst bekannt; aber seitdemman den
Saud als eiu so erfolgreichesZersetzungsmitteldes Torfes und als
bindendesRemediumder UnfruchtbarkeitverursachendenSäuren an-
wendenlernte, hat sichselbstder, sonstans Moorbodenausgeschlossene
Anbau der Brasica-Arten dahin verpflanzt. Wenn wir davon hier
gelungeneBeispieleanführen, mag es zugleichnocherlaubt seyn, die
obengedachteOperation überhauptdurchMittheilnngeneinigerinter-
essantenThatsachenpraktischzu belegen.Wir wählen dazu die Er-
fahruugeudes Herrn Lange auf Jürgenshoff nud das über die auf
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dem Gute Federow bei Wahren stattgefnndenenMeliorationen be-

kannt Gewordene.
»Nachdemich«— sagt Herr Sange*) — »seit eilf Jahren hier

in Jürgenshoff die Verbesserungder Wiesen, das Düngen mit Hür-

denschlag,mit langem und kurzemMiste, das Überstreuenmit Gips,

Ascheund Salz, das Überfahrenmit Sand, das Bekarren mit Erde,

auf jeder Quadratruthe 9 Karren, versuchthatte, hat sichnächste-

hcndcMethode, welcheich, so wie alle übrige im Kleinen, seitsieben

Jahren angewendethabe, als die belohnendstebewiesen.

Wen» die Wiese» gehörig trockengelegt worden sind, und zwar

so, daß das Wasser von dem Ausflüssebis zum Abflüssedes Abzug-

grabeus in gleichemNiveau steht, wird diejenigeFläche, welchezur

Verbesserungbestimmtist, mit dem gewöhnlichenHaken gehakt,mit

einer großen eisernenEgge niedergeeggt,wieder gehaktuud geeggt,

dann auf die Quadratruthe, je nachdemdie Beschaffenheitder Wiese

es erfordert, 3, 4 bis 5 Karren Saud oder Erde gefahren, hierauf

so stark gedüngt, als die übrigenwirtschaftlichenVerhältnissees er¬

lauben, und demnächstdas Ganze gehörigmürbebearbeitet.Nachdie-

ser Bewirthschaftungsartbabe ich in diesemFrühjahre (1829) von

der Quadratruthe 1'/» Scheffel**)großeMasseKartoffelngehabt,uud

im nächstenFrühjahre kommtHabermit Grassamen, worauf dieWiese

als Heuwieseliegenbleibt.
Nirgends belohntsichdie Mühe so sehr, als bei Verbesserungder

Wiesen, es mag trockenesodernassesWetter eintreten, sobaldnur die

obere Narbe mürbe gemachtwordenund der lockereTorfboden mit

Sand vermengtist. (Nur nicht zu viel Sand das erste Mal; die

Pflanzen bleibensonstin dem Sande, und werdennichtso stark, als

wenn siein denWiesenbodeneindringenkönnen.)
Auf dieseArt habeichbeider großenNässedes dießjährigenFrüh-

lings, wenn der Ackerdas Vieh nicht tragen wollte, ununterbrochen

in den Wiesen Harkenund eggenkönnen.

Eine kleine, vor siebenJahren so zur WieseniedergelegteFlä-

chebat in diesemHerbste(1829) nochsehr schöneNachmahdgeliefert,

wohingegendie übrigen oben gedachtenVersucheschonmehre Jahre

hindurchsichnichtmehr auszeichneten,obgleichsie in dieserZeit schon

wiederanfs Neue Dung erhalten hatten. Meine Wiesensindjetzt in

siebenSchläge eingetheilt;mit 69t) Q. Ruthen der schlechtestenWie¬

*) Mrcklenb, landw. Annalen, Jahrg. 16., Q, 3.

**) ä 2140 Pariser Cudikzoll.
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fett habeichbett Anfang gemacht,ttttb gebetttttt alljährlichhoher bis
zu 3000 D. Ruthen, welcheein Schlag enthält.

Zu meiner Freube hat Herr Lemcke auf Feberow bieselbeArt,
Wiesenzu verbessern,bei sicheingeführt, nur mit bem Unterschiebe,
baß er benerstenErtrag höherbenutzt,inbemer im erstenJahre Raps,
bemnächstaber Rübsennimmt, zwischenbem Rübsen Grassamen säet
unb so bie Flächezur Heuwieseliegenläßt.

In biesemHerbstehabe ich mich in Feberow von bem Anbaue
bes Rapsamensin biesenso zubereitetenWiesen überzeugt,unb bin
nichtim Stanbe, ben Anblickber schönen,großen, prachtvollenRaps-
flächezubeschreiben;nirgenbsauf meinenhäufige»Reisenhabeichso
schönen,gleichmäßigenRaps angetroffen; ber Rübsenwar nicht so
gut. Herr LemckeschobbieSchulb hiervonauf bie späteSaat, hoffte
aber bennocheine gute Ernte zu erhalten.

Die Wiesen in Feberow, wo ich biesenschönenRaps antraf,
liegenunmittelbar am Specker-See; ichfanb bas Wasserin benklei-
nen Abzugsgräbennur r/2 Fuß von ber Oberflächeentfernt. Mit
Sehnsuchterwarte ichbas kommenbeJahr, wo ich michauf's Neue
von bemErfolge in Feberow zu überzeugenhoffe.

Alte, saure Wiesen haben in biesemJahre bem Herrn Lemcke
einenErtrag von 700 Scheffelpr. Morgen Raps geliefert; was wer-
ben solcheWiesen erstthun, wenn siezumzweitenMale so behanbelt
werben?«

Als man nach bieser schätzenswerthenMitteilung bes Herrn
Lange mehrezu allgemeineAusbrückeüber sein Versahrungssystem
commentirtzn haben wünschte,hatte berselbebie Güte, bie ihm vor-
gelegtenFragen folgenbermaßenzu beantworten:

1) »Meine Karren sinbzweispännigeunb enthalten20 Cubiksuß.«
2) »Wie hochbie Erbe auf bie Wiese zu liegen kommt,kann ich

nichtgenau bestimme»;ben» ba bie Wiesen vorher zweimal
gehaktwerben, so fällt bie Erbe oberber Sanb in bie Furchen
unb Fußspurenber Pserbe unb Ochsen,unb vermischtsichbeibem
öftern Haken unb Eggeu ber Saub mit bemTorfe so, baß sich
burchbieseVermischungeinegraue Erbe bilbet.«

3) »Auf 60 Q. Ruthen habe ich vier vierspännigeFnber Pferbe-
bung gefahren.«

4) »Die Wiesen müssen burchaus vorher trockengelegt worben
seyn, wenn bie Verbesserungmit Erfolg betriebenwerbensoll.
Ich habehier in Jürgenshoff mit bem schlechtestenMoor ange-
fangen, unb hatte von 4000 Q. Ruthen, einmalgemäht, 4 Fu-

Lengerke's Wiesenbau. 10
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der Heu. Schwarzefette Erde ist obenauffast überallnicht, ei-
nige Stellen ausgenommen,und bestehtdas Moor gänzlichaus
saurer Torferde. Wie stchdieEinnahmevon Raps gegen Kar- «
toffeln und Weizenverhält, werde ichschonin diesemJahre er-
fahren. Der Weizen, ein Versuchvon 50 Quadratruthen, steht
bis jetztschönund hat durchdenFrost und die Nässe(im Winter
1829/30) nichtgelitten.Heute, wo wegender anhaltendenNässe
(den 14. April 1830) keinHakenauf dem Lehmund guten Bo-
den gehenkonnte, habe ich in meinemBrnche hakenlassen.In
welchemGrade die Luft trocknet,wenndie Narbe gelöst ist, ist
unglaublich.«

Auch Herr Lemcke auf Federow theilte auf Veranlassungder
an ihn ergangenenAufforderuug, über die Resultate seinerVersuche
zu berichten,damals vorläufig Folgendesmit:

»Den Rapsbau habeich erst seit einigenJahren angefangen,und
bin jetztmit demselben,auf schlechtem Wiesengrunde, schonso
weit, daß ichin diesemJahre schon12000 Q. Ruthen mit Raps be-
stellthabeund alle Jahre nochetwas mehrzu nehmengedenke.Mein
Raps stehtin diesemJahre, trotz der großen Nässe, die wir gehabt
haben, ganz vorzüglich,und haben mehre Herren, die ihn gesehen,
behauptet, daß sie in diesemJahre bei vielen Reisen auf dem besten
Boden nirgends soschönenRaps gesehenhätten.«

Auchiu Holsteinhabeich,außer daß ich,wie schonfrüher erwähnt,
selbstauf moorigemWiesenbodentrefflichenRaps prodncirtc, mehr-
fach Gelegenheitgehabt, das Passendeder Rapscultur in gehörigab-
gegrabenen,aufgeackerteuMoorwiesenzu erproben. Durch die San-
dnng erhält der Boden jene Consistenz,welchedas Jn-die-Höhe-ziehen
der Pflanzen vomFrost verhindert,und obgleich,unsererAnsichtnach,
die adstringirendeBeschaffenheitdes Obergrundes geringereVerände-
rung erleidet, als man annimmt, so scheintsolchedocheiner üppigen
Vegetation vollkommenentsprechend.Überhaupt stimmenunsere Be-
obachtungennichtmit der Compendienlehreüberein, daß Säure dem
Rapse so durchaus zuwider sey; nur auf Sand und Ur muß seine
Wurzel nicht dringen können, weil sie nicht die Eigenschafthat, in
horinzontalerRichtungden Raum zu suchen,der ihr aufperpeudicu-
lärem Wege versagt wird. Der gefährlichsteFeind des Rapses aus
denMooren istder Frühjahrsfrost; das Ungezieferrichtetdort in der
Regel mindereVerheerungen,als auf den fetten Geestfeldernan.

Der durchmanchetrefflicheBeiträge zu der kürzlicheingegangenen
»LandwirthschastlichenZeitung« bekannteHerr Friedrich Rewyahn
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hat ein Jahr später, als die obige Mittheilung uns bekannt ward,
das günstige Resultat der FederowschenWiesenverbesserungs-Anla-
gen vollkommenbestätigt. Es heißt nämlichin seinemBerichte*)über
dieselben:

»Auf dem Gute Federvw hat der gegenwärtigeBesitzereine
Weideflächevon torfartigemMoorgrunde,vonungefährdrei LastAus-
saat an Inhalt, in einerkurzenReihevon Jahren durchAbgrabenund
Auffahren von Sand und vegetabilischemDünger zu einer außer-
ordentlichenErtragsfähigkeitund Nutzung erhoben. Nachdemer der
Länge nachdiesein Rede stehendeFlächemit einemHauptgrabenver-
sehenhatte, in welchensichdienöthigenAuffangegräbenunter rechten
Winkeln ergießen,hat er solchedurchdas bekannteMittel einer drei
Viertel bis einenFuß hohenBesaudungund derselbenfolgendezweck-
dienlicheBeackerungder so gemengtenDammerdein einemehrtheilige
Rotation gebracht,so daß auf derselbenWinter- und Sommerrübsen
mit Klee und Gräsern zumMähen und reichbestandenerWeideregel-
mäßig abwechseln.Trug dieseFläche früher nur dürftigeGräser und
Windhalme,so findet man einstweilen,nachdemder Boden auf vor-
besagteWeisein Clkltur gebrachtwordenist, einenüberschwänglichen
Reichthuman Rübsen, Klee :c., so daß er nochnachVorwegnähme
dieserFrüchtereichlichenWeidevorrathfür einigeJahre mit zur Ruhe
nimmt. Es soll sich einstweilenkeinVergleichmehr anstellenlassen
zwischendemgegenwärtigenErtrag dieserFlächeund dem ehemaligen
Zustandeder Kärglichkeitderselben«ic.

Den Ölgewächsbauin denWiesenanlangend,somag hierschließ-
lichnochdarauf hingedeutetwerden, daß jene am Meere gelegenen
Reviere, welcheentwederdurch Senkung der See (wie solchein un-
seremvaterländischenMeere sobedeutendist) oderdurchim Laufeder
Zeit stattgefundenenLandansatzdem Einflüssedes Salzwassers nicht
mehr ausgesetzt, mindestensnur theilweisenochvon demselbenüber-
strömt worden, mit außerordentlichemErfolge zum Rübsenbau zu
benutzenwären. Die in diesemBodenangehäuftenSalztheilewürden
nichtnur trefflicheErnten bewirken,sondernauch überhaupt, durch
die vorgenommeneAckernng,nun in höchstwohlthätigeWirksamkeit
auf die nachfolgendeGrasprodnetion treten.

AlleS,was hierüberdieWiesenverbesserungdnrchAckerunggesagt
worden, beruht zwar auf Erfahrung; aber auf feste Grund-
sätze lassen sich die hier gegebenen Lehren noch lange

*) Siehe: Der Land- und Haußwirth auf das Jahr 1831, S, 878.

10*
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nicht zurückführen. Ein großer Schritt vorwärts übrigens ist
schongethan, dadurch, daß man lernte, einembisher für die Vege-
tation tobten Stoffe — dem Torf — Lebensthätigkeitabzugewinnen,
und daß die Bedingungendes mit so vielemGlückeangewandtenPro-
cesses,wenn auch uichtallen, mindestensdochsehr vielen localen
und individuellenVerhältnissenentsprechenwerden.

s. D ü n g u n g.
§. 62.

Bedürfniß und Zweckmäßigkeit der Wiesendüngung.

Obgleichunter allenvegetabilischenProdnetionendas Wachsthnm
der Gräser der mindestenAufhülfeder Kunst bedarf, indemcinestheils
deren Fähigkeit, sichmit atmosphärischerNahrung zu versehen,an-
derntheils die ihnen eigenthümliche,in der Mannichfaltigkeitihrer
Gattungen begründeteGabe, unter denverschiedenartigstennatürlichen
Einflüssenein gewissesGleichgewichtim Wachsthumezu bewahren,
das Verhältniß zwischenGeben und Nehmenans der Wieseganz an-
ders als auf dem Fruchtackerfeststellt,so ist dochauchfür jene, als
Folge menschlicherEinrichtungen, ein Bedürfniß des Kraftersatzes
entstanden, das auf möglichstnaturgemäßem Wege zu befriedigen
die angelegentlicheSorge des die Schuld seines Dafeyns tragenden
Wiesenwirthesseyn muß; denn wenn, wie dieNatur es ursprünglich
bestimmte,das ViehdiegewachsenenGräser ans den Wiesenselbstver-
zehren,dieseneinenTheil desselbenals Dung zurückgeben,durchseine
wohlthätigenAusdünstungenaber den daran fehlendenTheil ersetzen,
dergestalt zugleichalle unzeitigeVerletzungender Pflanzenstöckever-
miedenwürden, dann dürften gewiß weder ErschöpfungnochBlößen
des natürlichenRasens sichtbarwerden, allenfalls nur, wenn außer-
ordentlicheNaturereignissedie Grundbedingungender Vegetationge-
stört hätten.

Alles Vorhergehendehat bereits an den Tag gelegt, wie sehres
anerkannt wird, daß der natürlicheGraswuchs, da er künstlichbenutzt
wird, auchkünstlicheUnterstützungerheischt.Die zumTheil schonan-
gegebenenMittel findenan sichnirgend Widerspruch,wennauchüber
die Art und die Statthaftigkeit ihrer AnwendunghäufigeMeimmgs-
Verschiedenheitherrscht.Auchdie jetztzu besprechendeMelioration der
Düngung ist, für sichalleinzumVortheileder Wiese betrachtet,von
unzweideutigstemWerth?; denn Paradoxen, wie z. B. früher die
LandwirthschastlicheZeitung mittheilte, daß Dünger den Graswuchs
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benachtheilige,wird wohl Niemandmehrüber seineZunge gehenlas-
sen. Aberdie Wiesendüngungist dadurcheiner schärfernBeleuchtung
als irgend ein anderes Verbessernngsmittelunterzogenworden, weil
derenAnwendungdirectauf denAcker,welchernnsersBetriebesHaupt
und Fundamentist, influirte. In Beziehungauf die Fruchtbarkeitund
den Flor desselbenhat man endlichneuerlichdie Anwendungdes
animalischen Dungs auf dieWiesentotal verwerfenwollen, indem
dadurch ein Ausfall der gesammteuDüngerproduction, folglichein
mehr erschöpfendesWirtschaftssystemzuwegegebrachtwerde.

Thaer's Annahmen: daß gedüngteWiesen schondurch ihren
Mehrertrag nachder Düngnng wenigstensdas Doppelte wiedervon
dem geben, was man ihnen gegebenhatte; daß man demnachden
Dünger nicht sicherervermehrenkönne, als wenn man den Wiesen
Dünger gebe, -undDüngnng der Wiesen die volle Ausdüngungdes
Ackersda möglichmache,wo sieohnejene unmöglichwar — sindaller-
dings zu allgemeinausgesprochene,nicht genugsammotivirteSätze,
diefreilichbeidemAnfängerVeranlassungzn nachtheiligenMißgriffen
geben konntenund daher mit Fug und Recht von mehren unserer
größtenPraktikerder schärfstenKritikunterzogenwordensind.Dessen-
ungeachtetwill es nns scheinen,daß auchdie Gegner der Viehdün-
gung in ihremUrtheilezu weit gegangensind, und man eine Eitra-
vaganz begeht,wennman behauptet,daß dieselbeunter allen Um-
ständen zum Nachtheileder Ackerwirthschaftgereiche.So wie keine
Regeln ohneAusnahmensind, findenderen auch bei der Wiesendün-
gung, nachMaßgabeder sie rechtfertigendenmitwirkendenNebennm-
stände, zumVortheiledes Gefammtbetriebes,eineMenge Statt. Wir
wollen hier die von dem praktischenWirthe zu nehmendenRücksichten
in der Kürze andeuten; es wird dadurchzugleichmanchesVorurtheil
beseitigtwerden, welchesbis jetztdie Anwendungerschwerteoderden
Nutzenschmälerte.

Für arme Ackerwirthschaften,die nach einemaussaugendenSy-
steingeführt werden, bleibtder sparsam gewonneneMist bis auf die
kleinsteLorbeeredes Schafes so unentbehrlich,wie Sonne und Thau
der Pflanze. Bei reichernWirtschafte» mit einemminder entarmen-
den Systemerichtetsichdas Maß des für dieWiesenaufzuwendenden
Düngers nach dem Verhältnisseder Viehzuchtzum Feldbau und der
Culturstufe,auf welcherdie Wiesensichbefinden.Fruchtbarkeitsgrad
und Tendenzder Wirthschaftmotivirenüberhauptdie Anwendbarkeit
des Viehdüngersan sich;Zeitpnnctund Maß werdenaber speciellvon
der eigenthümlichenBeschaffenheitder Wiesenbestimmt.
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Ein Anfang mit der Wicfendüngnngkann in den gewöhnlichen
Fällen nichtanders gemachtwerden, als wenn ein Theil des dem
AckerzugedachtenMistes diesementzogenwird. Dieser Ausfall zu
Gunsten des Graswuchseshat bedenklichgeschienen,weil demBoden-
und GeldcapitaledadurcheineunfehlbareSchmäleruugerwüchse.Bei-
des muß unter gewissenVerhältnissenzugegebenwerden; es kann
aber unsererMeinung nachauchganzdas GegentheilStatt finden.

Wo ich den ersten Mistausfall nichtanders entbehrenkann, als
wenn ich mit Bestimmtheiteine Körner- und Futtermasseaufopfere,
deren Werth die durchdie WiesendüngunggewonnenegrößereGras-
menge drei- und viermal, ja mehr übertrifft, da liegt das Unzweck-
mäßigedieserMeliorationengenugsamvor Augen. Kann ichdagegen,
allenfalls durch einen veränderten Fruchtwechsel,durch eine Grün-
srncht,den Düngeransfall des Ackersfür diesenund auch für meine
Lasseunschädlichmachen,dadurch,daß ich jene dnrch Verfütternng
mit edlemViehehöher verwerthe, so stelltsichdie Sache allerdings in
ein vortheilhafteresLicht.Manchehabensagenwollen: »Dünger dem
Ackerentziehen,seyunter allen UmständenThorheit; dennsolcheWirth-
schaffeneristirtennicht, wo der Mist, auf den Ackerangewandt, nicht
nochimmerseineZinsentrage, wogegener auf den WieseneineUnter-
bilanz im Hanptbncheergebe.« Selbst der verdienstvolleSchwerz
hat dieß ausgesprochen;ob mit Grund der Wahrheit und Erfahrung,
wollenwir hier dahingestelltseyn lassen.Wir könnenund wollennur
darauf aufmerksammachen,daß es auf demjetzigenStandpnncte der
Landwirthschaftsehr vieleGüter gibt, die bei einemsehr reichenAcker
sehr schlechte,dürftige Wiesenbesitzen,und daß es beidein Interesse,
welchesdaran genommenwerden muß, die edleViehzuchtzu cultivi-
ren, vielmehrdarauf ankommt,eineindirectegleichmäßigeEinnahme
ans zwei harmonischverschwistertenBranchen, als momentanhöhern
direktenGeldgewinnaus demEinen, stets bevorzugtenLieblingszweige
zu erzielen.Zumal hat letztererauchseinZiel und seineGränzen, theils
weildie Producten-Conjnncturenihn durchausnichtbegünstigen,dann
aber besonders,weil namentlichin unsernnördlichenProvinzen Men-
schen-und Fabriken-Mangel, auchHandelsverhältnissemancheCultu-
ren durchausnichtgestatten.

Traurig freilichwäre es, wenn der Satz so richtigwäre, als er
vag hingestelltworden: »daß gedüngtenWiesenvon dem, aus ihrem
Producte erhaltenenMistmaterialenichtszu Gunstendes Ackersent-
zogenwerden könne,ohne siezn entkräften,ja daß sie mehr Dünger
consumirtenals produdrteu.« In beidenFällen wäre freilich der
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Hauptzweck,welcheruns bei allen unfern wirthschaftlichenEinrichtnn-
gen vorliegenmuß — der möglichhöchstenachhaltigeGeldgewinn—,

der Gefahr verfehltenVerständnissesausgesetzt.
Die Erfahrungssätze:»daß die Wirkungder Wiesendüngnngnicht

lange anhält, diesedaher eineröftern Erneuerungbedarf,und daß ge¬
düngte Wiesen überhaupt der ferner» Bedüngung nicht entbehren
können«,haben offenbaran Grund und Bedeutungverloren, seitdem
man gelernt hat, den aufgebrachtenDünger durcheiue zweckmäßige
Vorbereitungder Wiesenwirksamerzu machen.Seitdem in der Ent-
Wässerungund in der Kunst, die Textur und chemischeConstitution
der Bodenarten vortheilhaftzu verändern, so große Fortschrittege-
machtworden, erhielt die Vegetationdurchdie Düngung nicht mir
einen viel mächtigernAnstoß, sondernman bedurftederer aucheines
viel geringer» Maßes, und ward inne, daß mit Wenigem,recht oft
kommend, viel besserfey, als durch große Quantitäten das gerechte
Verhältniß zwischenMaterial und Wirkungzu stören.

Wir halten uns innig überzeugt,daß bei einerzweckmäßigen,in
jederRücksichtihreunothwendigenBedingnissenentsprechendenWiesen-
düngnng die Hälfte des daraus hervorgehenden,gegendas Heu der
RieselwiesensovielschwererwiegendenMaterials demAckerim Miste
zugewandtwerdenkann; je cultivirterdie Wiesensindund je hnmo-
ser sie werden, desto günstigerwird sichdieses Verhältniß siir die
Feldwirtschaft stellen.Immerhinmag der mit WasserdüngendeWie-
senwirthseinenDüngerpfnhl zu Gunstender Wiesennichtschmälern;
der jenes entbehrendeÖkonomwird sichselteneines Eingriffes in die
Forderungen des Ackersenthalten, und solchesmit gutem Gewissen
thnn können,insofernder Zeitpnnctund die Manipulation nur rechter
Wahl und Art sind.

Erfahrung und Tact gehörtenfreilichdazu, anscheinlichdringende
Nebenrücksichteneiner Hauptrücksicht aufzuopfern oder nnterzn-
ordnen. Ebenweil so viele individuelle,locale und politischeEinwir-
kungenauf unser landwirthschaftlichesThun Statt finden, lassensich
auch für die Wiesendüngung,d. h. deren Anwendbarkeitund Zweck-
Mäßigkeit,keineallgemeingiltige Regeln aufstellen; aber daß, wenn
Wasser fehlt, Dünger mehr oder minder aushelfen muß, und auch
zum Vortheile der ganzen Wirthschaft kann, wenn in der
Zeit und Art der AnwendungkeineFehlgriffegethan werden, scheint
uns eindurchvieleBeobachtungengründlicherwiesenerErfahrungssatz
zu seyn. Wenn nicht verfehlt, dochhöchstoriginellstellt sich uns eine
Wirthschaftdar, die ein uothwendigesDnngerbedürfnißihrer Wiesen
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nichtzu befriedigensucht, insoferndieseUnterlassungssündenichtdurch
eigeneAbsatzverhältnisseder Feldproducte,einesehrkurzePachtzeitdes
Besitzersund ähnlicheUmständegerechtfertigtwird.

In der Nähe großer Städte, wenn man seinHeu zu sehr hohem
Preise verkaufenund vorteilhaft Dünger feilschenkann, tritt wohl
mitunter der merkwürdigeFall ein, daß die Wiesendüngungrentirt,
selbstwenn von dem,den WiesenentnommenenProducte diesennicht
das Geringstewiederzufließt.

§. 63.

a) Animalischer Dung.
Wo derselbe unbedingt mit Vortheil angewandt wird.

Wir schicken,ehe wir über die zweckmäßigsteAnwendnngsartder
thierischenErcremente auf den Wiesen uns verbreite«, noch eine
Schlußbemerkungüber die Vortheilhaftigkeitder Viehdüngung,welche
hier einepassendeEinleitung bildet, voraus.

Es gibt nämlichBodenarten, in derenNatur es liegt, daß sieden
thierischenDung unsichererund niedrigerverzinsen,als zur Düngung
geeigneteWiesen; es gibt solcheWirtschaften, wo das Vieh oft dar-
beu müßte, wenn man den Wiesen nicht durcheinezweckmäßigeBe-
mistung jene Sicherheit und Regelmäßigkeitdes Ertrags verschafft
hätte, welchebeidemhöchstenDungaufwande das Futterfeld auf dem
Ackerdurchschnittlichnie gewähren kann. Wir meinenhier den steifen
Thonbodeuund das flüchtigeSandfeld, wo der Dünger zumKleebau,
so zu sagen, in Armuthconsumirtwird, uud wo ein derartiger, zum
Nachtheilder Wiesen gemachterAufwand auf doppelteWeise die
Quellen fortschreitenderDuugvermehrungund steigendenVodenreich-
thums verstopft.

Sehr treffend nnd ganz aus unserer Seele geschriebenist, was
der mehrangezogeneHerr Dr. Sprengel über diesen Gegenstand
anführt. »Das Düngen der Wiesenmit thierischenErcrementeu«—
sagt er nämlich—»wird von den meistenLandwirthenfür unvortheil-
haft gehalten; allein in vielenFällen gewiß mit Unrecht; denn wo
z. B. der Klee und ähnlicheFutterkräuter auf den Feldern leichtmiß-
rathen, sichertman durchdieDüngung der Wiesenmit Mist demViehe
nicht allein ein gutes Winterfutter, sondernbringt auchmittelbardas
Feldlandallmähligin einenbessernDüngungsznstand.Oft könnenfrei-
lichbeider Wiesendüngungdie thierischenErcrementeauchdurchmine-
ralische Düngungsmittel, als Holzasche,Gips, Mergel, Salinen-
abfälle, Kochsalz,Kalk, Ammoniaksalz,Ruß und dergleichenKörper,
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ersetztwerden; allein sie stehengrößtentheils dem Landwirthenicht
immerzuGebote, am wenigstenda, wo der Fntterbau auf den Fel-
dern leichtmißräth. In Sandgegenden, oder da, wo große Flächen
durchAufschwemmungenentstandensind, ist diesesam häufigstender
Fall. — Die Gräser mißrathen von allen Futterpflanzen,sobald sie
Dünger bekommenundFeuchtigkeitnichtfehlt, am seltensten;aber eben
deßhalb dürfen auchdie Wiesen, wo der Kleebau auf den Feldern
mißlichist, in der Düngung nichtvernachlässigtwerden. Man muß
überhaupt wohlerwägeu, daß durchdieBestellungskostenaller Futter-
gewächseauf den Feldern ihr Reinertrag sehrgeschmälertwird. Wer
einensandigenBoden bebaut,muß, wenn er guten Klee erzielenwill,
sehr viel Dünger aufwenden; aber dessenungeachtetkanner nichtmit
Sicherheitauf das Gedeihendesselbenrechnen; hier ist es gewiß das
Beste, auf alle möglicheWeisedie Wiesenin gnte Cultur zu bringen,
anchihre Flächewo möglichzu vergrößern, wozu an feuchten,etwas
humusreichenStellen des Feldes oft sehr gute Gelegenheitvorhanden
ist. Man begehtimmer einen großen Fehler, wenn man eine Wiese,
die zu einembessernErtrage gebrachtwerdenkann, in Feldland ver-
wandelt; aber es gibtvieleLandwirthe,die nichteher ruhen, als bis
sie alles Wiesenlandunter den Pflug gebrachthaben!«*)

§. 64.
Was im Allgemeinen bei der animalischen Wiesendün-

gung zu beobachten ist.
Die Düngung mit thierischenErcrementenist dadurchzumTheil

in Mißcredit gekommen,daß man sie auf Wiesenanwandte, deren
Beschaffenheitdie Wirkung derselbendurchaus beeinträchtigenmußte.
Auf nasse, saure Gründe Mist zu fahren, ist eine Verschwendung,
die sichfür den Futterbodenund Geldbeutelebensonachtheiligzeigt,
als trockengelegre,aufgefahreneWiesenzu düngen, bevor sicheine
grüne Narbe auf denselbengebildethar.

Wenn frischerStallmist angewandtwerdensoll, so
'ist

vor Allein
eine trockeneLage der Wiese conditio sine qua non. Allerdingsist
selbstden, demAbfließenausgesetztenWieseneineDüngung mitunter
nothwendig; um diese dann möglichstwirksamzu machen, muß die
Auffuhr erstspät im Nachwintergeschehen.-Ich, meinesTheils, opfere
aber lieber einigeDungtheile, als daß ich zu spät mit der Auf-
fuhr warte.

*) S. LandwirthschaftlicheZeitung,vonRuder, Jahrg. 18ÜJ,©. s!33.
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Gleichwieauf demAcker,hat auchauf der Wieseder frische,we-
nig gerotteteStallmist seinengroßen Vorzug. Zuerst machtseineAn-
Wendungdie Düngung zu einerJahreszeit möglich,wo sie sichjeden-
falls auf deu Futterertrag am wirksamstenzeigt. Die dem frischen
Miste beiwohnendenflüssigenTheilekommendurchausder Rasenuarbe
zu Gute, anstatt daß sieauf dem Hofegroßtentheilsnutzlosverschwin¬
den. Mechanischwirken die langen Strohtheile auf Frühe und Leb-
haftigkeitder Vegetationdurch Erwärmung des Rasens. Man reicht
nichtallein viel weiter mit demlangen Miste, sonderner bewährt sich
in seinerWirkung auchdauerhafter, weil er, den atmosphärischenEin-
flüssenausgesetzt,sichwenigerverflüchtigt.

Durchaus uothweudigist gleichnachder Auffuhr ein sorgfältiges
Streuen des Stallmistes; wenn er nach einigen Tagen mehr abge-
trocknet,kann man die grobenKlumpen nochbesserzertheilen.

Die Stärke der Auffuhr braucht nicht so bedeutendzuseyn, als
man im Allgemeinenannimmt. Im Ganzenhat der Grundsatzsichals
der richtigebewährt: »Mit Wenigem oft zu kommen.«Freilichwird
das DüngungsmaßauchzumTheil von der Güte des Bodens bedingt.
Je länger Wiesenbereits gedüngt worden sind, von um so humose-
rer Beschaffenheitist natürlich ihr Obergrund und desto geringer ist
ihr Bednrsniß eines Kraftersatzes. Man könntevielleichtdenken,daß,
unter besondersgünstigenVerhältnissen,auch auf WiesendieserArt
der Zeitpuueteintretenkönnte,wo sie des Düngers überhaupt ganz
entbehren,ja dieserihnen,wie beifruchtbarerWitterung reicherFrucht-
ackerLagerkornhervorbringt, selbstschädlichwerden dürfte. Ein sol-
cher Fall kann hier aber nichteintreten, weil die Natur dafür Sorge
trägt, daß sichein beständigesGleichgewichtzwischendem Bodenreich-
thumeund der Vegetationerhält; letztereverwendet ihre Thätigkeit
auf umsoedlere,aber auchzugleicherschöpfenderePflanzengefchlechter,

je mehr sichdie ihr dargebotenenHülfsquellenverstärken,so wie sie
umgekehrtihre schaffendeHand ebensorasch wiedervon jenen abzieht
und siedurchschlechtesGelichterunterdrückenläßt, wenn ihr die ihr
früher gewidmeteUnterstützungversagt wird. Der verdienteSteltz-

n er *) bestätigtdieß durchaus, wenn er, in Folge der auf demHarze
gesammeltenErfahrungen, sagt:

Besondersauffallendist der Erfahrungssatz,daß einmalgedüngte

*) In seinem manches Lehrreiche und Wahre enthaltenden, im Ganzen
aber unsern Ansichten nicht entsprechenden Aufsehe: „Ueber Ve>Besserung der
Wiesen durch Viehdunger." Siehe den Land- und Hauswirth, 1L2I, Septem-

berheft.
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Wiesen eine fortgesetzte wiederholte Düngung zu erfordern scheinen,
wenn man nicht nach deren Aufhören durch nachherige geringere Ern-
teu das wieder verlieren will, was man durch die angewendete.Dün-
gung vorher mehr gewonnen hatte, wovon der Grund darin zu suchen
seyu möchte, daß durch die mit der zugeführten Düngung vermehrte
und verbesserte Nahrung edlere Gräser veranlaßt werden, sichnach
und nach anzusiedeln, welche dann, wenn die nachfolgende Düngung
aufhört, uicht mehr die hinlängliche nöthige bessere Nahrung beziehen
können, sichaus Mangel derselben wieder verlieren, und es einigeZeit
erfordert, ehe sich die gehörigen Pflanzen, deren natürlicher Standort
hier vorher war, wieder einfinden.

Es scheint hierbei dasselbe Naturgesetz einzutreten, welches man
bei bewässerten Wiesen zu beobachten Gelegenheit hat, wo durch die
Bewässerung mancherlei andere bessere Gewächse angelockt werden,
welchesichwieder verlieren, wenn die Bewässerung einige Jahre nn-
terbleibt, nnd man hat in solchenFällen meistentheils geringere Heu¬
ernten, als man vor Einführung der Bewässerung bekam.

Auf deu besten Wiesen mag eine Mistdüngung, gleichwiedie dem
Acker gegebene, drei Jahre anhalten; in der Regel wird die Dauer
derselben nur zwei Jahre verspürt werden; mindestens wird man,
wenn auch nicht in der Masse, doch in der Güte des Futters schon
einen namhaften Abschlag bemerken. Diese Erfahrung hat Man-
chemdas Wiesendüngen verleidet und in dem Vornrtheil bestärkt, daß
die Wiesen mehr Dünger kosten, als bringen. Man glaubte nämlich,
durch eine recht dickeAuffuhr nur seinen Zweck erreichen zu können,
und fand dieser die Grasproductiou durchaus nicht entsprechend.

Nach unsern langjährigen Erfahrungen kommt es bei der Wiesen-
düngnng viel weniger auf das anzuwendende Düngerqnantum, als die
richtige Manipulation an, gleichwieeine perfeete Köchin auch mit ge-
ringen Zuthaten ein schmackhafteresund reichlicheresGericht zu berei-
ten versteht, als die Anfängerin mit den kostbarsten Ingredienzen.
Wir wiederholen es, daß insgemein die Hälfte des aus dem Wiesen-
sutter gewonnenen Dungmaterials vollkommenreichen wird, Güte
und Quantität des Graswuchses auf befriedigendeWeise zu erhalten,
wenn nicht eine eigenthümlicheRauhheit des Klimas oder große Ste-
rilität des Bodens ein anderes Verhältniß erheischen.Jeder Landmann
beobachtetbei der Düngung seines Feldes, nach den verschiedenenGra-
den seiner Tragbarkeit und der auf sie einwirkenden äußern Verhält-
nisse,eine zur Gewohnheit gewordeneVorsicht.Die vernachlässigteStief-
schwesterdes Ackers ergibt so viel seltener Proben ihrer Anwendung.



156

Wiesen — sagte der eine Reihe von Jahren die Cultur derselben

mit großem Nachdruckbetreibende, daher auch vieler Fehler sichzeihen-

de, dann aber praktischso viel höher stehendeund weiter blickendeHerr

Freudenfeld auf Cowalz— müssenalle Jahre gedüngt werden, und

ganz dünn. Dieß verdient sicherden Vorzug vor Dick- und Selten-

Düngen; denn der dickgefahrene Dung wirkt nachtheilig auf den ersten

Schnitt; er ersticktdie Narbe und ist beim Mälzen und Werben hinder-

lich, und der zweite Schnitt wird zu stark. Dünn gefahrener Mist hat

alle diese Nachtheile nicht; eine Wiese, die in Ordnung ist, gibt auch

dennochin zwei Schnitten starkes Futter, uud im zweiten Jahre thut

auch der dickausgefahrene wenig Wirkung mehr. Ich fahre kaum zwei,

Schafmist gewiß nicht mehr als ein Fuder auf 100 Q. Ruthen, und

hatte da, wo nur genug gegraben war, großen Erfolg; auch hörte ich

zu meiner Freude, daß die Erfahrungen in andern Ländern, als am

Rhein, wo längst Wiesencultur betrieben worden, mit den meinigen

hierin zusammentreffen*).
Das Vorurtheil, daß das Futter der mit Stallmist gedüngten Wie-

sen dem Viehe zuwider sey, rührt bei dem in dieser Hinsicht durch eige-

ne Erfahrung nichtAufgeklärten wahrscheinlichvon der häufiger gemach-

ten Beobachtung der widerlichenEigenschaft, die die Geilhorste der Wei-

den für jenes haben, her. Der uuverfaulte Zustand der Weide-Ercre-

matte, die dicke,undurchdringlicheKruste, welchesiedort, wo sieliegen,

über den Pflanzenstöckenbilden und in Folge derer diese bei trockener

Witterung häufig ersticken, tragen Schuld an einer, durch das zwischen

den atmosphärischen und Bodeneinflüssen eingetretene Mißverhältniß

entstandenen, veränderten Bereitung der Pflanzensäfte. Der bereits in

einem Grade der Gährnng sichbefindende, mit Stroh vermengte Stall-

mist und die gleichmäßige, einem zweckmäßigenVegetationsreiz entspre-

chendeVertheilung desselben benehmenden sichso viel kräftiger ausbil-

deuden vegetabilischenStoffen durchaus nichts von ihrer Schmackhaft

tigkeituud Süße. Kein seinFutterfeld überdüngenderKleinwirth wird je

die Bemerkung gemacht haben, daß die Mistbedeckungauf den Wohl-

geschmackdes Klees im Geringsten einwirkte. In der nächstenUmge-

bnug großer Städte, wo reine Viehwirthschastenrentiren, überdüngt

der Molkereiwirth alljährlich seine, abwechselndzur Hut und Mahd

benutzteWeiden. Hat man je vernommen, daß der Appetit der Heerde

dadurch gefährdet wurde? Erhält dieses nicht vielmehr dnrch die um

sichgreifende Herrschaft der edlern Gräser stets neue Anrege?

*) S. Meckl. Annalcn, Jahrg. XVI., 4. Q,
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Nur ein Act der Pflege gedüngter Wiesen erheischtganz besondere
Sorgfalt, nämlichdie Verkleinerung der im Frühlinge nochganz geblie-
denen Mistklöße und das Zusammen- und Abharken des Strohes. Die
Vertheiluug und das Andrückender erstern kann man, zumal bei trok-
kenem Wetter, wo die Handarbeit nur ein unvollkommenes Resultat
gibt, zweckmäßigmittelst Überschleifensmit beschwertenBuschbündeln,
demnächstaber mit einer umgeworfenen großen Dornenegge beschaffen;
häufig reicht letztereauch vollkommenaus. Wird diese Vorsichtsmaß¬
regel verabsäumt uud kommt etwas von dem halbfaulen, schmutzigen
Strohe und den steinartig zusammengetrocknetenErcrenienteu unter das
künftige Heu, so muß solches allerdings dem Viehe anekeln.

§. 65.
l. Rindviehmist.

Unter den animalischen Mistarten wirkt dieser anerkannt auf eine
lebhaftere Vegetation der Wiesen am wenigsten, und nm so geringer,
je weniger er mit Vegetabilien vermischt und von seiner Feuchtigkeit bei-
behalten hat. Comparative Versuchehaben uns hiervon überzeugt; theil-
weisemessenwir diehöhereWirkung des strohigen Kuhdüngers auchder
mechanischenErwärmung des Rasens bei. Dem Umstände,daß man im
Harze nur Kuhdünger und diesen ganz unvermischt auf den Wie-
sen anwendet, mag, abgesehenvon der Rauhheit des Klimas, der Ste-
rilität des von Natur humusarmen Bodens, den häufig stattfinden-
den heftigen Fluthen :c., die dastge geringe Kraft und Dauer der Wie-
sendüngung zuzuschreibenseyn. Steltzner erzählt*), daß es beiden
Wiesenbesitzerndes Oberharzes Grundsatz sey, daß die Wiesen die
Quantität Dünger wieder bekommen, wozu sie das Mate-
rial gegeben haben; d.h. soviel Morgen Wiesen die Wintersütte-
rnng für eineKuh liefern, auf so viel Morgen wird der von dieser Kuh
erzeugteDünger—wozu nochder kommt,welchensie von dem füufmo-
natlicheu Weidegange holt, den in dieser Periode die Nahrung mehr
oder weniger reichlichzu gewähren pflegt — in einer gewissenReihen-
folge wieder aufgefahren.

Dieser Dünger reicht gerade hin, die bestenWiesen, wovon 1*/2,
auch wohl 2 Morgen zur Winterausfütterung einer Kuh erforderlich
sind, auf welche35, 4Vbis 45 Ctr. Heu gerechnetwerden, alle 2 Jahre
mäßig oder alle 3 Jahre mit einer guten Düngung zu versehen. Wie-
sen, wovon 3,4, 5 Morgen zur Ausfütterung einer Kuh erforder¬

*) Äm angef. O. S. 3G0.
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lich sind, bekommennatürlich so viel schwächereoder um so seltenere
Bedüngung.

Die Dauer der Düngung wird auf den geringern Wiesen 2 Jahre,
auf den besten3 Jahre verspürt; wird sie dann nicht wiederholt, so
verdrängen Moos und Flechten die bessern Gräser, und der vorherige
Ertrag sinktunglaublich schuellwieder herunter.

§. 66.

2. Pferdemist.

Auf trockengelegten Moorwiesen, frischund bei feuchter Witterung
aufgebracht, gewährt dieser viel Ammonium enthaltende Dung eine be-
deutend raschere und kräftigere Wirkung. Er ist vorzüglich geeignet,
die Auflösung des sauren Humus zu fördern und dem Obergrunde eine
wärmere Temperatur zu geben. Wo man für seineWiesen keinanderes
Erhöhungsmaterial besitzt, als den Torf-Auswurf der Gräben und
unaufgelös'ten Moder, da wird dieserDünger, zweckmäßigangewandt,
eine sehr wohlthätige und länger anhaltende Gähruug unterhalte», und

sichder Vegetation um so günstiger zeigen, je feuchter Klima und Wit-
ternng sind.

§. 67.
3. Schafmist. Pferch.

Der Schafmist hat mit dem Pferdedung ähnliche Eigenschaften,
übertrifft diesen aber in seiner auflösenden Kraft. Auf trockengelegten
Wiesen ist sein Vorzug durch seine schnelleEntsäuerung allgemein von
Nordteutschlands Wiesenwirthen anerkannt. Unserevielen kalten Moor-
und Torfgründe werden gleichzeitigdurchihn höchstwohlthätig erwärmt.
Man rechnet von gutem Schafmiste nur das halbe Quantum des vor-
hergehenden auf eine bestimmteFläche.

Das Pferchen mag im Allgemeinenauf den Wiesen nichtden erwar-
teten Nutzen leisten, weil es meistens im Winter, also zu einer Jahres-
zeit, wo der schlummerndenVegetation eine Menge der kräftigsten, sich
verflüchtendenTheile des Hordenschlages verloren gehen, Statt findet.
Die bisherigen Erfahrungen scheinenfür die Anwendung dieser Opera-

tion im Herbste, da der in den Boden dringende viele Urin auf die Auf-

lösung des todten Humus inflniren kann, oder im Frühjahre, dann

aber auchnur auf trockenen,sandigen Wiesen, zu reden. In diesemFalle
reicht auf den Mecklenburger Scheffel der Pferch von 125—150 Scha¬
fen in zwei Nächten hin. Bei Pogge in Roggow hat das Pferchen mit
Schafen im ersten Jahre einen bedeutenden, im zweiten einen mittelmä-
ßigeu und im dritten fast nur den alten Ertrag geliefert.
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§. 68.
4. Schweinemist.

Diese im Allgemeinen wenig geachtete Dungart habe ich auf den
Wiesen, ihrer breiigen und wässerigen Beschaffenheitwegen, als sehr
wirksam erprobt; zumal hat sie sich, wie früher gedacht, als ein Ver-
Minderungsmittel des Duwocks erwiesen. Es ist deßhalb dem mit die-
sein Übel geplagten Wiesenwirth anzurathen, seinenSchweinedung nicht
auf den gemeinsamenDüngerpfuhl zu bringen, sondern Behufs jener
so wohlthätigeu Anwendung zu separiren, wozu er in der Regel ohne-
dieß Beruf hat, da im Allgemeinen der Schweinemist, selbst mit den
andern Mistarten vermengt, auf dem Feldboden mehr Nach- als Vor-
theil zuwege bringt. Auch Heusinger stellt in seiner »Futterbau-
lehre« den Vorzug des Schweiuedungs auf den Wiesen besonders her-
ans, wenn er sagt:

»Unter den Arten Mist aus Ställen, welche mit Stroh vermischt
sind und einigermaßen sich bereits in einem gewissen Grade der Gäh-
rnng befinden,zeichnetsichvorzüglichdurchseineWirksamkeitder Schwei-
nennst auf Wiesen aus, die mehr trockenals naß sind, indem die Ge-
wachse außerordentlich durch denselben getrieben werden; er hat nur
den Fehler, daß sich eine Menge Würmer und Insektenlarven einfin¬
den, die dann wieder den Maulwurf herbeilocken, welcher jene sehr
schädlichenThierchen vertilgt, zugleichaber durch seine aufgeworfenen
Erdhaufen die Wiesenflächeuneben macht. Wenn man jedochdie feine
Erde dieserHaufen gleichwegnimmtund, im Falle das Erdreich der Wiese
an und für sichschongut ist, dünn auf der Wiese ausbreitet, oder, wenn
das Erdreich mager ist, nach Hause auf den Composthanfen schafft, so
wird jeuer Übelstandbeseitigt und man kann den Maulwurf gar wohl
dulden.«

§. 69.
5. Geflügelmist.

Unvermischtkommtdie Anwendung desselben auf den Wiesen selten
vor, weil das geringe Quantum eine zu scharfe, nachtheilige Wirkung
äußert. Jedoch habe ichden Hühnermist als einen trefflichen Moosver-
treiber, der zugleichdie Vegetation nachhaltig erhöht, kennen lernen.
Eine mehrfach stattgefundene Beobachtnng, nämlich die, daß die
Schafe, wenn siezufällig auf mit Hühnermist bestreuteFlächen kommen,
jenen begierigverzehren, mag hier beiläufig auchaus eigener Erfahrung
bestätigt werden. Nichts wirkt tödtlicher auf das Wachsthum der Wie-
seugräser ein, als frischer, ungegohrener Gänsemist; alle gute Pflan-
Zcnverschwindendarnach, und selbst die schlechten«werden nur dürftig
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vegetiren. Dahingegen hat der sorgsame Wicscnwirth sichfür eine flci-

ßige Sammlung und umsichtige Verlängerung des Taubenmistes mit

Kaff, Sand :c. zu interessiren, da dieser Dünger auf den schlechtesten

Torfwiesen Wunder thnt.

§. 70.
0. Menschliche Excremente.

Auch diese gestatten keine »»vermengte Auwendnng. Es ist in der

That zu beklagen, daß der Werth dieses Düngers in nnsern Gegenden

noch so wenig anerkannt wird. Wir möchten dem Dung bedürfenden

Wiesenwirth dringend anrathen, für den sorgsamen Auffang des in

Rede stehenden Düngers und seine Vermischung mit Erde, Mergel,

der in der Wirthschaft gewonnenenTorfasche-c. sichlebhafter zu inter-

essiren. Wir haben so viele treffliche Wirthe kennen gelernt, welche

zur geeigneten Zeit die sorgfältige Einsammlung der nach und nach auf

dem Hofplatze und dessenUmgebungensichgesammeltenDüngerbeiträge

nie versäumten, während sieden kostbaren Dungschatzder Privets Jahr

ans Jahr ein nutzlos verkohlen ließen. Die dieseVernachläffignng viel-

leicht begründenden Vorurtheile einer, die Mühe der Bearbeitung nicht

lohnenden Geringfügigkeit des gewonnenen Quantums und einer viel-

leicht gar nachtheiligen Wirkung auf die Vegetation werden sichschon

nach dem ersten erfahrungsmäßig eingeleitetenVersuchedamit verlieren.
Einen zur Stallfütterung bestimmten Wiesenfleckhabe ichregelmä-

ßig mit einem Gemengdüngcr, der zum größten Theile aus Moorerde

und menschlichenErcremeMen bestand, alljährlich im Frühjahre ge-

pflegt und davon ein sehr frühes, dem Viehe wohlschmeckendesFutter

gewonnen.
Ein Nachbar von mir hatte es sichzur Regel gemacht,nachS chm a l z's

Beispiel die Torfafche für die Privets zu verwenden; diesemalle 7—8

Wochen ausgekehrten Mengsel ward das gesammelte Hofkehricht und

der Dung der Federviehställe, in der Regel auch ein Theil Saudmer-

gel beigemischt, und der ganze so gesammelte Vorrath mußte bis zum

Frühjahre, in mäßig große Haufen gesetzt,znsammengähren. Alsdann

breitete man ihn möglichst zeitig auf die aufgekarrteu, zum frühesten

Grünfutter dienenden Wiesenflecke, wo er stets außerordentlichen Er-

folg äußerte.
S chm a l z's *) Anleitung zur Benutzung des Menschendnngslautet :

*) Siehe dessen „Lehre vom Dünger" in Putsche's Encykl., Bd. 1.,
S, 8 (288).
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Ich lasse, statt Gips und Kalk, Torfasche in ziemlichgroßer Men-
ge darunter mischen, und erhalte so ein ungemein kräftig wirkendes
Düngepulver zum Überstreuen für den Klee. Zu diesem Zweck wird
von Zeit zu Zeit in die geräumige ausgemauerte Grube, welche unter
dem Abtritt angebracht ist, Torfasche geworfen. Jährlich einige Mal
wird das aus deu menschlichenErcrementen, dem Urin und der Torf-
asche entstandene Gemenge aus der Grube auf Hänfen gebracht und
wohl auch noch mehr Torfasche zugemischt; diese Haufen werden von
Zeit zu Zeit einige Mal gut durchgestochen, damit sichAlles um so bes-
ser vermische, und endlich wird das so gewonnene Düngepulver Ende
Aprils über den Klee weg gut verbreitet, welcher darnach ungemein
rasch emporwächst und sich schon von fern durch eine dunkle Farbe und
lippigen Wuchs auszeichnet.

»Unübertrefflich«, sagt A. Aoung, »ist ein Gemische von menschli-
chen Auswürfen und Mergel oder Rasen, oder guter Erde für die Wie-
sen. Ich habe öfters ihre Wirkung mit der anderer Düngerarten zusam-
men gehalten, und gefunden, daß keine vou allen eine gleiche Wirkung
hervorzubringen im Stande war. Es ist ein Irrthum«, fährt derselbe
Schriftsteller fort, »zu glauben, daß dieser Dünger den Früchten und
Gewächsen, auf die er verwendet wird, einen üblen Geschmackmittheile.

Ich habe versucht, damit den Theil einer Weide zu düngen, der deu
Pferden und demHornviehe das ganze Jahr zur Weide diente, und ge-
ftinden, auch Andere darauf aufmerksam gemacht, daß die Thiere den
mit gedachtem öloaken-Compost gedüngten Theil dem nicht gedüngten
Theil vorzogen, das Gras mit mehr Begierde fraßen und näher bei
der Erde abbissen.«

Mehr als die hier angeführten einzelnen, wenn auch noch so aner-
kannten Stimmen hochstehenderLaudwirthe muß das praktische Beispiel
ganzer Länder und Rationen uns von dem namhaften Verluste überzeu-
gen, welcher uns durch die Nichtbeachtung dieses Zweiges der Dünger-
cultur erwächst. In Toskana, in Flandern, im mittägigen Frankreich,
in England, in China bilden die menschlichenAuswürfe eine hochwich-
tige Branche des Düngerwesens und gewissermaßen die Grundpfeiler
einer verfeinerten hochgeschraubte» ländliche» Industrie. Der Vorwurf
schneller vorübergehender Kraft ist ein Sophisma, das den eigenthüm-
lichen Werth der herrlichen Substanz durchaus nicht herabsetzt; denn,
wie S chw e r z so wahr und schönsagt:

»Das schnelle Vorübergehen einer Kraft bringt keinen Nachtheil,
wenn aus ihrem Erlöschen eine neue und zwar größere Kraft hervor-
geht; es bringt vielmehr Gewinn. Je schneller das Sckwungrad sich

Lengerke's Wiesenbau. 11
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herumwirft, desto raschern Umtrieb theilt es der ganzen Maschine mit.

In einem Jahre wird das ganze Capital umgesetzt, daher an Kraft

gewonnen.«
Hiesige Versuche mit Poudrette haben bestätigt, daß die damit

gedüngten einschürigen Wiesen zwei Matten gaben, das darauf befind-

liche Moos gänzlich zerstört wurde und sich darnach ein üppig weißer

Klee häufig erzeugte.

Wiesen, welche im Frühjahre unter Wasser stehen, werden, nach-

dem sich dieses verzogen, damit überstreut.

§. 71.

7. Jauche.

Im Allgemeinen bin ich ganz der Meinung Schmalz's, daß die-

jenigen Wirtschaften die beste Mistbereitungsart gewählt haben, wel-

che wenig reine Jauche zu verwenden haben. Das ganze Düngercapi-

tal und die Wirkung davon gewinnt in unfern großen Koppelwirthschaf-

ten unstreitig durch möglichst sorgsame Auffangung der flüssigen Dün-

gertheile in dem Streumater iale. Der Enthusiasmus des süddeutschen

Landwirths für die flüssigen Dungmittel und Güllung überhaupt leidet

in größern Ökonomien um so weniger Bethätignng, als die hiesige Füt-

terungsweise, Stalleinrichtnngen, Gespann - und Arbeitseintheiluug,

überhaupt das ganze System des Feldbaues und die von der dortigen

Örtlichkeit so sehr abweichende Localität einem solchenVerfahren durch-

aus widerstreben.

Damit foll aber keineswegs die so häufig sichtbar werdende Fahrläs-

sigkeit des norddeutschen Landwirths, seine Jauche ungenutzt verschwim-

men zu lassen, entschuldigt werden. Wo Brennerei, Stallfütterung :c.

betrieben werden und die Einrichtung der Ställe und des Mistpfubls
die Sammlung des Harns und der flüssigen Misttheile gestatten; wo

namentlich, wie in nnsern norddeutschen Molkereiwirthschaften fast all-

gemein, die in den Schweineställen erzeugten flüssigen Dnngtheile un¬

mittelbar aus denselben in Gruben oder Gräben abfließen: da kennt

der bessereWirth längst die trefflichen Wirkungen der gehörig mit Wasser

vermischten und gefaulten Jauche auf die Vegetation der Wiesen, deren

Pflanzen ja fast nur zu drei Viertheilen aus wässerige» Theileu bestehen,

daher sie den so viel schneller und leichter angeeigneten Dungstoff auch
mit so augenscheinlichem Erfolge confnmiren. Wo man es irgend mög-
lich machen kann, da versäume man nicht, auf die directe Ableitung
der gesammelten Jauche in einen Bach oder Wassergraben, dessen In-
halt zur Bewässerung begräuzender Wiesenflächen dient, hinzuarbeiten.
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Das ist die einfachste und einträglichste Benutznngsweise des in jeder

Wirthschaft mehr oder minder vorkommenden flüssigen Dungs. Wenn

auch die Bethätigung der nachfolgenden, von dem als wissenschaftlich

gebildeten Landwirth bekannten Hrn. Domänenrath Sibeth in Gü-

strow kürzlich ausgesprochenen Sätze von manchen mitwirkenden Neben-

umständen, namentlich der Fütterungsweise, dem Einstreuungsmaße ?c.,

abhängig ist, so läßt sichdoch die Grundwahrheit derselben nicht bestrei-

ten, und besonders verdient der Umstand Berücksichtigung, daß der Vc-

getation mit der Jauche zu einer Zeit nachgeholfen werden kann, wo

auf jedem andern Wege uns die Hände dazn gebunden sind.

Nach Sibeth's Untersuchung geben 4 Cub. Fuß Dung 1 Cub.

Fuß Jauche, die vom Dung nicht aufgenommen werden kann, und bei

der gewöhnlichen Anlage der Dungstelle und der Behandlungsart des

Dungs allmählig nngenutzt abfließt.

S. glaubt den Werth der Jauche nicht zu überschätzen,wenn er einem

Cub. Fuß davon den halben Werth eines Cub. Fußes Dung gibt. Bei 800

Fuder Dung, die man auf einem Gute erzeugt, könnte man daher durch

sorgfältiges Auffangen der Jauche und zweckmäßige Benutzung derfel-

ben eine Dungvermehrnng von 100 Fuder für seine Felder gewinnen.

Zudem — sagt S. — hat die Anwendung der Jauche etwas Em-

psehlendes, was beim Stalldung nicht Statt findet. Man kann zu je-

der Jahreszeit damit nachhelfen, und eignet sie sich ganz vorzüglich zur

Beförderung des Wachsthums der Nachmahd des Klees und des Wie-

sengrases, wo sie insbesondere auf den Wiesen noch das Moos vertilgt

und den Klee hervorlockt. Selbst auf fußhoch hervorgewachsenem Ge-

treibe wird leicht und vortheilhaft damit Nachgebolfen, so wie besonders

Kohl und Wurzelgewächse damit zu einer enormen Größe getrieben wer-

den können. — Um eine Begleichung hinsichtlichder Wirkung der Jauche

und des Gipses zu erhalten, hat Herr Sibeth einen Theil der Klee-

nachmahd mit Jauche, einen andern Theil mit Gips gedüngt, welcher

Versuch entschieden für die Jauche ausfiel.

Es wäre sehr zu wünschen, daß mehre Landwirthe Versuche einer

Schweinejauche-Düngung mit Zusatz von Eisenvitriol auf ihren mit

Duwock beschmutztenWiesen anstellten. Es ist mehr als wahrscheinlich,

daß dieselben günstige Erfolge zeigen würden.

§. 72.

C o m p o st.

In den meisten Wirtschaften wird Jahr aus Jahr ein eine nicht

unbeträchtliche Menge davon gesammelt und für die Wiesen verwandt

II*
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werden können. Keine leichtere Art, sich ein angemessenes Reservoir

für alleWirthschaftsabfälle und den künftigen Wiesendünger zu verschaf-

feil, als in der Richtung des Mistpfuhls eine große, tiefe Grube anzn-

legen, worein die überflüssige Jauche abfließt und welche Raum genug

hat, um selbst bei einfallenden heftigen Regengüssen keinen Verlust an

düngenden Theilen zu erleide». Am besten wird es immer seyn, wenn

die Einrichtung so gemacht ist, daß, wenn die Mistjauche den Inhalt

der Grnbe vollkommen durchzogen, bie sichaufder Oberfläche sammelnde

Flüssigkeit auf eine nahe gelegene Wiese abgeleitet wird. Die heterogen-

sten, an sich oft der Vegetation schädlichen Gegenstände werden in sol-
scheinReservoir zur fruchtbarsten Dnngerde. Alles Uukrautgesäme, aller

Schenernabfall überhaupt, grünes Unkraut, Buscbwerk, Torfasche,

Torfmull, Flachs- und Hanfabfall, verdorbenes Futter, schlechtesKaff,
Kartoffel- und anderes Krautwerk im Sommer, Dammdünger, Bau-

schutt, Stnbenkehricht, und wie die hunderterlei Gegenstände alle hei-

ßen mögen, die im täglichen Wirthschaftsbetrieb sichangenblicklich als

Unflath ergeben, der für den Düngerpfuhl nicht gehört, finden hier eine
gemeinsame Vorrathskammer. Zweckmäßig ist es, die Grube in zwei
oder drei Abtheilnngen zu theilen; zuerst wird die erste vollgetragen,

demnächst die zweite u. s. w.; wenn die dritte Abtheilung an die Reihe

kommt, so schlägt man die erste an den Rand der Grube in einen gro-

ßen Haufen aus, und wenn sich dieser mit guten Pflauzeugattuugen
überzogen hat, so ist das ein Zeichen, daß die Dungerde frei von fchäd-
lichen Säuren und nur mit desto größerem Erfolge in kleinerem Maße
auf die Vegetatiou angewandt werden kann. Durch diese Reihefolge in
dem Sammeln und Ausschlagen des kurzen Düngers hat dieser immer
einen gleichmäßigen Grad der Gährung erreicht.

Landwirthe, welche diese Art der Düngersammlnng nicht anhaltend
durchgeführt haben, werden kanm glauben, wie bedeutend der daraus
hervorgehende Schatz ist, der, unter den gewöhnlichen Verhältnissen,
eine gänzliche Erfparnng des reinen animalischen Dungs auf den Wie-
sen gestatten wird.

Außer dem auf beschriebeneWeise bereiteten Compost ist ein treffli-
chcr Wiesendung durch Ausgraben der Viehställe uud Ausdämmung
der gemachten Tiefe mit Rapsstroh zu sammeln. Die von denselben ein-
gesogenen flüssigen Dnngtheile des solches dielenartig festtretenden Kuh-
viehes präpariren aus einem, als Streumaterial noch immer verachte-
ten Producte einen sehr reichlichen und kräftigen Mist.

Als Mittel der Wiefeudüngung an sich mag häufig die sichin den
Düngerpfühlen uud Viehställen vorfindende obere Schichte Erde nnbe-
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achtet geblieben seyn. De^ selige Kriegsrath Schröter auf Langensee

machte schon vor langern Jahren auf diese Vernachlässigung aufmerk-

sam. So lauge — sagte er — als Mecklenburg Ackerbau treibt, haben

wohl nur wenige oder gar keine Ackerwirthe ihre Viehställe und Dung-

stätten ausgegraben, wodurch sie sichzeither einen Wiesendünger entzo-

gen haben, der nichts zn wünschen übrig läßt. Man wird den Grund

und Boden dieser Dungbehälter da, wo er nicht gepflastert ist und wo

die Mistjauche nicht abfließen kann, sondern in selbigen eindringen muß,

1 bis l'/2, ja 2 Fuß von Mistjmtchc ganz durchdrungen finden; gräbt

man nun diese Erde aus und bringt sie auf die Wiesen, ungefähr 1 bis

l1/, Zoll hoch, so wird man dadurch eine Vegetation hervorbringen,

welche Mübe und Kosten reichlich bezahlt. Nach Ausgrabung dieser

Dnngerde muß freilich die dadurch verursachte Vertiefung wieder mit

Erde oder Sand ausgefüllt werden. Diese Operation gibt aber auch

für's künftige Jahr wieder einen neuen Zuwachs von Wiefendünger,

da man diese Erde wieder von Mistjauche durchdrungen finden wird.

Wird nun dieses Verfahren jedes Jahr fortgesetzt, so wird der Acker-

wirth auch jedes Jahr Gelegenheit haben, einen Theil seiner Wiesen

düngen zu können, ohne nöthig zu haben, seinem Ackeretwas von dem

ihm gehörenden Viehdung zu entziehen.

Um nochmals auf unfern Compostdünger zurückzukommen, so mache

ich den Landwirth auf die zweckmäßige Anlage seines Privets in der

Nähe jener Reservoire aufmerksam. Eine leichtere und zweckmäßigere

Bereitungsweise der menschlichenAuswürfe, als wenn diese unmittel-

bar in die Compostgrube abfließen, ist schwerlich zn ermitteln.

Der kurze Wiesendung hat zwar nicht den Vorzug momentan star-

ker Wirkung, doch hält er länger als die meisten andern Düngungen

an. In der Regel wird man von einem fetten, viele Asche, Geflügel-

mist 2c. enthaltenden Compost einen, ein paar Jahre läuger dauernden

Erfolg, als von Stallmist, Pferchung ic. verspüren. Mecklenburger

Wieseuwirthe stellenden kurzen Wiesendung in seinem Werthe sehr hoch.

Herr Lange zu Niendorf hatte Wirkungen davon, welcheihm der Mer-

gel versagte. Von Lehmmergel verspürte er auf seinen schlechtenWiesen

gar keinen Erfolg. Später befnhr er einen Theil einer sehr schlechten

moorigen Wiese mit gutem Saudmergel, und zwar auf 144 Quadrat-

fuß eine Karre zu 9 Cubikfuß gerechnet, welcher eine Erhöhung von

3/*Zoll macht; diesenFleck besäete er im nächstfolgenden Frühjahre mit

rothem und weißem Klee. Der GraSwuchs war nach dieser Mergelung

zwar etwas besser, die Wiese auch etwas fester und geebneter geworden,

aber doch war dieß Verfahren lange nicht hinreichend, es eine Verdes-
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sernng nennen zu können. Daher befuhr Lange in eben dem Herbste
einen Theil der bcmergclten und einen Theil der nicht bemergelten Wiese
mit kurzem Wiesendung (bestehend aus Schaufel-, Hühner-und Tau-
benmist, allerlei Arten von Asche, vermoderter Schabe, Kaff und gu-
ter fetter Erde; dieß Alles wird nach und nach auf einen Haufen ge-
fahren, damit es hinreichend durcheinander gemischtwird; sodann bringt
man es im Winter bei Frostwetter auf die Wiese). Auf dieser Stelle
hatte man schöne Vor- und Nachmahd.

»Wenngleich« — sagt Lange — »nach diesem Dünger die Wir-
kung nur vier Jahre dauert, so ist doch, nach meiner Einsicht, dieß Ver-
fahren weniger kostspieligund auch schon aus der Ursache die beste Ver-
besserung, weil sich das ganze Jahr hindurch eine ziemliche Quantität
eines solchen Düngers sammeln läßt; man kann also einen beträchtli-
chen Theil der schlechtestenWiesen alle Jahre damit bedüngen.«

Daß aber auch die Compostdüugung eine vorherige Trockenlegung
und Entfernung der Wiese erheischt, wenn sie die darauf gesetzten Er-
Wartungen realisiren soll, braucht wohl kaum angeführt zu werden.

Z. 73.
Knochenmehl.

Attchauf unfern Wiesen hat dieß Dnngmittel nichts gemacht, wahr-
scheinlichdoch wohl, weil der Boden mit einer zum Pstanzenwachsthum
genügenden Menge phosphorsaurer Kalkerde oder andern Phosphor-
sauren Salzen versehen ist.

Ich habe schon bei einer andern Gelegenheit *) erwähnt, daß auf
zu Strieseuow im Jahre 1826 bestreuten Wiesen der Erfolg auch im
Jahre 1827 ausblieb. Die ganze Wiese war außerdem von hoher Er¬
tragfähigkeit. Im Jahre 1827 ist eine magere Wiese von Neuem da-
mit bestreut, jedoch ohne Erfolg.

Es sind in Striesenow und Dolgen auf's Nene Versuche gemacht, doch
ohne alle» Erfolg; dagegen hat in Vogelfang auf die Wiesen gestreutes
Rapsmehl (gemahlene Rapskuchen) bedeutend gewirkt, beiwelcherDung-
art es nur zu bedauern, daß siesehr theuer ist, indem dieseDüngung pr. Q.
Ruthe 5 bis 6 ßl. kostete.

§. 74.

Rinderklauen.
Auf moorigen Wiesengründen läßt sichAnwendung von den ganzen

Rinderklauen machen, indem man die Spitzen so tief in den weichen

#) Siehe den zweiten Band meiner „Darstellung der mecklenburgischen
Landwu thschaft", 11. Abschnitt.
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Boden drückt, daß sie beim Mähen des Grases nicht hinderlichsind;

das Wassersammelt sichdann in der Höhlung an, wodurchsie allmäh-

lig in Zersetzungübergehenund 2—3 Jahre lang einenüppigen Gras-

wuchshervorbringenkönnen.Auf denMorgen nimmtman nachSpren-

gel 800 — 1000 Pfd.
§. 75.

Ii) Vegetabilischer Dung,

i. Rasendüngung.

,Mefe wenig bekannteWiesenoperation, welchedarin besteht, daß

man den humosenRasen umlegtund ihn dadurch, ohneweitere BeHand-

lung, zum Treibbeeteiuer neuenund bessernPflanzengeneration macht,

wird im südlichenHolstein, namentlichim Amte Reinbek, mit ansge-

zeichneten!Erfolge angewandt. Herr Jebens hat vor einigenJahren

schonin den »Mecklenburgerlandwirtschaftlichen Annalen« darauf

aufmerksamgemacht; jedochscheintdie Sache nichtdieSensation erregt

zu haben, welchesie verdient, weßhalb siehier Wiederholung findet.

Man schältnämlichim Herbste die ganze Grasnarbe einer schlech-

ten Wiese mit der sogenanntenPlaggenqnicke(oder Hane) anderthalb

bis höchstenszweiZoll dickab, legt die abgehauenenPlaggen oder Ra-

senstreifenumgekehrtganz egal wieder nebeneinanderhin, und über-

walzt uachgeheudsdie gesammteFläche,um alleu Plaggen die gehörige

Festigkeitzu gebenund den Boden recht eben zu mache».

Den Winter über verfault nun dieumgewandteWiesennarbegänz-

lichund im nächstenFrühjahre wächstdas schönstejunge Gras so kräs-

tig hervor, daß das Terrain im Sommer einevortrefflicheWeide für's

Rindvieh abgibt. Im nächstenHerbst überdiingtman es dann gern mit

kurzemMiethenmist und zertheilt und ebnetdarnach Alles gehörig mit

derDornenegge.Nun istfür diefolgendenJahre einaußerordentlichreich-

licher Henertrag von dieser Wiese mit Sicherheit zuwege gebracht.

Nach Verlauf zweier Jahre wiederholt man aber immer wieder die

nothwendigeÜberdüngung.
Alle schädlicheUnkräuter verschwindennach dieser einfachenOpe-

ration.
§. 76.

2. Kartoffelkraut. Quecken.

Wenn Localitätund sonstigeUmständees irgend gestatten, so lasse

man das Kraut der im Sommer ausgegrabenenKartoffeln, seinesgro¬

ßen Eiweißgehaltes wegen, für die Wiesendüngungnichtunbeachtet,

wenngleichder damit zn bedeckendeRaum sichzu dem das Laubliefern-

den Kartoffelfelde wie 1:12 verhält.
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Der Einwirkung des trockenenKartoffelkrautes auf die Moosver-
tilgnng und Belebungdes Graswuchses auf den Wiesen ist §. 38 schon
gedachtworden, ebensoder Queckendüngung.Dr. Sprengel sagt über
Beides: Mehre Male habe ichmit Moos und schlechtenGräsern be-
wachsen?Wiesenmit grünen Queckengedüngt, woraus das Moos ver-
schwandund bessere,üppig wachsendeGräser erschienen; grünes Kar,
toffelkraut that nochbessereDienste; selbstnach dem trockenenKraute
der Kartoffeln entstand ein guter Graswuchs, was ohne Zweifel von
seinembeträchtlichenKaligebalte herrührt *).

Auchin den »ÖkonomischenNeuigkeiten«(Jahrgang 1830, Seite
721) wird der Kartoffelkraut-Düngung großer Werth beigelegt. In
dein mit der ChifferE. unterzeichnetenAufsatzeheißt es über dieselbe:
»Vor Allembewährt sichdas Kartoffelkraut, wenn es nach seiner Ab-
bringung — sey es tum erfroren oder auch nur von Luft und Sonne
getrocknet— auf die Wiesen gebracht und so ausgestreut wird, daß es
den Raseu nur mäßig bedeckt.Man nimmt dieß im Herbste, bald nach
der Kartoffelernte, vor und schafftdann die übrig bleibendenReste im
Frühjahre wieder hinweg, legt sie in einenHaufen zusammenund läßt
sie da vermodern, wo sie im nächstenHerbste wieder auf die Wiesen
dünn ausgestreut werdenkönnen. Die Wirkung vou dieserDüngung ist
überraschendund beruht ohneZweifel auf dem vielenKali, welchesdas
Kartoffelstroh (trockenesKartoffelstroh) zeigt, wenn man die durch's
Verbrennen daraus gewonneneAschechemischuntersucht. DieseDüu-
gung ist wohlfeil und bequem; denn man kann das gedachteKraut doch
zu sonstnichtsverwenden, als es in denDüngerhaufen zu bringen, und
nur in seltenenFällen bekommtman es so gut getrocknetund unverdor-
beu unter Dach, daß man es als Futter benutzenkann. Und selbstin
diesemFalle ist es immer nur von geringem Werthe, indem der nur
wenig zn rechnendeZucker- und andere Nahrungsstoff darin von dem
nareotischenüberwöge» wird, wodurchsichseineNahrhaftigkeit so sehr
vermindert. Nur dann, wenn es gelingt, beisehr lange dauernder trok-
kenerHerbstwitterung es brennen und völlig trockeneinbringenzutön-
nen, gibt es ei» etwas besseresFutter. Mau behandeltes alsdann wie
den Klee, welchenman zn sogenanntem Brauche» macht. Es wird
nämlichdas Kartoffelkraut, wenn es völlig welkgewordenist, in einen
großen runden Haufen ganz festzusammengetreten, und darin bis zur
völligen Erhitzung, die fast den Grad des kochendenWassers erreichen
muß, gelassen. Sobald dieseErhitzungerfolgt ist, reißt mau es auseiu-

#) SiehebenLand-undHouSwirth,Jahrgang 1831, S. 223.
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ander und trocknetes soschnellals möglichab. Dieß bewirktman am
leichtestenauf der Gctreidestoppel,weil es darauf etwas hohlzu liegen
kommtund darum vou der Luft starkdurchzogenwird. Kann man es
dann ohneRegen wegbekommen,so gibt es ein recht gutes Futter, was
vom Rind- uud Schafviehe gern verzehrt wird uud beidenauchgedeiht.
Da man nun aber das Kartoffelkraut uur selten auf dieseWeise be-
nutzenkann, da es vielmehrin der Regel von zeitigenNachtfröstenim
Herbstegetödtetund zur Fütterung unbrauchbarwird, so istseiueNuz-
zungzur Wiesendüngungvielsichererund leichterzuerlangen. Man hat
michdann nichtdie Arbeit des Abschneidens,sondern darf es nur hin-
ter den Eggen aufsammeln lassen. Durch dieseBenutzung gewährt der
Kartoffelanbau nocheinen Nebenertrag, den man bisher wenig kannte
und in Anspruchnahm. Durch die belebteVegetation der Wiesen ge-
winnt man dabei in der vermehrtenund in der Wirthschaft wiederver-
branchtenFuttermenge an Dünger wenigstensdreimal soviel, als wenn
man das Kartoffelstroh unmittelbar in die Düngergrube bringen läßt,
uud es kann sonachder immer mehr zunehmendeAnbau der Kartoffeln
als einherrlichesBeförderungsmittel einer höhernWiesencnltnrbetrach-
tet werden. Dadurch aber hilft er die Viehzuchtin doppelter Hinsicht
vermehren, uud trägt dann auchzur Erhöhung der Produktion des Ge¬
treides mittelbar in hohemGrade bei.«

§. 77.
3. Abfallvon Handelsgewächsen.

Der Vortheil, den es dem Graswuchse der Wiesenbringt, wenn
Flachs und Hanf zum Röthen darauf ausgebreitet werden, ist znr Ge-
nüge bekannt. Der in »Kreyßig's Landwirthschaftskuudefür Staats-
beamte« vorkommendenBemerkung, daß der Flachs- und Hanfabfall
(die sogenannte Schäbe) eine vorzüglicheWiesendüngungsey, glauben
die MecklenburgerLandwirthe nichtbeipflichtenzu können. Nach hier
gemachtenErfahrungen kanndie Schäbe nicht als Dünger für die Wie-
sen beuutzt, wohl aber zur Vertilgung des Hederichsangewandt wer-
den. (D istr. Prot. d. M. g. Vs. S. 1283.)

§. 78.
4. Tang.

In Gegenden,wie am Ostseestraude,in der Nähe des Dorfes Haff-
krng im Holsteinischen,wo alljährlich eine so bedeutendeMasse Tang
ans dem Meere an's Land geworfen wird, daß der Werth des daraus
gewonnenenFabricats an die Summe von 2 Millionen Mark reicht,
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gewährt dieses Prodnct in Folge seiner auf den Wiesen vorgenom-
menen Trocknung ein treffliches,überhaupt nur in frischem,ungegoh-
renem Zustande wirksamesDungmittel.

S. 79.
(0 Mineralien.

l. Mergel; häufige geringe Wirkung desselben. Ei-
genthümliche Vorzüge des Wiesenmergels. Geglühter

Mergel.

Im Grunde hat der Mergel als Verbessernngsmittelder Wiesen
nicht die Anerkennunggefunden, die er häufig verdient. Grundbefchaf-
fenheit, Art des Mergels und feiner Anwendunggaben Veranlassung
zu höchstabweichendenResultaten? Im Allgemeinenschätztman dieWie-
senmergelnngin Holstein viel höher als in Mecklenburg. Sehr große
Reviere moorgründigerWiesen, dieuichtüberrieseltwerden können,und
die im Winter nichtunter Wasser stehen oder davon befreit zu werden
vermögen, studdurchdie Mergelung ertragbar geworden. In der Re-
gel legtman zuvor dieWiesenin Dämme trocken,reißt siemit demPfln-
ge auf, mergelt und bracht sie, bestelltsieim Herbste mit Winterkorn
und nimmt dann nocheinigeSommerfrüchte, unter deren letzteKlee-
und Grassamen gesäetwerden, davon; oder man spart auchdie Mühe
des Bracheus, bringt den Mergel schonim Herbsteoder im Winter nach
dem erstenPflügen auf, und suchtdas Landsozuzurichten,daß es schon
im Frühjahre Meugfutter, welchemdann nacheiner geringenDüngung
Winterkorn folgt, tragen kann. Das abgegrabene Moorwiesenland
wird häufig auch, ohnealle weitereAckerung,bemergelt, bloß daß man
dieaufgefahreneMergelfchichte,nachdemsiemit Hafer, Klee und Gras-
famen besäet worden, mit leichtenhölzernenEggen tüchtigeggt. "Nach

dieserOperation zeigtsichdie Wieseim zweitenSommer total verjüngt
und gibt, verstehtsich,daß sie sichvöllig wasserfreierhält, mindestens
einendreifache»Ertrag des alleruahrhaftesteu Heues.

Wahrscheinlichspielen die Bestandtheiledes Wiesengrundes beider
Wirkung des Mergels eine wichtigeRolle. Es mögen mancheReviere
vielleichteinen zu großen Humuögehalt haben; zu stark mag dieserauf
ihn, zu schnellauf die EntWickelungseinerKohlensäure, auf seine Lö-
schuugwirken. Die mechanischeund chemischeConstitutiondes Wiesen-
bodensbedingtaber nichtminder die Art des Mergels, die Dickeseiner
Ausfuhr ic. Ist des Mergels Zweck, den Säueruugsproceß zu erwei-
tern, so soll er auch nichtminder die lockereTertur dichten. Im All-
gemeinensinddie sandiger»Mergelsorten für jeglicheGattung Wiesen¬
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beben am empfehlungswerthesten. Auf Moorgrund ist Lehmmergel,
welcherdurchdie Krume schießt,gar nichtzu gebrauchen; ein sandiger,
fetter Kalkmergel ist hier am anwendbarsten. Einen solchenfindetman

häufig iu den, an der Alstcr gelegenenholsteinischenSchluffwiesen,und

die verschiedenenAbstufungen, welcheer in der Verwitterung der Eon-
chylien, aus denen er größtentheils besteht, darstellt, vereint mit sei-
nein fetten, seifenartigenWesen, lassen auf wirklicheAuimalieufchlie-
ßen, was seine eigenthümlicheWirksamkeitauf dem damit befahrenen
Wiefenbodenpraktischzu bestätigenscheint.

Die interessante Beobachtung, daß der Wiesenmergelauf Wiesen
eigenthümlicheVorzüge habe, ist auch in Mecklenburggemachtwor-

den, während andere Wiefenbemergeluugsversuchegänzlich erfolglos

gebliebensind. Zu Dehmeu, zu Groß-Ridscuow, zu Roggow, zu Wol-

kow und manchenandern Orten haben die verschiedenstenManipnla-

tionen keine günstigeAbweichungenergeben. Der verstorbeneTomä-
nenrath Pogge hat die Ausfuhr allerlei Art Mergels, auch des rei-

neu uugebrauuteu Kalks, 10 Eubikfuß auf die Quadratruthe, ohne

den mindestenErfolg versucht.-Eine Karrenladuug Lehmmergelpr.
Quadratruthe hat zu Dehmen auf gepflügtemund auchnngepflügtem
Wiesenbodenauf .die Belebung des Graswuchses nichtden mindesten

Einfluß gezeigt; ebensoging es mit später aufgeführtem Sand- und

Kiesmergel. Die Erfolglosigkeit dieser Operation brgchteHerrn Fr.
Pogge auf den Gedanken: ob nicht gerade der Mergel, den man
vielfältig in den Wiesen antrifft, und den er, auf Feldboden ange-
wandt, mit dem übrigen von gleicher Wirkung befunden, sichvor-
zngsweisefür Wieseneigne. Er ließ also mit 40 einspännigenKarren-

ladungen ebensoviel Quadratruthen eines trockenenWieseugrundes
befahren und bemerktesichdieseStelle durch Pfähle, die er rund her-

um einschlagenließ. Er fand dieseVorsichtnöthig, weil der Mergel

mit der natürlichen torfigen Wiesenerdefast einerleiFarbe hatte, und

daher, wenn nackmals Alles mit Gras bedecktwar, dieser Fleckihm

hätte unkenntlichwerden mögen. Dieser Fleck gab in der Vormahd

nichtmehr Futter, als das angränzende,nicht gemergelteWiesenland;

aber die Gräser zeichnetensichdurcheine ungleichdunkelgrünereFarbe

aus; auch fand sichhier viel Klee :e. In der folgenden Nachmahd
liefert er schoneine etwas größere Futtermenge, auch weit mehr edlere
Gräser, und die Grundfläche war allenthalben dichtmit natürlichem
Klee überzogen; kurz, der ganze Fleckzeichnetesich, so weit er mit
den Pfählen eingemerktwar, gegendas angränzende Wiesenland auf-
fallend aus.
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Nach P ogge findet sichdieserMergel auf etwas erhöhten Wiesen-
stellen, in Mooren, besondersaber an und in den sogenannten Born-
stellen, mehrentheils ganz ohne oder mit nur wenigem Abraum be-
deckt. Die Farbe in der obern Lage ist gewöhnlich rothgelb; tiefer
wechseltsie oft mannichsaltigin schwarz, blau, ganz weiß u. s. w.;
in seiner Tertnr ist er kornig. Auf einem Gute in der Nähe Deh-
mens hat die Wirkung dieses Mergels, der unter dein Namen der ge-
wohnlichenModde ausgefahren ward, sichlänger als 29 Jabre gleich
kräftig erwiesen. Nach Pogge's Ansichtbesteht er aus zusammeuge-
schlämmtenSchalthieren, die ihn in ihrer Verwesung im Gemischvoil
einigenGräsern und Pflanzen erzeugten.Allerdings wäre einegenauere
und allgemeinereKenntniß desselbenfür den Landwirth sehr wün-
schenswerth. In Dehmen findet er sichauf der Oberflächein mehren
Wiesen, an solchenetwas erhabenenStellen, wo gewöhnlich, so wie
auf Mergclbergen, weuig wächst. Er ist dort sast allenthalben ganz
vom Abräume frei, hat ein gelbes, thoniges Ansehen, steht jedoch
durchwegsehrflach, höchstensin der Tiefe von Einem Fuß. Auf einem
andern Gute, wo Herr Pogge eben diesenWiesenmergelauf Acker-
land anwandte, stand er in einem quebbigeuBornhügel, am Räude
einer Wiese, 6 bis 8 Fuß tief. Seine richtigeErkeuutuiß ist ohne Au-
Wendungvon Salz- oder Salpetersäure nicht gut möglich.

So schwankendalle bisherige Erfahrungen über die Anwendung
des rohen Mergels auf unfern Wiesen sind, so sehr scheinensichjetzt
zu Gunsten des gerösteten Mergels gewichtigeStimmen erheben
zu wollen. Im Allgemeinendominirt die Ansicht,daß der in der Erde
enthaltene und von der siebindendenSäure durchFeuer frei gemachte
Humus es ist, welcherin dem gebrannten Mergel die große Wirkung
thut. Der Mergel, sagt man, entsäuert einen großen Theil des von
unsern Vorfahren vergrabenen sauren Humus, dochnicht völlig. Das
Brenne» macht ihn vielleichtvöllig frei.

In Zierstorf war auf cultivirteu Wiesen, theils mit Erde bekarrt
(bepoggelt), dann auch auf berieseltenWiesen, der Erfolg des ge-
rösteten Mergels dem des Düngers ziemlichgleich, doch etwas wem-
ger nachhaltig. Auf einem kleinen, ganz magern Wiesenfleck(einer
kleinenmagern Torfwiese) zeigte sichein ansfallend die Wirkung des
Düngers übersteigenderEffect, und das vou nachhaltiger, auch jetzt
nach zwei Jahreu sichtbarerWirkung.

In Wolkow hat der gebrannte Mergel auch düngend ans Wiesen
gewirkt.

Nach des Herrn Baron v. Stenglin frühern Mitteilungen hat
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sichder bloß aufgestreutegebrannteMergel auf Wiesenund Klee nur
sehrwenigwirksambewiesen.NenereErfahrungen widersprechendas;
namentlichbehauptetder für das Brenne» der Erden und Mergelarten
enthusiasmirteHerr FriedrichPogge, daß die gebrannte Erde uud
gebrannter Mergel ebensodüngendauf der Grasnarbe uud auf der
Oberflächeder Wiese wie im Ackerwirke.

Was kannwünschenswertherfür den Laudbau, namentlichfür die
Wiefencnltur seyu, als die hier angeführtenErfahrungen rechtviel-
seitig bestätigtzu sehen? Aber selbstin demFalle, daß gebrannter
Mergel sichnur auf dem Ackerwirksamerwiesen, uud so duug-
ersetzend, als Viele behaupten,'welch' mittelbarer Gewinn er-
wüchsedaraus für deu Wiesenbau? Um dem geneigten Lesereinen
deutlichenBegriff von der WichtigkeitdiesesGegenstandesüberhaupt
uud seinemmöglichenEinfluß ans einen erhöhtenFuttergewiuu zu
geben, hebenwir zum Schlüssenochdie nachstehendeBerechnungaus
denfrühernMittheilnugendes Herrn v. Stenglin heraus.

Wer z. B. jährlicheiuige100 Fuder Dung seinenWiesen, für die
in Mecklenburgim Allgemeinennicht sehr viel gethan ist und wegen
Maugels an Dung anchnicht geschehenkonnte,zuwendenwill, kann
in drei WochendurchBrennen des Mergels diesenDung seinemAcker
wiederumersetzen.

Die Kosten, um 200 Fuder Duug, ä 15 Q. Ruthen 1 Fnder ge¬
fahren, also auf 3000 Q. Ruthen AckerdnrchgebranntenMergel sich
zu verschaffen,würden (ä 2*/2Cubikfußpr. Q. Ruthe) 7500 Cubik-
fuß Mergel erforderlichmachenund mithin betragen ä 100 Cubikfuß
30 ßl. — 46 Thlr. 42 ßl. Findet man 2 CubikfußMergel auf die
Q. Ruthe ausreichend,so ist der ganzeKostenaufwandfür 6000 Cu-
bikfußnur 37 Thlr. 24 ßl. Mit 200 Fuder Dung können,5 30 Q.
Ruthen pr. Fuder, 6000 Q. Ruthen Wiesensehrgut gedüngtwerden.
Gesetzt,dieseWiesengabeilfrüher einenErtrag von 1 Fuder schlech-
teu Heues auf 200 Q. Ruthen, also auf 6000 Q. Ruthen von 30
Fudern, werden aber durchden Dung auf den Ertrag von 1 Fuder
auf 150 Q. Rutheu gebracht, so gebensiemithinkünftig40 Fuder
guten, süßenHeues. Daß derDung auf 30 Q. Ruthen pr. Fuder für
Wiesennochstark aufgefahren, überhauptdie Erhöhungdes Ertrags
nur mäßig veranschlagtist, werden gewiß vieleLaudwirtheanerken-
nen; ihrer Beurtheilung übergebeichaber, ob dieseVerbessernngdes
GrundstücksdurchAnwenduugdes gebranntenMergels zu theuerer-
kauft ist? *)

*) SieheMecklenb,Annalen,1332, 2. Heft.
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§. 80.
2. Kalk.

UngebrannterKalk ist nicht nur nach unfern, sondern auchden
Erfahrungen vieler Anderer auf Wiesengänzlichwirkungslos; dahin-
gegenhat der gebrannte, mit feuchterErde gelöschteKalk auf Moor-
wiesenbedeutendenErfolg gezeigt.Die Theure dieses Düngers, die
Vorsicht,welcheseineAnwendungerheischt:c., stellenden Kalk in sei-
nem Werthe weit unter die meistenandern, bereits besprochenenBe-
lebnngsmittelder Vegetation.

§. 81.
3. Gips.

In manchenGegenden bewirktdas ÜberstreuenfeuchterWiesen
mit Gips wunderbareErfolge. .Es gibtsolcheDistricte, wo durchdiese
Substanz die üppigstenKleedeckenhervorgezaubertwurden. Von der
bedeutendenWirkung des Gipses auf bekarrtenund eine Reihe von
Jahren hindurchgedüngtenWiesenin Mecklenburgist bereits früher
(§. 59) die Rede gewesen. Andererseitsließensicheinegroße Anzahl
Fälle namhaft machen,wo der Gips seineWirkunggänzlichversagte,
wie denn ein erfolgreichesGipseneiner undderselbenWiesenflächean
einen gewissenZeitraum gebundenist. Sprengel erklärt dieseEr-
scheinungaus dem Fehlen oder Vorhaudenseyndes zum Wachsthum
der Gräser ?c. erforderlichenSchwefelmaßes.— Als Vernündernngs-
mitteldes Duwocksist des Gipses auchschongedachtworden.

§. 82.
4. Asche. Salinenabfälle. Ruß.

Unbestreitbarist dieAscheein ganzvortrefflichesWiesendnugmittel;
aber es hängt Alles davon ab, wo, wie sieangewandtwird und wel-
cherArt ihre Bestandteile sind. Auf sandigemWiesenbodenwird die
Aschewenig leisten,auf trockengelegtenMoorwiefendestomehr. Ei-
nen bessernBinsen- und Mooövertilger, als die Holzasche,im Früh-
)ahre beistiller,feuchterLufttemperaturausgefäet, ist uns in der Pra-
ris nichtbekanntgeworden.Da übrigens die Wirkungder unvermisch-
ten Holzascheso sehrvon der nachfolgendenWitterung abhängig,das
gesammelteQuantum, Behufs der unvermifchtenAnwendung,in der
Regel nur unbedeutendist, verschafftman sicheinensichernErfolg da-
von, wenn man siedem oben besprochenenCompostemit beimengt.

Unter den vegetabilischenAscheuartenzeichnetsich,in Folge ihres
Kaligehalts, die Aschedes Rapsstrohes in ihrer Wirkung aus. Will
man davon für seine Wiesen Gebranchmachen, so läßt man daS
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Stroh etwa drei Fuß, die Hülsen dagegen etwa einen Fuß hoch
überfahren und dann verbrennen. GleichnachdemVerbrennensäet
man allerlei Grassämereien, rothen und weißen Ktecsamen:c.über
die Ascheund läßt alsdann Alles mit der Egge überziehen.Auf einer
so behandelten Wiese wird der Graswuchs alle Erwartung über-
treffen. Es verstehtsichaber von selbst,daß, eheeinesolcheVerbesse-
rnng angewendetwerdenkann, dieWiesenachMöglichkeittrockenge-
legt werden muß*).

Der übrigensin ihrer WirkungtrefflichenSeifensiederaschegeschieht
hier keineErwähnung, weil sie höchstensein Gegenstandder Bennz-
zuugfür den städtischenLandwirthist. Braunkohlenaschescheintfür sich
alleinangewandt nur auf dürren Wiesenzu wirken.

Im nördlichenDeutschlandhat in der neuernZeit die Torfasche
eine»wichtigenPlatz unter den Wiesendnngmittelnzneroberngewußt.
Wenn sievon guter Beschaffenheit,d. h. trocken,leicht,reichan Gips-
theilen:c. ist, so ist ihre Kraft und ihr Werth bedeutend.Jedochist
ihre reine Anwendungnur auf überkarrteuWiesen, die keinezu trok-
kme Lagehaben, räthlich; auchmuß jenemehreJahre nacheinander
wiederholtwerden, wennderHeuertrag sichnachhaltigvermehre»soll.
In diesemFalle steigt er aber nichtseltendurchdieTorfaschedüngung
ans das Doppelte. Nichts gleichtder -Wirkung, welchesie auf die
Früchte zeigt, die den beackertenaufgefahrenenWiesen entnommen
werden. Namentlichist der Torfaschezum größte« Theile die ausge-
zeichneteVegetationdes Flachsesin den bekarrtenaufgepflügtenWie-
fen zuzuschreiben.

Da auchdas Quantum der gewonnenenTorfasche zum Zwecke
ihres unvermengtenGebrauchesseltenbeträchtlichgenugihre Bestand-
theileletzteremhäufignichtentsprechen,da die trockeneAufbewahrung
meistensmit Schwierigkeitenverknüpft,die reine Nutzungin deu we-
uigstenFällen die verhältnismäßiggrößteWirkung ergebenwird, so
findetder Wiesenwirthes im AllgemeinenseinemInteresse angemesse-
ner, auchdiesenDünger nur im Gemengezu verwenden.

VerschiedeneAsche-Compostehabensichfür dieWiesenals besonders
angemessenbewährt. Namentlichgehört ein Gemengevon Schafmist
und Torfaschedazu. Auchgute, mit Jauche gedüngteErde, mit Holz-
aschein demVerhältnissevon 4 : 1 gemengt,und zu 2 vierspännigen
Fudern pr. Morgen verwandt, werdenauf mehre Jahre den Heu-
ertrag um 73 vermehren.

*) Sich?Mkcklenb.Annalen,JahrgangX., 1. Quartal.
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Ein früher vondemverstorbenenPastor Mayer in Kupferzellin
seinenökonomischenSchriften empfohlenesGemengevon Salz, Holz-
ascheund Gartenerde, das zusammengemischtund l/2 Jahr auf einem
Haufen gelegen, dann in seinerWirkung dein Gipse gleichkommen
sollte, hat stchin der Praris nichtals empfehlenswerthbewährt.

Herr Johann Pogge zu Striefeuow wandte dasselbe auf einer
sehrmagern, mit Erde bekarrtenWiesean. Von dem dort befindlichen
weißen Klee, der eine für Bestreuungsehr geeigneteBeschaffenheit
durchein eigentümliches,gelblichesAnsehenverrieth,wurdenden 14.
Juli, 20 Tage nach dem ersten Schnitt, 112 Q. Fuß ausgewählt
und zu siebengleichenTheilenverwandt.

Nr. 1. 16 Q. Fuß, bestreutmit 4 Loth Torfasche.
„ 2. „ bestreutmit4 LothGemenge,bestehendaus

Schon nachdrei Woche»war deutlicheWirkungder guten Stoffe
zu erkennenund bliebselbigebis zumspätenHerbsteganz gleich.Ge-
wichtsbestimmnngist unterlassen; aber das Auge hat eine gewisse
Schätzungvorgenommen,deren Resultat Pogge uns (steheden 11.
Jahrgang der Mecklenb.landwirthschaftl.Annale») mittheilte. Er
meint die eigenthümlicheKlecmcnge

von Nr. 7 zu 25;

„ „ 1 und 3 waren sichgleich,hatten ein sehrdunkelblaues,
kräftigesAnsehenund wurdengeschätztjedeszu
25 + 100 — 125;

„ „ 2 zu 25 + 13 = 38;
„ „ 4 zu 25 + 39 — 64;
„ ,, 5 zu 25;

,, „ 6 zu 25.
»In ähnlichenFällen« — sagt Pogge — »bin ich berechtigt,

nur von Gips und guter Torfaschedie volle Wirkung, von Holzasche
etwa über l/3 der Wirkung, vonden übrigenTheilenaber keineWir-
kuugzu erwarten.«

Ich habe Gelegenheitgehabt, Versuchemit der auf den Salinen
erzeugtenDungascheauf vermoostenWiesenanzustellen,indessenkei-

l'/z LothHolzerde,l'/z LothHolzasche,
IV, Loth Salz,

bestreutmit 4 Loth Gips.
4 „ Holzasche.
4 „ Kochsalz.
4 „ Holzerde.

obneBestrennng.
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neu erheblichenErfolg davon auf die Erhöhungdc6 Graswnchsesbe¬
merkt. In einemder frühernJahrgänge des »Land-undHauswirths«
äußerte sichein Herr v. B... r über diesesWiesendnngmittelfolgen¬
dermaßen: »Vor einigenJahren versuchteich, eineWiesemit auf den
Salinen erzeugtersogenannterDungaschezubestreuen.DieseAschewird
aus denverbrannten,früherzumGradiren gebrauchten,jedochunbranch-
bar gewordenenDornen gewonnen,und bestehtalso aus Holzasche
und Salztheilen. Im Jahre 1817, wo ichden Versuchdamit machte,
ließ ichauf den KalenbergerMorgen von 120 Q. R. drei Hannöver-
scheHimten oder l*/4 Berliner Scheffelausstreuen, und erhieltdar-
nacheinen vermehrtenHeuertrag. Hierzu trug nun wohl auchbeson-
ders das feuchteWetter bei; jedochwurdemeinZweck,die Wiesedurch
die Schärfe der Aschevom Moosezu reinigen, erreicht.

Auch im darauf folgendenJahre war der Henertrag auf den
feuchten,sumpfigenStellen dieser 15 Morgen haltendenWiese be-
trächtlicherals gewöhnlich.Daß aber seit dieserZeit anstatt besserer
Gräser fast lauter Rischenauf dieserStelle wachsen,wollen meine
Mäher dieserDungascheSchuld geben.Wenn ichnunfür meinePer-
son dieser Meinung nicht bin, vielmehrglaube, daß die Nässeder
Jahre 1816 und 1817 dieseRischenproducirt habe, so ist dochuicht
zu läugneu, daß dieseDungart auchden gehofftenNutzennichtganz
geleistetund die Kostendes Ankaufsund weitern Transports nicht
ersetzt.GebrannterKalk und Gips, besondersgebrannterin geringem
Grade, auch bloß gemahlener, wird bestimmtweit mehr bewirken;
auchreine Holzasche,die man aber seltenin großer Menge entbeh-
ren kann.«

Ein Dünger, der für dieWiesenwirthschaftlange nichtgenugsam
beachtetwird, ist der Ruß. Man ist zu sehr gewohnt,diesetreffliche
Substanz dem gemeinsamenDungpfuhl zu übergeben,als daß man
über ihre eigeuthümlicheWirkung erfahrnngsmäßig unterrichtetseyn
könnte. Erst wenn wir, wie die Altenbnrger,uns bemühen,den in
nicht unbeträchtlicherMenge in den Städten gewonnenenRuß für
uns sammelnzu lassen, werden wir über die Vortheilhaftigkeitder
Rußdüngung, welcheiu jedemaufgewandtenScheffelein zweispänni-
ges Fuder Mist ersetzt,in's Reine kommen.Ihre Wirkung hält drei
Jahre au, istaber besondersdie beidenerstenJahre auffallend.Allein
gebraucht,streut man den Ruß am bestenim Spätherbste und, sei-
nes großenAmmoniakgehalteshalber, nicht zu dick auf; im Alten-
burgischenverwendetman auf einen ScheffelKleeacker6 bis 10
ScheffelRuß, nachMaßgabe der Schweredes Bodens. Der Scheffel

Lengerke's Wiesenbau. 12
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wird dort mit 21 ggr. bis 1 Thlr. bezahlt. Im Gemengemit Erde

und Dünger ist seine Anwendungauf Wiesen zweckmäßigerund än-

ßert auchhöhereWirkung. Zwei Theile Erde und ein Theil Ruß bil-

den dazu das rechteVerhältnis Kurzer Dung und Ruß, iiu Verhält-

niß wie 4: 1 zusammengemischt,gebenans feuchtern,moorigenWie-

sen ein trefflichesBelebuugsmittclder Vegetationab.
Großen Erfolg ans das Graswachsthumhat schondas herbstliche

Überbreitendes Strohes von abgedecktenBauernhäusernohneSchorn-

stein auf die Wiesengeäußert.— AllesnachRußdüngunggewachsene

Futter wird vou demViehebesondersschmackhaftgefunden.

ß. Bewässerung.

§. 83.
Wasser macht Gras! — Mangelhaftigkeit der hydrau¬

lischen Gesetzgebung.

Wenn wir gleichSteltzner's und Schwerz's Ausspruch:»daß

Wiesen, die nichtvon der Natur oderdurchdie Kunst bewässertwer-

denkönnen,demGemein-wiedemPrivatwohle vonzweifelhaftemVor-

theil und Nutzensind«, in Gemäßheitdes jetzigenStandpunktes un-

sers Landbaues,nichtdurchauszu vertheidigenunternehmen,so stellen

wir doch aus völligsterÜberzeugungdas Wasser als Verbesserungs-

mittel der Wiesenund ihrer Vegetation nicht nnr obenan, sondern

räumen auchein, daß es, unter günstigenVerhältnissen,alle andere,

außer die auf seine eigene AnwendungabzweckendenMeliorationen

gänzlichüberflüssigmachenkann.
Die Constitutionder Wiesenpflanzenzeigt uns, daß Wasser die

Grundbedingungihrer Lebensthätigkeitist; also selbstin dem Falle,

daß solchesgar keinenährendeStoffe enthielte,würde es, als bloßer

Trank, unentbehrlichesBedürfnißder Vegetationseyn. Nun aber stellt

es sichdiesernichtnur durchdie mit sichführendenvegetabilischenund

animalischen,sondernauchdie ihm eigenthümlichenmineralischendün-

gendenStoffe als ein Hebel unter, dessenWohlfeilheitnnd gleich-

mäßige trefflicheWirkung Alles übertrifft, indem es gleichermaßen

dieBedingungender Auflösung,Leitungnnd Ernährung erfüllt. Be-

denkenwir dann, daß es nichtminder geeignet ist, die Schädlichkeit

klimatischerEinflüsseauf dieVegetationunwirksamzu machen; beden¬

kenwir die frei vorliegendeMasseund UnerschöpslichkeitdiesesNatur-

gescheuksund welch'ein Spielraum für feine Wirksamkeitihm gege¬

ben worden: so unterschreibengewißmeine Lesergern mit mir ohne
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weitereErörterung das Testimoniumseinerdurchnichtszuverdunkeln-
den Machtvollkommenheit.

Desto betrübendermuß dann dagegenfür uns die sichuns von
selbst aufstoßendeBetrachtungseyn, daß eben dieser herrliche, uns
von der Natur in die Haud gegebeneHebelder Vegetationan so vie-
len Orten unsersschönenVaterlandes zum Fluchealles Wachsthums
und UnterdrückeragrarischerIndustrie gewordenist. Nirgends wohl
stellt sichder Mangel gemeinsamerBerathung empfindlicherheraus,
als bei unsererhydraulischenGesetzgebung,wo ohne freiwilligesZu-
sammeutretenund offenherzigesAussprechenindividuellerVerhältniß-
Ansichtenund gemeinnützigerKenntnisse,ohne Unterordnung der
Kathederweisheitund Anlegunglocal praktischer Normen, ohne
ein vom höchstenPuncte ausgehendesund belebendesGesammtwirten
an keineirgend erheblicheund gedeihlicheReformzu denkenist.

Der brave Schwerz gibt uns ein treffendesBild des bestehenden
legislativen Wässeruugswefens,wenn er, nachdemer auf die Weg-
ränmung ihrer Hindernissegleichfallshingedeutet,sagt: »So ist es
unglaublich,wiemanchesschöneWiesenthaleiniger, oft einer einzigen
armseligenMühle wegenunter Wasser stehtund statt süßer Gräser,
die es erzeugenkönnte,nur saure, Segge- und Riedgräser hervor-
bringt! Unglaublich,wie vieleherrliche, ausgedehnteGraspläne der
Überrieselungfähigwären, würde es gestattetseyn, ihnendas Wasser
zuzuleiten!Aber wie oft muß nichtdas Interesse Vieler, das des
Staates selbst,demInteresseeines Einzelnenunterliegen,dessenHab-
sucht sichgewöhnlichnoch weiter als sei» Recht erstreckt!Uud wie
dürfte ein Landwirt!)gegeneinen Müller vor dem Gesetzeauftreten,
da für diesender Buchstabe,sür jenen nur die Sache spricht! Die
Herrin mit deu verbundenenAugen hat nur Ohren zumHören, nicht
Äuaeuzum Sehen! — Aber wenn irgendwosiedie Binde zurückschie-
bensollte, um überdas Wohl einesEinzelnendas der Mehrzahlnicht
zu übersehen:dann gewißin dem vorliegendenFalle!«

Auchder Blickdes mecklenburgischenPatrioten verweilttrauernd
ans einer Unmassedas Privat- und allgemeineWohl unterdrückender,
zumeistan schiffbarzu machendenStrömen gelegenerWassermühlen,
welchedadurchmehr oder minderzum fressendenKrebsgeschwüreim
Staatskörper gewordensind, daß man ihre grausamen Rechteund
ihre verderblicheWirksamkeitbis auf die spätesteGeneration über-
tragen hat. Hier stockenalle Hülfsqnellender Kunst und des mensch-
lichenScharfsinns,und nichtsbleibtübrig, als das Erwarten jenerrei-
fern Zeit, wodiemenschlicheGesellschaft,wo Regierendeund Regierte

12*
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nichtmehr anstehen,die Idee der Wahrheit aufzuopfern und so
durchscheinbare Inkonsequenzfrühere UngerechtigkeitenoderThor-
Heltensiegendauszugleichen.

§. 84.
Verschiedene Bewässerungsarten.

Das Wasser wird auf natürlichem und künstlichem Wege
Schöpfereinerneuen,kräftigenVegetation: auf erstcremdurchÜber-

jschwemmung, auf letzteremdurchÜberstauuug, durchÜber-
riefeluug, durch Anstauung, durch Abschwemmung.

a) Überschwemmte Wiesen.

§. 85.
Ihr Werth und ihre Behandlung.

Im Ganzen genommen,oder vielmehr an und für sich, sind
GrundstückedieserArt einewahre Wohlthat für den Landwirth,wenn
er Stagnation des Wassers, Beeinträchtigungder Ufer, Versaudun-
gen:c. vermeidenkann und durch eine Wiederkehrder Fluthen im
Sommer nicht die Früchteder Frühjahrsüberschwemmungenwieder
geraubtwerden. In sehrnassenSommern wird dann nichtselten,wie
ichselbsterfahre»mußte, die LocalitätdieserWiesen mehr Nach- als
Vortheil bringen, wohingegenein regelmäßiger Wasser - Zu- und
Abflußnichtnur einefortschreitendeVerbesserungder Narbe und Ver-
schwindender Moose, sondernauch eineErstarkungdes Wiesengrun-
des gegen klimatischeEinflüssebewirkenwird. Die Besitzersolcher
zufälligüberströmterPlänen habenVisir und Spaten fleißiganzulegen,
um jedenWiderstand wegzuräumen,jedeUnregelmäßigkeitauszuglei-
chen, welcheein Stehenbleibendes Wassers veranlassenkonnte; sie
haben Auge und Hand auch prüfend zn messenan dem Gebiete des
zuführendenBachesoder Flusses, insofernihr schlangenförmigesBett
oder ihr zu starkes Gefälle einenzu trägen Gang oder zu rapiden
Zufluß des Wassers zuwegebringt. Und wenn die Enge und Höhe
der Ufer eine Uuterwühluugderselbenbewirkt, so lasseman sichange-
legenseyn, dieselbenbeiznschiebenund an den gefährlichstenStellen
einenrechtdichtenHeckenzaunvon Korbweidenzu zäunen.

Ich will hier einenFall berühren, der in Praxis zu Hunderten
vorkommt,wodurchdie natürlicheWohlthat zufälligüberschwemmter
Wiesenzur Geißel ihrer Besitzerwird. Ich meinejene Nonchalance
agrarischerLegislatur, welcheruhig zublickt,daß der fahrlässigeNach-
bar natürlicheoder künstlicheDämme, entwederaus Phlegma oder
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einesklimatischenNebenvortheilshalber, wider dieselbeFluch aufrich-
tet, derenschleunigerAbflußjenseitsseinerGränze einHauptinteresse,
häufig das Fundament der ganzen Jahresfruchtbarkeitbedingt. Zu
Wieschspieltedergestaltein liebenswürdigerNachbarmir den Streich,
durchErrichtung eines Waschstegesin dem meineWiesenbegränzen-
den Bache eine totale Verschwemmuugund Versandung der gerade
sehr reichlichenVormahderntein einereinzigenNacht zu veranlassen.

b) Überstau ungs-Wiescn.

§. 86.
Worin diese Bcwässerungsart besteht. — Geringer

Credit derselben.

ilbcrstannngswiesensind solche,derenFlächeauf einmal oderab-
schnittsweiseganz unter Wasser gesetztund willkührlichwiedertrocken
gelegt werden kann. Es ist diese Bewässerungsartdas ältesteVer-
fahren beiunsererWiesenwirthschaft,gemeiniglichaber auchdas aller-
unbeliebteste;im Ganzen gehendie Anstaltendazu immer mehr ein,
da man, zumalin Mecklenburg,behauptet,daß das Überstanendurch-
schnittlichmehr schadeals nütze.Wir gebenmanchenatürlicheMängel
der Stauungsmethode, und daß siein ihrem Werthe weit hinter der
der Berieselung steht, gern und willig zu; nicht minder sind wir
aber der Meinung, daß die schlechteWirkungder Überstauunghäufig
von einerverkehrtenund mangelhaftenManipulation dabeiherrühre.
Das Stauen der Wiesenhat, wie jedelandwirthschaftlicheOperation,
seineeigeneWissenschast,seineneigenenHandgriff. Es wird uuterrich-
tendseyn, hier das Contra und Pro genannter Wässernngsart vor-
urtheilssrei abzuwägen.

§. 87.
Nachtheile der Überftauung; ihre eigenthümlichen

Vorzüge.

Ein nichtzu läugnenderÜbelstandder Überstannngist zuerstdas
Verschwindenvieler bessernFuttergräser; man wird darnach zwar
in derRegel eine große Quantität Futter, aber diesesvon viel min-
dererGüte undSchmackhaftigkeitgewinnen.Die meistenedlernPflan-
zcngattungenverlangen zu ihrem WachsthumeLuft, und könnensich
nur mit einer oberflächlichen,in steterBewegungerhaltenenJnunda-
tion vertragen; entgegengesetztenFalls veranlaßt das Element, das
ihnenals Vegetationsvehikelaufgedrungenwird, ihrenTod. Gern ge¬

benwir zu, daß eigenthümlicheBeschaffenheitdes Wiesengrundes,des
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Stauwassers, eine stets gerechteWahrnehmung seiner Anwendung,
endlichgünstige klimatischeEinflüssegroße Abstufungenin der Güte
des Heues von gestautenWiesenergeben.Haben wir dochselbstein-
zelne Beispiele, daß das auf, unserer Anfichtnach, sehr schlechten
Stauwiesen gewachseneGras in seiner Schmackhaftigkeitund Gedeih-
lichkeitdas Futter der fettestenund süßestenGeestweidenübertreffen
hat. Als Räthsel dieserArt führt unter andern Hr. v. Bönning-
hausen das BeispieleinerWieseauf, welcheim Winter einerMühle
zum Wasserbehälterdient und dann 2—4 Fuß tief anhaltend unter
Wasser steht,welchesaber Anfangs April abgelassenwird. Der Grnnd
dieser Wiese ist moorig uud der Boden bis zu einer großen Tiefe
eisenschüssigerSand. Das Gras bleibt darauf so kurz, daß es nicht
abgemäht, sondern nur abgeweidetwerden kann. Keine Weide der
ganzenGegend bekommtdem Rindvieheso wohl, wie diese.

Im Übrigengibt eine solcheeinzelneBeobachtungdurchaus keine
Richtschnur.Stauwiesenheu steht im Allgemeinenweit hinter Riesel-
wiesenhenund nochmehr gegendas Futter von gedüngtenWiesenin
seinerBonität zurück.Hören wir zur Bestätigung dieser Regel noch
das Urtheil eines competentenRichters, des praktischenSchmalz.

Es ist ganz natürlich — sagt dieser*) — daß auf einer Wiese,
welchemehre Monate lang im Frühjahre förmlichin einen Teich
verwandelt wird und das Wasser oft und auf vielen Flecken6 Fnß
uud darüber steht, alle die Wiesenpflanzen,welcheihrer Natur gemäß
nichtunter Wasser gedeihenkönnen,vergehenund die Stöcke davon
faulen müssen.Diese Pflanzenarten sind gerade die bestenund süße-
sten, welchevom Vieheam liebstengefressenwerden und ihm am be-
stengedeihen.Statt dieserbessernWiesenpflanzengedeihenum somehr
alle die, welchedas Wasser im vorzüglichenGrade lieben; sie wach-
sei?zn einer beträchtlichenHöhe und bietendem Augeetwas dar. Die
Heubödenund Scheunenwerdenvon solch'einer Wiesegefüllt, und der
Besitzerdünktsichreichan Futter. Aberman untersuchedieQualität die-
ses Futters genau, und man findet, daß wenig an der vermehrten
Menge gewonnenwurde. Erstens wird diesesFutter nur äußerstun-
gern vomViehegefressen.Die Schafe und das Rindviehfressenes nur,
wenn sie großer Hunger dazu zwingt; am ehestenwird es noch von
den Pferden gefressen;aber leidergibt es diesennur sehrwenigKräfte;
siemüssenentwederviel und gute Körner nebenbeibekommen,oder es
darf ihnen keinestarkeArbeit zugemuthetwerden. In Sachsen, wo

*) Sich? dessen„Erfahrungen im Gebiete der Landwirthschust", Bd. 1.,
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feinePferdezucht,aber destoeifrigerdie Schaf-und Rindviehzuchtbe-
trieben werden, taugenWiesenmit sogenanntemsauren Futter uicht

viel, und hieruntergehörendiemeistenBestauuugswiesen.
LetzteresUrtheil ist im Allgemeinenwohl zu hart; paßt es auf

Sachsen, so beweis'tfciep,daß dort auchdie Behandlungder Stau-

wiesenhäufignichtdie rechteseynmag. Nichtseltenliegt der Grund

der Versaueruugin blindenQuellen; mitunter anchsiehtman sämmt-

licheGräbeu verschlämmt,oderhoheGrabenufer hemmenden Abfluß

des Wassers, sonstigeUnebenheitenund Sinkenhalten das Waffer im
Frühjahre psützenartigzurück,undso bildensichSümpfe, und es ent-

stehenKälte und Säure, ohneSchulddes Verfahrensan sich,das un-

ter entsprechendererUnterstützungein Träger höhererFruchtbarkeitge-

wordenwäre.
DieselbenmitwirkendenNebenumständetragen viel mit zu der so

häufiggerügtenEmpfindlichkeitdesjungenGrasesgegendierauheFrüh-

jahrswitterung bei. Ans »»durchlassendemBoden äußert sichnatürlich

die Schädlichkeitder klimatischenEinflüsseam meisten, und deßhalb

paßt dennauchdie Überstauunghierum so wenigerund ergibtso viel

mindergünstigeResultate.
Ein großer Übelstandist es immer, daß überstauteWiesen, wäh-

rend daß sie innndirt sind, so gänzlichaller wohlthätigenatmosphäri¬

schenErgüsseberaubt bleiben; auchgehört es zu denentschiedenenUn-

VollkommenheitendiesesVerfahrens, daß es nichtzur Sommerszeitan-

gewandtwerdenkann.
Legenwir nun die Vorzüge der Stauungsmethodein die andere

Wagschalc,sofindenwir zuerstunter jenendiehöchstwohlthätigeWir¬

kung, welcheihreBenutzungaus dieZusammendrückungunddiehöhere

FestigkeitdesschwammigenundstarkdurchlassendenWiesengrundesäu-

ßert. UnterdemdichtentemperirtenWassermantelbleibtder Rasenso-

wohl gegenden Einfluß einerkaltenund ungünstigenWitterung, als

gegeudie Angriffeder Mäuse und auderu Ungeziefersgeschützt.Die

MassedüngenderTheile, welchedas Wasserder Winter- und Früh-

jahrsfluthen mit sichführt, kannunbeschränktfür die Wiesenbenutzt

und um so wohlthatigerdafür werden, je vollständigersiesichdarauf

abzulagernvermag. Vor Allemist nochdesVorzugsder Wohlfeilheit

zu erwähnen, welchendie Unterhaltung, häufig auchdie Anlageder

Stauwiesengewährt. Zudemistman nichtseltenbefähigt,sehrunebene,

bültigeWiesen, wiesichderen in Heidegegendenhäufigfinden, durch

Überstauuugtotal zu ebnenund rein zu waschen.
Aus Obigemgehthervor, daß das Stauuugsverfahren im Gau-
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zcnfür die Wiesenwirthschaftnichtzu verwerfenist, und daß es häufig
Localitätenund Verhältnissegebenwird, wo Interesse an der ersah-
rungsmäßigeuAusbildungdieserMethodegenommenwerdendürfte.

§. 88.
Einrichtung und Vorbereitung der Überstauungswiesen.

Das ersteErfordernißder Stauwiese ist ihre sichereBcuferung,
damit das übergeleiteteWassersichnichtnacheiner verkehrtenGegend
hin verbreitet. Gemeiniglichwird die Kunst nichtnöthig haben, diese
Einschließungan allen Gränzseitenzu bewerkstelligen,immeraber ans
demunterstenTheile Hand anlegenmüssen.Was beider Anlage einer
solchenDammarbeit zu beobachten,und wie bei nmsichtsvollerEinrich-
tung derselbendie Wirkungder Stauung sichzusehendserhöhenwerde,
daS hat der tüchtige WiesenbauerNepomuk von Schwerz gar
klar undüberzeugendauseinandergesetzt,und besser,als wir es zu sa-
gen vermöchten,weßhalbman es uns einmal wieder erlauben möge,
ihn an unsererStatt sprechenzu lassen:

»Bei der Anlegungeines (solchen)zur BeuferuugdienendenDam-
mes, der bei einernur etwas beträchtlichenAusdehnungder Wiesenicht
von Pappe seyndarf, ist seineHöheund, im Verhältnißzu dieser,seine
Breite wohl zu berechnen.Erstere wird durchden Fall, welchendie
Wiese hat, entschiedenund mit der Wage ausgemittelt. Hätte z. B.
eineWiesevon 200 Schritt Länge einen Fall von 10 Fuß, so würde,
wenn das Wasser dieselbein ihrer ganzenLängeüberdeckensoll, ein
ebensohoherDamm erfordert, demabereinigeFuß Höhemehrgegeben
werdenmüssen, wennbei entstehendemWinde die Wogen nichtüber-
schlagenund denDamm abschwemmensollen.Umihm Festigkeitzu ge-
den, muß seineBasis wenigstensdie doppelte,weitbesseraber diedrei-
facheBreite seinerHöhehaben. Soll das Spiel des Wassersseinege-
gen letzteregerichteteSeite nichtminiren, so muß dieseso flachals
möglichabgedachtwerden,und zwar um soflacher,als der Wasserspie-
gel bei einigerTiefe sichweiter aufwärts erstreckt. Hier nämlichhat
der Wind mehrSpiel, Wogenauf Wogeu gegendenDamm anzuschla-
gen. Hat dieseraber einerechtflacheAbdachung,so gleitendie Wogen
nichtschadenddaran hinaus und ihr Zorn wird besänftigt.Die entge-
gengesetzteSeite des Dammes aber kanneineweitschärfereAbdachung
enthalten, obgleichauchhier eineflachere, der Grasbenutzungwegen,
besserangebrachtbleibt.

Es wird aber immer räthlicher seyn, der Wiese, ihrem Gefälle
nach, keinezu großeAusdehnungzu geben,ihre Längedaher mit einem
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obermehrenDämmenzudurchbrechen,wodurchfür diesenur die Hälfte
oderdas Drittel der Höhe nöthig ist, die ein einzigerDamm erfor-
dern würde. Solche niedereDämme sind dann leichteranzufertigen,
bietenmehr Sicherheitdar und das Wasser übt wenigerGewalt an
ihnenaus.

Der größteVortheilderWiederholungderDämmeund der daraus
hervorgehendenVermehrungder Abteilungen der Wiesebestehtdarin,
daß siezu einergleichenBewässerungAnlaß geben.Steht nämlichbei
einemeinzigenDamm von 10—12 Fuß HöhedieWieseunter Wasser,
sodecktletzteresnachobenso ebendas Gras, währendes sichnachnn-
ten vor dem Damme in einerzehnFuß hohenMasseanfthürmt, die,
istder Bodenthonig,durchihren starkenDruckdemselbennur nachthei-
lig werdenkann, auf jedenFall aber demGrasediewohlthätigenEin-
flüsseder Atmosphäregänzlichentzieht.

Hat man endlichnichtüber einegroße MasseWasserzu gebieten,
so vergehtmehrZeit, bevoreinegroßeals kleineWieseangelaufenist.
Demnachkanngeschehen,daß der untere Theil derselbenschoneinige
Tage unter Wassersteht, bevores den obernTheil zudeckenanfängt,
woraus dannnothwendigeineUngleichheitfür dieBewässerungerfolgt.

Liegtaber eineWiesein zweioder mehren Abtheilungen,so läßt

sicherstdieunterste, dann diezweite,dritte uud endlichdie obersteuu-
ter Wassersetzenuud diesesauf jeder nachGefallenab- und zulassen.
Umsolcheszu vermögen, wird aber erfordert, daß ein Hauptgraben,
wennder Bachselbstihnnichtschonersetzt,längs denAbteilungen au¬
ßerhalbder Wieseherlaufe und jede derselbenmit Wasser versehen
könne, oderdaß der Graben in der Wieseselbstdurchalle Abtheilun-
gen gezogenwerde. In diesemFalle dientdann derselbeGraben, der
das Wasserherbeiführt,es beigezogenerSchleuseauchwiederaus der
Wieseabzuführen.

Ist die Sache für das AnbringeneinesZuleitungsgrabensaußer-
halb der Wieseausführbar uud nichtallzukostbar,so würdeichsolches
einemBinnengrabenvorziehen, weil nämlichsichin diesemein großer
Theil der fettigenTheile, diedas Wasserherbeiführt,ablagert, daher
demGrase nichtzu Gute kommt.

So lobenswürdigundnützlichnun auchdieangeführteÜberstanungs-
art seynmag, so istdochnichtzu verkennen,daß, insoferndie Natur
nichtzufällig einen flachenKesselmit wagerechtliegenderSohle für
sieerschaffenhat, das Wassernichtswenigerals ebenmäßigsichüber
dieganzeOberflächeder Wieseverbreitenkann; daß mancheStellcda-
für unerreichbarbleibt, manchedessennur wenigerhält und manche
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unter dcr Massegleichsamerdrücktwerde. Dazu kommtnoch, daß eben
diesetiefer liegendenStellen, die des Wassers zu viel haben, solches
bei dem Einlassenam frühestenempfangenund bei dem Ablassenam
spätestenverlieren, während die höher liegendendaS Wasser früher
verlierenund später erhalten. Aus allemdiesemmuß also nothwendig
eineUngleichförmigkeitin derWässerung,alsoauchin demErfolge her-
vorgehen. Sie ist und bleibtalso immernur einerohe und uuvollkom-
meneBewässernngsart«:c.

AlsoVater Schwerz, welchemwir zwar Rechtgeben, aber entge-
gensetzenmüssen,daß Spaten, Karre und das Wasserselbstbestehende
Einrichtungendieser Art bei dem aufmerksamenWirthe mit der Zeit
dcr Vollkommenheitsehr nahe bringenkönnen. Schwerz selbstlehrt
ihn, einegleichmäßigereVerkeilung des WasserödurchAnlagemehrer
Dämme zu bewerkstelligen;weßhalbsoll er nichtweiter gehenundzu-
gleichdie unterirdischenQuellen seinerWiesensorgfältigaufsuchenund
abgraben, alle Niederungen, ans welchendas Wassernichtschnellge-
nng zu den Ableitungsgräbenkommenkann, durchkleineGräben den
Gräsern zuleiten,damitdas Wassersoschnellals möglichvonder Wiese
ablaufenkann? Weßhalb soller nichtdie ganze Wiese ebensotrocken
graben als eine ordentlicheRieselwiese,Grabenborten abwerfen und
planiren, mittelstdes Wassers— wouudwie esangeht— Erde vonden
Höhen in die Tiefen schwemmen, so jene erniedrigen, diese erhö-
hen? :e.

Wir wollendieseIntelligenzbeieiner an stchunvollkommenenÜber-
stanungsart nichtempfehlen,wenn es sichdarum haudelt, aus einem
Nichts Etwas zu schaffen; hier wäre dcr im nächstenParagraphe
vorgezeichneteWeg, auf welchenlombardischeIndustrie uns hinweist,
dcr sichersteund nachhaltigvortheilhafteste.Aberwo ohnegänzlicheRe-
volutiondes Bestehenden(das in localengleichwiein individuellenVer-
HältnissenvielseitigeRechtfertigungfür dieZweckmäßigkeitfeinerFort-
dauer findet) eine solcheVerpflanzungdes fremdenregelrechtenBau-
werksauf unsereStauwieseu nichtziemlichist, da ermüdeman nichtin
sorgsamerAusmerzungder sichergebendenÜbelstände,in Ergänzung
des Mangelhaften, in vergleichenderBerechnungder natürlichenVer-
Hältnissemit denHülfsmittelnder Kunst; dennunglaublichist es, was
ein scharfesAugeund Ernst des Willens auf die Längedcr Zeit auch
aus demRohen zuschaffenvermögen.

Kehrenwir jetzt, nachdemwir vorhernur nochauf das nothwen-
digeErfordcrniß dcr alljährlichenherbstlichenReparatur der Verwal-
lungen, der Gräben und Schleusen,dieRäumungdcr Abzugsgräben:c.
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aufmerksamgemacht,zu unserem,dieFrucht lombardischenFleißesdar-
stellendenfrüher» Lehrmeisterzurück.

S. 89.
Gebaute Überstauungswiesen. (Nach Schwerz.)

Herr Schwerz hat zur bessernVersinnlichungdiesesBaues dem
LesereineTafel in die Hand gegeben, welchewir hier Tafel l. wie-
der mittheilen.

Wir setzen— heißtes — vor AllemeineziemlichwagerechteOber-
flächeoder,da sicheinedergleichennichtleichtnnsernWünschendarbie-
tet, docheinesolchevoraus, die keinbesonderesGefälle hat. Ein, viel-
leichtauchzweiFuß Fall, von a nachb zumBeispiel, wird wohldie
Ausführungnichthindernund auchnur sehrschwerwegzubringenseyn.
Wollten wir auchden Boden wiederholtabwärts, also von -»nachb
pflügen, so ist solchesschnellergedachtals gethan. Personen, die es
empfohlenhaben, scheinenwederdie AusführungeinessolchenAbpflü-
gens, nochdie Folgen davon zureichenderwogenzu haben.

UmeineschiefeFläche,dienur 10 Fuß Länge von obennachunten
und auf ihremhöchstenPunkte 5 Fuß Erhöhuughat, durchAbwärts-
pflügen zu ebnen, muß letzteres,wenn wir jedemSchnitt eineBreite
von einemFuß und die Dickevon einemhalbengeben, zehnmal, und
wenn wir gar damit nochum vier Fuß in die untere Ebenevorrücken
und diesemitdemÜbrigenausgleichenwollen, 21mal wiederholtwer-
den. Wir würdenaber mit demselbenGespannund einemSturzkarren
dieSache wahrscheinlichin demviertenTheileder Zeitundum so mehr
abfertigen, als nur die eineHälfte der Fläche abzukarrenund diean-
deredamit zn bedeckenwäre, statt daß mit dem Pfluge die gesammte
Oberflächein Bewegunggebrachtwerdenmuß.

Der zweite, weit wichtigereVorwurf, der ein solchesAbpflügen
trifft, ist, daß der UntergrundderHöheumebensovielvonseinerKrume
entblößtwird, als die Niederungdadurchgewinnt. In dem gegebe-
nen Falle hätte solches2VzFuß gethan. Man trifft aber nichtimmer
solcheFelder an, die nochauf eine solcheTiefe einen befriedigenden
Boden haben. Die HöheunsererWiesekönntealso beträchtlichdurch
einesolcheVorrichtungverarmen.Nnr da, wo dieSachedurchein ein-
oderzweimaligesAbpflügenabgethanist, mag so was gut und auzu-
rathen seyn.

Wir nehmenüberdießvoneinembeträchtlichenFalle hierkeineKennt-
niß, weil die Überrieselungvermittelstdes Hangbauesbesserdabeian-
gebrachtseynwürde, und setzen,wie schongesagt,einemehrwagerecht
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liegendeFläche voraus, die aber freilichnicht ganz ohneHöckerund
einzelneSinken seyn wird, die wir wegzuschaffenoder auszugleichen
haben.

Wir fangen damit an, die zn überstauendeWiesezu umwallen,
wozudie nichtpassenden,daher wegzuschaffendenErhebungenuns das
Material liefern, nachdemwir vorläufig die Oberflächein verschiede--
nen Richtungenabgewogenhaben, um zusehen, wo das Abtragender
Erde Roth thut.

Es seyA Tafel I. diezukünftigeStauuugswiese, e der Wall, f der
Bach, der durcheine Schleusebei g gesperrtnnd dessenWasserin den
Leitungsgrabeni getriebenwerdenkauu; j der Einlaß, wodurches aus
demLeitungsgrabenin dieWieseeintritt und sichüberdas Ganzeder-
selbenverbreitet; h der Auslaß, dessenSchleusegezogenwird, wenn
das Wasser die Wiese wiederverlassensoll; KeineBrücke.

Das Angegebenereichtfür einekleineAusdehnungmit schönem,ebe-
itemBoden, der schnellunter Wasser gesetztund ebensoschnelldavon
entledigtwerdenkann,zu. Auf einergroßenOberflächeund etwas un-
ebenemBodenaber danert letztereszu lange, odergeht zu nnregelmä-
ßig von Statten. Hier theilt man nun die Wiese, wenn sieschonwirk-
lichmit Gras bewachsenist, in Beete, indemman alle 6—8 Meter oder
18 — 24 Fuß einenseichtenGraben I>von 2 — 3 Zoll Tiese, 8 Zoll
Breite einschneidetund mit demVertheilungsgrabenmund dem Ablei¬
tungsgrabenn in Verbindungsetzt.

Das Wasser, das bei m in den Vertheilungsgrabeutritt, ergießt
sichrechtsnnd links, dringt aus ihmin dieGräben >I, erstrecktsichnach
demvor der Hand geschlossenenAblaufsgrabeuu, speichtsichin allen
vorgesagtenGräben bei anhaltendemZuflüsseauf, und übersteigtzuletzt
die Oberflächeder Beete k k. Somit stehtalso die ganzeWiese unter
Wasser.

Der NutzendieserGräben istunverkennbar;denn vorerst wird die
Bewässerungsowohlals dieEntwässerunggleichzeitigauf allen Punc-
tcn bewirkt; zweitensbeförderndieGräben das schnelleAbtrocknendes
Bodens, welches,zumalbei undurchlassendemBoden, von der höchsten
Wichtigkeitist; drittens verhindernsiedas Stehenbleibendes Wassers
auf einzelnenPnncten einernichtganz ebenenWiese, und endlichgeben
dieaus den Gräben gewonnenenRasendas Material in dieHand, um
die tiefernStellen zn erhöhen, oder, im Falle derenkeineda sind,die-
nen siezur Anfertigungdes Ringwalles.

Man wird sichdurchdieKostendes Grabenziehensnichtvon einer
so höchstnützlichenVorrichtungabschreckenlassen; denn die gewon¬
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nertonRasen zur Ausbesserungder Wiese sindwohl so viel, durchge-
hendsmehrWerth, als die Arbeitgekostethat. Ist mau nebenbeimit
einemGrabenpflugeversehen, so kommtdie Arbeit davon gar nicht
in Betracht.

Haben wir statt einer Wieseein Feld vor uns, das wir in eine
Stauwiese umschaffeuwollen, so läßt sichAlles mit Pflug und Egge
auf das Vollkommensteausführen. Die Art, dabei zu verfahren, ist
durchausdie, welchein derAnleitungzur Kenntnißder belgischenLand-
wirthschaftfür die AnfertigungschmalerAckerbeeteangegebenist, mit
dem Unterschiede,daß die Beete zu demWiesenbaustatt 8 Schnitten
ihrer 16 bis 18, alsoebensovieleFuß Breiteerhalten. Die Zwergbeete
o undp zeigendie beidenAnwände, welchedes Umkehrensder Pferde
wegenbeidemPflügen nöthigwerdenundspäterzum Ein- und Aus-
fahren dienenkönnen.

Eö wäre wohlnichtrechtüberlegt,eineOberfläche,dieeinenbedeu-
tendenFall hat oderderen Spiegel plötzlichwechselt,das heißt, bald
höher, bald tiefer wird, unter einenStau bringenzu wollen. Man
theilesiealso nachdemBedürfnissedes Bodens (dasselbegilt auchvon
demmehrenoder weniger»Wasser) in mehrekleinere,dochnichtall-
zukleineStautafeln, da sonstdieAnlage so vieler Wälle allzukostbar
werdenwürde.

Liegtder Boden außerordentlichwagerecht, so bedarf es für feine
Umwallungnichts,als einesmitdemPflugehochaufgetriebenenBeetes,
welchesman durchein wiederholtesZusammenpflügensehrleichterhält.
Wird gegentheilsein hoher,also auchstarkerDammerfordert, somuß
ihn uothweudigein ebensobedeutenderGraben von Außen begleiten,
der dieErde zur Errichtungdes Walles hergibt, ohnewelchendieselbe
mit vielenKostenherbeigeführtwerdenmüßte.

§. 90.
Zu beobachtende Bodeneigenschaft.

WenngleicheinrichtiggeleitetesBcwässeruugsweseujeglichemWie-
senbodeuzuträglichist, so leidetdochder Proceß der Überstauungin
dieserRücksichtallerhandnothwendigeEinschränkungen.Wie wir be-
reits erwähnten, ist ein sehrschwammiger,durchlassenderGrund für
dieÜberstauungam geeignetsten;überhauptspieltder Untergrundbei
dieserOperation eine wichtigeRolle. Namentlichgilt dieß auchrück-
sichtlichunsererStauwiesenmit moorigerund torfigerKrnme. Reviere
dieserArt werdenunter sonstentsprechendenUmständenhäufigmitVor-
theil inuudirt werdenkönnen,wenndas dieAuswaschungihrer Säure
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bewirkendeWasser von den untern Schichtenin entsprechendemMaße
verschlucktwird und eisenschüssigeUnterlagen oder, wiehäufigin Hol-
stein, der rohe Ur deinEindringendesselbennichtwiderstehen.Ebenso
kann es Fälle geben, wo Wiesenmit sehrsandigem,kiesigemBodenzu
ihrem großen Nachtheilegestaut werden, nämlich wenn ihr hochlie-
gender, nndurchlassenderUntergrunddas erste Wasser permanentin
der Krume erhält. Thonbodenist für unsere Wässerungsart der nn-
geeignetste.

Je wärmer der WiesenbodendurchseineörtlicheLage, durchdaö
herrschendeKlima unddieangewandtenHülfsmittelder Kunstist, desto
sicherererfolgt einegünstigeWirkung der Stauung. Je mehr wir uns
bemühen,unfernsaurenWiesendenihneninwohnenden,der Vegetation
schädlichenStoff durch Cultur zu nehmen, destoglücklichemErfolg
wirddas im AllgemeinennochproblematischeÜberschwemmenderMoor-
.gründezeigen.

§. 91.
Welches Wasser ist zur Überstauung tauglich?

Im Ganzen ist nur Eine Art Wasser zur Überstauungnnbrauch-

bar und schädlich,und zwar das aus sauren Mooren und Brüchen

quillende, wenn es vor dem Gebrauchenicht über Sand oder Kies

läuft; man wird sonst von diesem, viele Humussäure enthaltenden
Wasser stets einensehr nachtheiligenEinfluß auf den Graswuchs be-
merken. Nächstdemstehtfast reines Bachwasser,daS vielleichtseinen
UrsprungeinerwederKochsalz,Gips nochKalisalzeenthaltendenQuelle
verdankt, allenfallsgar aus einemtorfigen, eisenhaltigenGrunde her-
rührt und auf feinemWege durchauskeineGelegenheitznr Aufnahme
düngenderStoffe findet, in seinemWerthe am niedrigsten. AuchAb-
slüssechemischerGewerbesindoftmehrschädlichals nützlich.Destofrncht-
barer sinddie aus größern Ansiedluugen,aus Städten und Dörfern,
von den Abhängender Felder :c. herrührendenFlnthen. ES gibtauch
solcheQuellen und Auen, reichan Gips, Kalk :c., welcheder Auflö-
sung des im Boden befindlichenNahrungsstoffesungemeinzuträglich
sind. Vor Allemmußder Wiesenwirthaber beherzigen,daß er fiir seine
Stauwiesen keinfruchtbareres, an düngendenBeimischungenreicheres
Wassergewinnenkann, als durchdiesorgfältigeAuffangungund Lei-
tnng des Schuee- und Regenwassers,das atmosphärisch,animalisch
und vegetabilisch.fchwMgertist.— Die hoheZuträglichkeitdes See-
Wassersbeweis: >ichzur Genügeauf dendamitnatürlichüberschwemm-

ten Wiesenan unsere Ostseeküsten;nirgendsfindetman reichereErn-

ten, nirgends ein dtm Wieheappetitlicheresund gedeihlicheresFut-
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tcr. Es wäre wohl Bedacht zu nehmen, das sich mehr und mehr vom
Lande entfernende Seewasser in Zuleitungögräben auf unsere künstli-
chenStauwl'eseu zu führen.

§. 92.
Wann und wie zu stauen ist.

Nach vollendeterNachmahdernte und Herbsthut findet die erstezwei-
bis dreiwöchentlicheStauung, welcher nach Umständen nochmehre fol-
gen, Statt; nur ist nach der jedesmaligen Wässerung der Wiesenflä-
che, Behufs ihrer völligen Entwässerung, ein trockenerZwischenraum
von einigen Tagen oder länger, je nach Beschaffenheitdes Bodens,
zu gewähren. Die zweite und die folgenden Stauungen wechselnvon
zwölf bis acht zu acht Tagen. Kann man dem Wasser ungehinderten
Zu- und Abfluß verschaffen, dadurch dieses vor Fäulniß bewahren,
und begünstigtdie Localität einen raschen, gleichmäßigenWeglaus des-
selben im Frühjahre; hat dabei der Untergrund der zu stauenden Wtt'
ein starkes Einsaugungsvermögen: so ist selbstdie winterlicheJnunda-
tion, wenn sie in namhafter Höhe Statt findet und keineUnterbrechung
leidet, uud übrigens nur Alles so eingerichtet ist, wie in den vorigen
Paragraphen angegeben ward, von Nutzen und Vortheil. Es hat sich
über diesenGegenstand neuerlichstmein Urtheil in Holstein, wo ichvon
Winterstauuugen so allgemein günstige Erfolge gewahrte, sehr berich-
tigt. Nur muß ichdiejenigen Wiesenbesitzer, welchenicht für stete Er-
Neuerung des Winterwassers Sorge tragen können, von dem Stauen
in dieser Jahreszeit gänzlich abrathen; Reichthum an Wasser, nnum-
schränkteHerrschaft über dasselbe und eiue begünstigendeLage und Ge-
stalt des Terrains dictiren den Erlaubnißfchein dazu.

Auch in andern Gegenden Deutschlands theilt man bereits seit län-
gerer Zeit aus Erfahrung unsere obige Ansicht.Herr S teltzner schrieb
schon 1821 *') folgendes kräftige und gewichtigeWort: Wer Gelegen-
heil hat, seine Wiesen zur Winterszeit zu überstaueu, der lasse sich
durch die Furcht, daß lange stehendesWasser den Gräsern tödtlichsey,
nicht abschrecken,den Wiesen einen unglaublich ergiebigen Graswuchs
zu entlocken. Solches Stauwasser schadetnur dann, wenn die Gräser
in der Vegetations-Periode stehen, also vom Frühling bis zum Herbste,
nicht aber, wenn die Vegetationskraft schläft. Das Münsterfche, be¬
kanntlichein ganz ebenes Land, hat beinahekeineandere Wassermühlen,
als sogenannte Staumühlen, welchedas R^.'X hal sichdas nöthige

t

*) S. dessen mehrangeführte „Bemerkungen ub.r die Verbesserung der
Wiesen durch Viehdunger", im Septemberhefle befand - und Hauswirths,
S. 374.
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Mahlwasser vom Monate November bis März aufzustauen, wodurch die

über solchenMühlen gelegenenWiesen in dieser Periode in kleine Seen

verwandelt werden. — Nie sah Steltzner — außer in denMarschen —

solchen schönenGraswuchs, als auf diesen Stauwieseu. Es versteht

sich, daß das Wasser im Frühlinge schnell ablaufen kann und die Wie-

sei: trockenwerden können.
Eilf Jahre später bekräftigt der so viel erfahrungsreichere Mann

vorstehendes Urtheil bei Gelegenheit einer von ihm gelieferten »Beschrei-

bung der neuesten Art der Bewässerungswieseu in der hannoverschen

Provinz Lüneburg« *). Seine Bestätigung lautet dann: Von vielen

Landwirthen wird das Überstauen für schädlich, von vielen andern für

nützlichgehalten. Nach meinen in sehr verschiedenartigen Gegenden und

auf noch mehr verschiedenartigemBoden darüber gesammeltenBeobach-

hingen halte ich es, zur Sommerszeit ausgeführt, überall und un-

ter allen und jeden Umständen für nachtheilig, es sey denn, daß die

zu überstaueude Fläche sehr festen Boden habe, daß man das Wasser

dergestalt in der Gewalt hat, daß man es, wenn es etwa ein bis zwei

Tage auf der Wiese aufgestaut gewesen, so schnellfortschaffenkann und

die Wiese so ist, daß sie gleichmäßig vom Wasser befreit wird, und daß

man sie ganz willkührlich trockenhalten oder nachVerlauf einiger Tage

wieder überstauen kann.
Die Winter-Überstauung habe ichdagegen ohne Ausnahme wohl-

thätig gefunden, wenn sie bis zum Ende des Winters anhält und das

Wasser so hoch gestaut werden kann, daß es stets 3—4 Fuß hochsteht,

dabei Ab- und Zufluß hat, und beim Eintritt des Frühlings so schnell

fortzuschaffen ist, daß die Wiesenfläche gleichmäßig und rasch zum Ab-

trocknen kommt. Außer de» unwillkührlichenÜberstauuugeu dieser Art,

welche ich in vielen Gegenden uusers Landes beobachtet und solchein

der Provinz Ostfriesland fortwährend zu beobachtenGelegenheit habe,

entlehne ichdie obigen Aussprüchevon den Stauwiesen im Münsterschen.

Es ist dieß bekanntlicheine ziemlichflache Provinz, wo die sehr vielen

Gewässer zu wenig Gefälle haben, als daß man sie ohne bedeutenden

Aufstau zum Betriebe der Mühlen benutze«könnte. Da dieser Aufstau

und das Recht dazu größtentheils mangeln, so hat man mehrentheils

Windmühlen. Jedoch besitzenhier und dort einige Wassermühlen die

Befngniß, zur Winterszeit das ihnen zuströmendeWasser zu einer ge-

wissenHöhe aufzustauen und die oberhalb gelegenen Niedrignngen, die

zu Wiesen dienen, als ihre Wasserbehälter zu benutzen, welche anch

*) S, Möglinsche Annale» der kandwirthschaft, 2!». SSb., S> 344.
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deßhalb mit Dämmen eingefaßt zu seyn Pflegen. Gemeiniglichtritt die
Befugniß zn der Aufstauung im November ein und dauert bis Ende
März, während welcher Zeit das Wasser in der Regel 4, 5, auch 6
Fuß hochstehenbleibt, bei Ablauf der Stauungszeit aber so schnellnnd
gleichförmigentfernt wird, daß die Wiesenflächen, ungeachtetihres zum
Theil compacten Bodens, in der Oberfläche bald und dergestalt ab-
trocknen, daß sie zugänglich sind.

Überall in solchenWiesen habe ichnur wohlthätige Wirkungen von
diesenAufstauungen gesehen. Die Menge des darin gewonnenen Heues
ist außerordentlich und dessen Güte jedem Boden angemessen, zumal
wenn man da, wo es nöthig ist, mit einigen Gräben zur schnellenAb-
leitung des Wassers zu Hülfe kommt.

In Gebirgsgegenden, wo die Gewässer oft bedeutend viel Erdezu-
flnß haben, möchte die Aufstauung des Wassers wohl am wenigsten
räthlich seyn, weil es oft so hohen Schlickwürde fallen lassen, daß die
Graskeime nichtdurchkommenkönnten.

Die erste Frühjahrs-Inuudation kann natürlich um so früher und
länger Statt finden, je eher der Winterstau beendigt worden oder
wenn die Wiese den Winter über wasserfrei gewesenist. Die andern
Stauungen folgen in immer kürzern Zwischenräumen. Bei Moor- und
modergründigen Wiesen ist nochder Maistau von ungemeinemVortheil,
da er die Wirkungen der Kälte hier unschädlichmacht. Witterung und
Boden liefern im Frühjahre eine noch viel strengere Norm des zu beob-
achtenden Verfahrens. Daß man stets das Wasser nur Morgens und
Abends überstaue, die gehörige Vorsicht hinsichtlichdes Stebeulasseus
des Wassers beobachte:c., sind Elementar-Regelu, die wohl hier keiner
wiederholten Anführung bedürfen.

c) Rieselwiesen.

§. 93.
Tend e.n z der Rieselung. Werth und Wichtigkeit dersel-
den. Intelligenz der Sollinger, Siegener, Lüneburger.
Die Rleselungs-Matadore: Jessen, Pogge, Schröder.
Vergleichende Schlußbemerkung überWiesenarbeit und

Ackerbestellung.

Die Rieselung schränkt sichauf ein so viel möglichdünnes Überrie-
seln des Wassers ein; ihre Wirkung gleicht also der des Regens, und
das um so mehr, je sanfter, gleichmäßigerund nahrungsreicher die den
Boden netzendeFluth sich ergießt uud je schicklicherZeit und Stunde
daz» gewählt worden sind. Durch diesenaturgemäße Wässerung erhe-
ben wir uns über den Einfluß der Witterung und des Klimas, und

Lengerke's Wiesenbau. 13
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verschaffen uns zugleichdort gesegneteFuttcrernten, wo sonst die Ve-

getation einen Todesschlaf zu schlummernscheint.— Allenthalben, wo

Fleiß und Ausdauer Einrichtungen dieser Art auf eine gewisse Stufe

der Vollkommenheitgebracht haben, sprndelt dem Ackerbaueine nnver-

siegbare Quelle des Wohlstandes. Lassenwir den Blick nur schweifen,

um so gesegneteGegenden auszuspüren, so finden wir sie häufig, ja

am meisten in übrigens von der Natur in produktiver Hinsicht vernach-

lassigten, dürftig ausgestatteten Revieren, nn gebirgigen, heidigen und

sterilen Distrikten nnsers Vaterlandes, im Ganzen mehr im Süden als

im Norden. Es bewahrheitet sichalso das Sprichwort: »Notl) lehrt

beten!« oder: ÄußereNothwendigkeit schärft das Nach den-

ken und den Fleiß. — Man lernt den Werth dessen am hoch-

sten würdigen, was man nicht besitzt. — Auf den schroffsten

Wiesenabhängen, bei den Harzstädten Grund, Wildemann, Lautenthal,

St. Audreasberg, so wie bei dem Bergdorf Lerchbachu. a. m., welche

größtentheils dem Fuhrwerke unzugänglich sind, schleppt der Einwoh-

ner, im Schweiße seines Angesichts, den Dünger hinauf, um eine die

Kosten lohnende Heuernte zu erhalten; unter solchenUmständen wird

die geringste und magerste Quelle zum Gegenstande freudig fcharfsin-

niger Berechnung, wenn die Ortlichkeit die Möglichkeit ihrer Anwen-

dnng znr Wässerung irgend gestattet. So bedient der Sollinger sich

des Gebirgswassers von Granwacke — eine Fluth, in ihrem Werthe

weit unter so manchem andern Gewässer stehend, welchesder Wirth

des Thales gering achtet, weil es hart ist, keineDnngtheile mit sich

führt ?c.— mit dem augenscheinlichstenNutzen zur Bewässerung solcher

Bergwiesen, welche ohne diesesHülfsmittel cm kaum mir der Senfe zu

fassendes, größtentheils aus Heide bestehendes Gräschen liefern. —

Die Möglichkeitder Bewässerung erhöht den Preis eines hannöverschen

Morgens dieser Wiesen auf 120 und mehre Thaler, da der gleichda-

neben gelegene, wenn er jene Hülfsmittel entbehren muß, kaum 10,

15 Thlr. kostet. Und welchemBewohner des westlichenDeutschlands,

der sichfür Wieseneultur interessirt, ist, wenigstens dem Namen nach,

nicht die Industrie im Siegerlande bekannt geworden? — Welcher ge¬

bildete Landwirth, höher im Norden, hat nicht von den zauberähnlichen

Wirkungen gehört, dieLüneburgs Wässerungsaulage« ergebenhaben ?—

Nirgends auch vielleichthat das Bestrebeu, aus und durch das Wasser

Gras zu produciren, einen eigenthümlichern, großartigem Charakter

angenommen, als gerade hier. Der Umstand, daß die sehr kostbaren

Anlagen zum allergrößten Theile von schlichtenBauern ausgegangen

sind, beweisetzur Genüge, daß nicht theilweiseRuhmredigkeit und Ver¬
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gnügen, sondern einzig und allein der unberechenbar große praktische
Nutzendas Motiv dazu geben. Wenn man gleich— sagt ein umsichtsvol-
ler Darsteller dieser Industrie — die, beiläufig bemerkt, 267 Qua-
dratmeilen große Provinz Lüneburg nicht als eine einzige große Heide-
flächesichvorstellen muß, wie der Fremdling wohl zu thun geneigt ist,
welcher sie nur nach altern Beschreibungen kennt, so bestehtdoch nur
der allerkleinsteTheil desselben an dem Elbe- und Jlmenanflnsse aus
Marsch, in mehren andern, jedochauch nur beschränktenGegenden aus
gemischter,fruchtbarer Erde. Bei Weitem der größte Theil besteht aus
Sandboden in den allermannichsaltigsten Abstufungen. Was bei dessen
Cultur der Graswuchs für Werth hat, kann nur derjenige recht beur-
theilen, welcherdiesenBoden und dessenBenutzung kennt. — Die an¬
geführten Anlagen befindensichauchnur in den Sandgegenden der Pro-

vinz. Den Landwirthen in den von der Natur mit besseremBoden be-
günstigten Gegenden kann man keinen besondern Fleiß zur Hervor-
rufung oder Verbesserungdes Graswuchses nachrühmen.

Hätten die lüneburgischen Bauern auf dem Sande überall gutes
und hinreichendesFlußwasser zu ihrer freien Disposition, so stände von
ihrem unverwüstlichen Fleiße zu erwarten, daß nach und nach, so wie
ihre Geld- und Körperkräste den Willen unterstützenkönnten, die üp-

pigsten Wieseuinseln in großer, auch solcher umfassender Menge und

Größe aus den Sandmeeren emporsteigen würden, daß das dürftige

Ansehender Getreidefelder verschwinden,die meilengroßen Heideflächen
in einträgliche Fluren umgeschaffenwerden würden.

In den mehrstengesegnetem Gegenden des nördlichenDeutschlands
hat die Wuth und die Besugniß, Korn zu produciren, einen sehr trägen
Fortgang in der Wiesenverbesserungund so namentlich in der Bewäs-
sernngskunst veranlaßt, welche, als viel zu kostbarund schwierig, den
meisten Landwirthen nur aus buchstäblicherBeschreibung, höchstselten
nur aus praktischerAnsichtbekannt wurde. So gebraches um so mehr

an einemImpuls zur Reform der bestehendenmangelhaften Einrichtnn-

gen, je weniger die glänzende Wirkung des Mergels und die hohen
Kornpreise ein fühlbares Bedürfniß an vermehrter Futter- und Geld-

einnähme durch eine verbesserteViehwirthschaftrege werden ließen. Nur

in der mit natürlichen Wiesenplänen reich begabten Provinz Holstein,

wo trotz der allgemeinen Manie, Weizen und Raps zu bauen, die Kuh-

wirthschaftprädomiuirend blieb, gewahrte man ein richtigeres Verhält-

niß zwischenWiesen und Ackercultur und wie der Landwirth seinNach-

denken und seine Mühewaltuug jedem der beiden Zweige gleich ge-

schäftig zuwandte. Schon zu einer Zeit, wo an eine allgemeine wissen-
13*
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schaftlichcBegründung der Landwirtbschaftnochnichtgedachtward, tri-

stirten auf manchen der dortigen Güter die trefflichsten Rieselungsan-

stalten; reicherdaran aber waren dieBauernwirthschaften der westlichen

Provinz, in welchender Mangel solcherEinrichtungen oder des darauf

zu verwendenden Fleißes als Zeichengroßer Nachlässigkeitund schlech-

ter Ökonomie galt. — Mehre meiner Leser werden sichnoch der mu-

sterhaften Bewässerungsanlagen des verstorbenenUuterprobstes Jessen

in Pretz erinnern, welche durch die ersten Jahrgänge der Thaer'schen

Annalen dem gebildetenagronomischenPublicum bekannt wurden, na-

mentlich in Holstein selbst aber großes Aufsehenerregten und auch viel-

seitigeNachahmung gefunden haben. So kann oft ein einzigerMann un-

glaublich viel Gutes und Nützlicheswirken, wenn eine glücklichePraris

ihm vorweg das nothwendige Vertrauen feiner Gewerbsgenossen ver-

schaffte. Einen solchen Mann hatten wir in Mecklenburg an unserem

verstorbenen Domänenrath P og g e. Nie war eineZuversichtnngetheil-

ter, nie nncrschüttcrliH'er, als die auf die Gediegenheit feiner Ansich-

teu, Lehrenund Handlungen. Aber welch' einen Weg schlugdieser merk-

würdige Mensch auch ein, nm jedem der sichgestecktenZiele zwar lang-

sam, dochmit sicheremErfolge zu nahen? — Stets den der prakti-

schen Selbstbelehrnng, indem, selbstwenn sein Verstand ihm das

aus mündlicher Mittheilung und Büchern Geschöpfte beglaubigte, er

direet der sichihm leichter als Andern verständigenden Natur seineFra-

gen und Zweifel vorlegte, und nun nicht eher zu wirken und zn fchaf-

fen begaun, als bis er in Grundlage der dort erhaltenen Antwort eine

Richtschnur sich vorgezeichnet und sich dergestalt vor großen Mißgrif-

fen gesicherthatte. Ganz in dieser Art verpflanzte der große Agronom

auch nebst so manchen andern kundig herangezogenen und höchlichflo-

rirenden Zweigen ein verbessertes Wässeruugswesen auf seine Güter

und nach seiner
^Heimath"'

wo neben einem hochberühmten Ackerbau

die Pflege der Wiesen noch auf der untersten Stufe stand. Hören wir

ihn selbst, wie er den Grund zu seinen nachmals so bekannt geworde-

nen Anlagen legte.
Da die Berieselung —sagt er nämlich in seinenMitteilungen über

die Verbesserungunserer gewöhnlichenMoorwiesen im XIX. Jahrg. der

Mecklenb. Annalen, S. 154 — mir einen so bedeutendenErtrag einge¬

bracht und noch einbringt, so muß ichdoch meinen Lehrmeisternennen.

Dieß sind die Bauern eines Dorfes in der Lüneburger Heide.' Vor

30 Jahren reif'te ichnach Hannover und pafsirte jene Heidegegend;de-

ren gleiche»man wohl kaum in Deutschland findet; denn so weit als

das Auge reicht, sieht mau nichts als Heidekraut uud in meilenweit?«
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Entfernungenkaumein Dorf. Ich fühlredaher in dieserödenGegend
eine schrecklicheLangeweileund eilte nur schnelldurchzukommen,als
ichmit einemMale, als ichvomBerg in's Thal fuhr, eineganzauch
in dieserGegendundin dieserJahreszeit-—eswar im MonateFebruar
und offenesWetter — ungewöhnlichschönegrüne Farbe einer Wiese
bemerkte,welchediefettestenunsererGegendim Monate Mai nur ha-,
beukönnen.Ich ließdenWagen nachdemDorfe fahren, welckes.f>ör-
seringenheißtundzwischenUelzenundCelleliegt,undeiltezuFuß schnell

der Wiese. Wie groß aber war meinErstaunen, als ichbemerkte,
. daß dießnichtNatur, sondernAllesdurchKunstgeschaffenwar; denn

ichsah auf der Höheden aufgestautenBach an der Wiesehernmlau-
fen und von da durchdie Bewässerungsrinnendie Wiese in's Krenz
undderQuere nachdurchschneiden.So vielals möglichwurdedasWas-
ser von kleinenWällen auf der Wieseöfters aufgefangen, um, con-
centrirt, einekräftigereWirkung hervorzubringen.Es war Alles mit
sovielerMühe und Sorgfalt ausgeführt, daß iches niewiedersoschön
gesehenhabe. Ich watete die ganzeWiesednrch, fand aber nirgends
wederstehendesWassernochMoos, sondernüberalldieherrlichsteVe-
getation. Wo aberdieBerieselungaufhörte,sahman nur fußhoheBül-
ten, Binsen, strüppigeTannen, Birkenuud Heidekraut.Bei meiner
Zuhansekunftwar meinErstes, den Bauern das Geseheneauf meiner
Wiesenachzumachen;aber^LehrwerkistkeinMeisterstiick.Ich unternahm
mehreunnützeArbeiten,ließmichaber nichtabschrecken,fuhr fort, be-
merkteimmermehr den unberechenbarenNutzender Berieselungund
vervollkommnetemichsodurchÜbungin dieserSache :c.

Ein anderes Mal heißtes (S. 157): Überhauptmuß ichbemer-
ken, daß beider ganzenÖkonomiekeinGeschäftist, das mehr Aufsicht
erfordertund mehrdurcheigeneThätigkeitbetriebenwerdenmuß, als

j die Berieselung,indemman so äußerstseltenMenschenfindet, die rich-j
\ tige Begriffehiervonbesitzen;denn die Meisten wollen immerstauen

'

nnd nichtdemWassereinenzweckmäßigenLauf lassen.Ich fürchteda- *

her sehr, daß diesesso wohlthätigeGeschäfthier nochlange nichtall-
gemeinwird; denn bei jeder andern Arbeitkann ichtrockenenFußes
hingehenoder allenfallsreiten; hieraber, wenndieWiesevon Bedeu-
tung ist, muß ichsolchebis über die Änkelim Wassersehroft durchs
waten, und wemdießkeinVergnügenmacht,der gibt sichgewißnicht
damitab. Ich kannes nichtlänguen, daß diesesbeider ganzenWirth-
schastmeinSteckenpferdist und daß bei offenemWetter beinahekein
Tag hingeht, wo ichnichtmeineBerieselungbesehe,um das Wasser
bald auf diese,bald auf jene Stelle zu bringen. Aber was für eine



198

Belohnunghabeichauchnichtdafür, wenn ichnachherhinter denMä-
Hernsteheund sie nichtdurchkommenkönnen, und sagen: »Ich kann
nichtdurchkommen,du mußt vor mir herumhauen;es liegtAllesein's
durch's andere; hier muß man sichdie Seele aus dem Leibeziehen!«
Und wenn die Streuer hinterherkeinenRaum für das Gras haben,
einenArmvollhier, denanderndahin tragen, wiefreueichmichdann!
Denn was istdieß nichtfür schönes,nahrhaftes Futter :c.

Aus meinenjetzigenBerieselungswieseugewannichfrüher ohneBe¬
wässerungnichteinFuder Heu, welchesdas Rindviehfraß. Jetzt ver-
zehrensie es durchwegmit Begierde; denn der rauhe Duwock
wird von dem starken Futter erstickt, aber nicht ausgerot-

i tet. Hört die Berieselung auf, so ist er wieder da (S. 169).' (Hört! Hört!) Vor eingeführterBerieselunghatte ichnur ungefähr
zudreiFuder NachmahdzweifchürigeWiesen; jetztliefertmir der zweite
Schnitt aus andern,diedamals nichtsgaben,gegen60 Fuderdesschön-
stenNachmahdheues,undbedeutendhat auchder ersteSchnitt zugenom-
men. KeineOperation hat mir nachVerhältnißdes Kostenaufwandes
so viel genützt,als dieBewässerung,und was istdas mehrgewonnene
Heunichtfür dieCulturdes Ackerswerth? Es wird nichtwiedas mehr
erzeugteKorn verkauft, sondernder Ackererhält es gewiß wieder.

Mehre meiner Herren College»haben meine Einrichtungbesehen,
die ihrige darnach angelegt und bedeutendenNutzendavon gezogen.
Doch gesteheichsehr gern, daß meine LehrmeisterdieseSache weit
mehrin's Feine ausgearbeitethatten, als ich. Zwar kamenauchviele
Landleute,die da scheuund dochnichtglauben, zu mir uud sagten:
Ja! wenn ichsolchenWiesenbodeuhabe, wie Sie, so braucheichnicht
zu berieseln; denn hier wächstes von selbst; worauf ichdenn ant-
wortete, sie möchtenbloß die Natur beobachten,undsiewürdenfinden,
daß beijedemBach oderFluß nur da alleindieWiesenfruchtbarsind,
wo das Wasserüberströmt. Ich sage überströmenund nicht über-
stauen. Wir bemerkenden Unterschiedhierin hauptsächlichan Flüs-
sen, derenangrenzendeWiesenoft eineViertel-Meilebreit, aber nur
da ergiebigsind, wo der ausgetreteneMuß über sie herströmt,weß-
halb die Biegungen,über welchedas Wasserin geraderRichtungweg-
läuft, sichso erstaunlichim Futterertrage auszeichnen,und ist auch
hierin die Ursachezu finden, warum bei Flüssen von gleichenGe-
wässerndochdie angränzendenWiesenverschiedensind. Könnten wir
in unseremVaterlande es möglichmachen,wenn es auchnur bei den
kleinstenFlüssengeschähe,daß das Flußbett, wo es nöthig, erweitert,
die großen Krümmungen durchstochenund im Sommer das Kraut
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ausgeschnittenwürde, umdie zerstörendenÜberschweinmungenbeinas-
senSommern zu verhüten und die Wiesentrockenzu legen; brächte
man alsdaun Schleusenan und berieseltedie angränzeudenungeheu-
renStreckenvon Wiesen: wievieleTausendFuder Heu könntenwohl
mehr gewonnenwerdendDenn es ist gewiß, daß mit den Strömen
eineMengeDungtheiledemMeere zugeführtwerden. Aberwo istdas
Mittel, die Kostenzu decken,und wie sind alle Köpfe in eins zu
bringen?!—Wir wollen uns für's Erste begnügen,nur die privativ
innehabendenBächeundWassergräbenzur VerbesserungunsererWie-
sen zu benutzen.Wie wenigaber bei der Separation unsererBauern-
dörser hierauf Rücksichtgenommen, haben mir nochkürzlichmehre
Beispielegezeigt,wo durchdie unglücklicheWuth, Allesmit Gräben
separireu zu wollen, der besteErtrag mehrer Wiesen verloren ge-
gangenjc.

Nächst dem verstorbenenPogge machte als praktischerRiese-
lnngsmeisterin MecklenburgHerr Schröder zu Kleesten,bei Klo-
ster Dobbertiu, sichfrüh um diesenwichtigenCulturzweigverdient.
Seine Überrieselungs- Anlagenzu Castorff, zu Vriggow, zu Kleinen
Bresen, zu Bietzen:c. und die von ihmin den VaterländischenAnna-
len niedergelegtenVorschriftenzur richtigenAnordnungähnlicherEin-
richtungenhaben auf die allgemeinereVerbreitungder Wässerungs-
knnstzu ihrer Zeit wohlthätig eingewirkt, wenngleichdas gegebene
Beispielnichtin dem Grade zur Nacheiferunganfeuerte, wie später
die in der Güstrower Gegend stattgefnndenengroßartigen Versuche,
da der Standpnnct der Landwirthschaftund der Geist unsererWissen-
schasteineso mächtigeVeränderungerfahren haben.

Pogge's obenangedeuteterBefürchtung,daß die mit der prak-
tischenAusübungdes Wässerungsgeschäftesverbundenenuuumgäng-
lichenUnbequemlichkeitender Verallgemcinungdesselbenstörendent-
gegentretenwürden, glaube»wir beider im GanzennochderbenEon-
stitution unsers Landbauersund dem ausgezeichnetenEnthusiasmus,
welchener gerade für das ausübende Gewerbein sichträgt, nicht
beipflichtenzn dürfen. Das Beschämendeeiner solchenUnterlassnngs-
sündeund wie keineandere wirtschaftlicheRücksichtdieselbemotivi-
ren könne,sprichtein eifrigervaterländischerWiesenwirth,Herr P e-
tersen zu Panzow, in einemVergleichder Wiesenarbeitenmit denen
der Ackcrbestellung,in treffendenWorten (mit denen angemessendie-
ser Paragraph zu schließenseynmag) aus, wenner sagt:

Sucht man im Frühjahre die Weizenpflanzenzuweilenauf gutem,
schweremBodenmit der Laterne, so muß sichder Mäher schonans den
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Rieselwicscnnach seiner Sense umsehen. Erholt sichnun das von«
Winter hart mitgenommeneKorn zwarwieder,so könnenDürre, Nässe,
Hagel oder RostnochAlles wiederverderben.Wie viel kostetes, um
ein Ackerstückmit Weizenzu bestellenoder ersturbar zu machen? ein
vier- bis sechsmaligesAckern,Eggen, Gräben zu ziehen, Rabatten
zu machen, mit Scarificator und Erstirpator zu pulverisireu, mit
Moder oder Mergel, gebranntem Thon, aus Frankreichgeholtem
kostspieligenGips, Knochenmehloder Salz, Düngepnlver und Dün-
ger zu verbessern?Obgleichsast alle Jahre in einer oder der andern
Kornart ein Mißwachs einfällt, so scheutman dennochdieseKosten
nicht, und dagegen liegen viele Lasten Aussaat groß des schönsten
Wiesengruudes, ohne daß die Cultur für sie etwas thut; laufen die
schönstenBächeungenutztvorüber, die vielleichtebensounerschöpfliche
Dungkraft als der Nil besitzen,und führendiesenmit Mühe auf die
Ackerflächenund Hügel gebrachten,dnrchden Regen abgeschwemmten
und den BächenzugeführtenDünger in entfernte Seen und Meere,
den sie den armen Wiesen und dadurchden Menschenwiedergeben
könnten. Die rationelle Wiesencultur ist dagegenso sicherund um
nichtskostspieliger,als jene Ackerbestellung.Der GrunddieserVer-
nachlässiguugliegt wohl mit darin, weil dieAnordnung der Wiesen-
arbeitenzur Zeit nochnichtdurchStellvertreter beschafftwerdenkann.
Es gibt nasse,kalte Füße, durchnäßteHaut, und schwacheNaturen
unterliegen leicht diesenBeschwerden.Aber sollteein früher Tod in
diesemBerufe wenigerbeneidenswerthseyu, als der so hochgepriesene
des Kriegers, wenn er bleibtin einer Schlacht, die geschlagenwird,
um ein sechsjährigesKind, ein Mädchen auf den Thron zu fetzen,
oder die heiligeInquisition aufrechtzu erhalten? Der frühe Tod des
RicselmeistersverbreitetWohlstandund befördertMenschenleben;da-
gegenvertilgt der Kriegerdasselbeund zerstörtdie Saaten des trau-
ernden Landmanns.

§. 94.
Nöthige Vorsicht bei der ersten Anlage. — Rücksicht

auf Quantität, Berechtigung und Qualität des
Wassers.

Bevor man, in der Absichteine Rieselnugs-Anlage zu machen,
Hand an die geringsteVorrichtungin dem zu benutzendenGewässer
und der auf solchesangewiesenenWiese legt, hat man das anznwen-
dendeWasserder allersorgsaltigstenPrüfung sowohlin Rücksichtauf
seinenZufluß, die darüber stattfindendenBerechtigungen,als auch
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seineQualität zu unterwerfen, wenn man nicht Zeit, Frieden und
Geld vergebenseinemschlechtberechnetenPlane opfern will.

In erstem Rücksichtmuß eine aufmerksamemehrjährigeBeobach-
tnng des Wasserlaufesin den verschiedenenJahreszeitenund das Ur-
theil glaubhafter, mit LocalkeuutuißausgerüsteterAugenzeugenent-
scheiden.Sowohl über die Quantität des Zulaufes als das damit zu
bewässerndeFlächenmaßhat man zwar mathematischeBestimmungen
versucht; es leuchtetaber leichtein, wie bodenlosund ungegründet
hypothetischeAnnahmendieser Art ausfallen müssen, und wie viel
sichererman gehenwird, wennman sichin Ermangelungdes eigenen
Prüfuugstactes über diesenGegenstandRaths bei einem Manne er-
holt, dessenVerhältnisseund Beruf eiu inwohnendespraktischesGe-
fühl, einendurchErfahrung erlangtenrichtigenBlickfür solcheSchäz-
znngenvoraussetzenlassen. Immer wird es Einem nichtso gut wer-
den, das ganzeJahr hindurcheinengleichmäßigengenügendenWasser-
Vorrath für seine Rieselungs-Anlagensichsichernzn können; jedoch
durch umsichtigeNachhülfedes Zuflußcanals und durch eine weise
Ökonomieder Wasserbenutzungläßt sichder-Vorrath häufigzu gro-
ßem Nutzen ergänzen. So verdient darauf aufmerksamgemachtzn
werden, daß oft der Zulauf aus einem See- oder Quell-Reviere
durcheinen gegebenenAbzugbeträchtlichvermeh^wird, indemder
stattfindendeGegendruckdes stehendenWassers nun aufhört und
bisherverstopfteunterirdische,höhergelegeneMagazineLuftund Frei-
heit bekommen.Es hat sichdiese,schonfrüher von Thaer angeführte
Beobachtungin unserer und der Praris norddeutscherRieselwirthe
mehrfachbewährt, wo Gewässer, die früher, als sie keinenAblauf
hatten, nur schwachsundirte Wasserbehälterschienen,nach stattge-
fnndener Ableitungauf Rieselwieseureiche, nie versiegendeVersor-
gungsbornewurden. Bei wirklicherKnappheit an Wasser muß die
wiederhohlteBenutzungdesselbenaushelfen; da wird man es dann so
viel möglichans der Höhe zu erhalten suchen,um keinenVortheil zu
vergeben.Stephens (in seinempraciical irriga(or) tadelt das Wie¬
derauffangendes Wassers,weildann nur die obereFlächeeinerWiese
gehörigbewässertwird, die untere aber beinaheganz leer ausgeht,
welchemÜbelstandeman nur dadurchbegegnenkann, daß man den
zn führendenCanal bis zur Mitte des Abhangesso fortführt, daß
jedeFurcheunmittelbarvon demselbengespeis'twird und nenes, nicht
schongebrauchtesWassererhält. Im Ganzen ist freilichdas Wasser,
welchesnach öfterer ununterbrochener BenutzungWirkung zeigt,
eineRarität.
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Allgemeine Berechnungenüber das nöthige Wasserquantum

sind, wennsiemit dem größten wissenschaftlichenScharfsinneentwor-

fen wurden, um so wenigervon praktischemWerthe, insoferndie Be-

schaffenheitdes zurieselndenBodensund der Bau derWiesendabeinicht

crfahruugsmäßigeBerücksichtigunggesundenhaben. So reicht,zufolge

der praktischenRegel des lüneburgischenLaudwirths, eine gewisse

Menge Wasser aus Sandboden nur etwa den dritten Theil so weit,

als auf lehmigemBoden;!ebensoist es Erfahrungssatz,daß man auf
*

ihren nachneuester,später zu erwähnenderArt angelegten Wiesen-

feldern ein Drittel mehr, als auf ebenerFläche desselbenBodens,

auf welchemdas Wasser langsamfortläuft, bewässernkann.

Vorsichtdes ersten Handelns ist besondersdein enthnsiasmirten

Rieseler zu empfehlen, wenn er mit brummbärtigeneigensinnigen

Nachbarn,namentlichmit Müllern, in Collisionengerathenkann; selbst

der tolerantesteFeldnachbarwird böseMiene zum, ihm vielleichtAn-

fangs aus Liebezum Gewerbe, bei dem Gränzsreuudeergötzenden

Spiele machen,wenndas zurückstauendeWasserauf seineRaps- und

Weizenfeldertritt, oderwenner dieBemerkungmacht,daß das Was-

ser, welcheser von demangränzendenintelligentenRieselmeistercm-

psängt, keinegleicheWirkung auf die Vegetation äußern will, viel-

mehr diesehäufig^durchden mitgeführtenSchlamm :c., erstickt.Das

Schlimmstebleibt immereinZankmit benachbartenMüllern, entweder

aus dem Grunde, daß man die Veranlassungzu starkerFluthung oder

die UrsacheentstandenenWassermangelsgeworden sey. Geht es in

solcherAngelegenheitzur Klage, so wird man, selbstin dem Falle,

daß diesethatsächlichvöllig unmotivirt wäre, an keinefür uns gün-

stigeAusgleichungdes Streitpnnctes denkenkönnen,da (wie Thaer

bereits vor einemViertel-Jahrhunderttreffendund für die jetzigeZeit

nochgleichpassendbemerkte)dieGerichtshöfesichan denBuchstabender

Privilegien und Recessehalten, welchein denZeiten der erstenCultur

zu sehr zumVortheil und zur Sicherungder Müller gegebenwurden.

Die Eigenschaft des Wassers ist der dritte, gleichunerläßlich

und hochwichtigeBeachtuugspunctbeidessenbeabsichtigterAnwendung.

Manches von dem, was §. 91 bei Gelegenheitder Untersuchungdes

für die ÜberstanunganzuwendendenWassersgesagtist, gilt auchhier.

Im Ganzenfühlt der praktischeRieselwirthimmermehr, daß es ihm

an einer notwendigen, wissenschaftlichenNorm beiBeurtheilung des

eigenthümlichenWerthesdes Riefelwassersgebricht.So wichtigdieChe-

miein neuererZeit auf vielfältigeGegenständederAgrikultureinwirkte,

so hat siedochnochnichtermittelt, welcheBestandtheiledes Wassers
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beut Graswuchs förderlichund als Gruudbedinguugeines üppigen
WachsthumsderGräser unterliegen;welcheBeimischungendagegendie-
semschädlich,ja tödtlichsind, und wie endlichdieseuachtheiligenEigen-
schaftengemildertund unwirksamgemachtwerdenkönnten. Die Em-
pirie hat in Folge langjähriger BeobachtungensichgewisseMerkmale
und Regeln entnommen;sie geräth aber, da sienur nachder äußern
Ansichtund nachdem sinnlichenEindruckegeht, häufig mit ihrem Ur-
theilein Couflict. So bemerktSteltzner*), daß man das Wasser
bis dahin im LüneburgischennachseinemabgesetztenSchlicktarirt habe.
Wenn solcherschwärzlich,auchduukelgrauist, so hält man das Was-
serfür besouderswirksam,undman preis't sichauchrechtglücklich,solch'
einKleinodzu besitzen.Gelberund weißlicherSchlickläßt auf Uuwirk-
famkeit, wo nichtgar auf Nachtheilschließen,indemdas Gras durch
Wasser, das dieseArt Rückstandläßt, weggebeiztwird. In unsern
Geestgegendenlassenjedochdie mehrstenBäche keinenSchlickzurück,
weßhalbmansolchedennochja nichtzurVerbesserungverschmähendarf.

Dem RieselmeisterbietensichhauptsächlichdreierleiWasserarten
dar, nämlicheinvon fremdartigenBeimischunge«fast freies oderauch
au solchenreichesWasser,dessenWirkungaus deuGraswuchsaberjenen
nicht entspricht, häufig— 0 ist; ein,wahre Düngersnbstanze
mitsichführendesGewässer; eine,durchdieihrbeigemengtenfremdarti-
gen Substanzen auf dieVegetationnachtheilig einwirkendeFluth.

Rücksichtlichdes Quellwassershegtman gewißnochallerhandun¬
begründeteVornrtheile, wenngleichim AllgemeinenseineAnwendung
wenigerwirksamund mit größererVorsichtverknüpftseynwird. Die
in der Regel nur unbedeutendenBeimengungenvon Metall-Oryden
und andern Salzen, welchesichim Gebirgswasserfinden, sindersah-
rungsmäßig dem Pflanzenwachsthum, wenn sie wirklichin größerer
Menge vorhandenund sichdemBodenmittheilen, mehr förderlichals
schädlich.ObenistschoneinBeispielvondemgünstigenErfolgederWas-
serungmit demsogenanntenharten Wasserangeführt.Herr v. Bön-
uinghausen bestätigtauch, daß die Wässerungmit hartem Wasser
im SiegeuschcuebenfallseinenlohnendenErfolg, wenn aucheinenge-
ringern als mit weichemWasser,habe**). Ebensodürfte es «ochsehr

*) Siehe Möglinlche Annalen der Landwirtschaft, Bd. 2g.
**) Man erkennt das weiche und harte Wasser am sicherstenund leichte-

sten durch gewöhnliche Seife, indem jenes damit vermischt oder als Seifenwasser
zugeschüttet eine gleichförmige trübe Flüssigkeit bildet, das harte Wasser aber,
wie geronnen, käsesörmige Flocken erzeugt, welcheihre Bildung der Kohlensäure
verdanken.
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problematischseyn,obvieleKalktheileenthaltendeQuellenein zur Rie-
selnngnichtgeschicktesWasser liefern. Man solltedieß kaum denken,
wennmau vonSteltzner hört, daß irgendwoeinaus einermitTropf-
steinreichlichangefülltenGrotte kommenderBachgleichzurWiesenwäs-
seruug benutztwird und daß man den vortheilhasten Einfluß dieser
auf die Vegetationder Gräser lediglichseinemvielenKalkgehaltezu-
schreibt.AuchbestätigtSteltzner's Beobachtung,daß an den Ufern
der kalkhaltigstenBäche ein ausgezeichnetüppiger Graswuchs Statt
findet,dieGrundlosigkeitdes Vornrtheilsder incrustireudenEigenschaft
diesesWassers. Wir sind sehr geneigt, der Ansichtjenes verehrten
Mannes beizupflichtend̂aß dienachtheiligenErfolge der Rieselungmit
Quellwasserin der RegelmehrseinereigenthümlicheuKälte, als schäd-
licheuBeimischungzuzuschreibensind. Gewiß ist sein Vorschlag, durch
längere LeitungoderAuffangung in großen, flachenBehältern dem
Quellwassereinenhöhern,mit der Temperatur der Gräser übereinstim-
mendernWärmegrad zu verschaffen,der BefolgungWerth*). Compa-
rative Versuchemit ganzfrischemund atmosphärischerwärmtemQuell-
Wasserkönntenüber die Richtigkeitjener Ansichtleichtentscheiden,und
wir forderndazudringendLeute,wieunfernPogge, Petersen und
ähnlichetüchtigeRieselwirtheauf. Bisher istuns nur Ein vergleichen-
der Versuchzur Ermittelungder verschiedenartigenWirkungvonQuell-
wasserund Bach-Ackerwasserin Mecklenburgbekanntgeworden. Er
fand zu Striesenow in den Jahren 1820 —1822 Statt. Da er einen

*) Schon der Commissar I. F. Meyer in seiner Preisschrift über Be-
wässerungs-Wiesen sagt: „Wenn das Quellwasser zu kalt aus der Erde kommt,
so dient es nicht gleich zur Bewässerung; nachdem es aber eine kurze Zeit zu
Tage geflossen oder in einer Art von Behälter angehalten gewesen ist, läßt es
sich schon zur Bewässerung gebrauchen. Warme Quellen haben daher, wenn sie
rein von mineralischen Theilen sind, einen Vorzug vor den kalten. Jene lösen
den Nahrungsstoff der Pflanzen besser auf als diese, und die Wärme befördert
die Fermentation, folglich das stärkere Wachsthum der Pflanzen."

Sprengel erklärt jetzt die abweichende Wirkung des frischen und eine Zeit
lang an der Luft geflossenen Wassers, wie folgt! Man behauptet wohl, daß
kaltes Quellwasser nicht zum Bewässern der Wiesen geeignet sey, allein diese
Ansicht ist irrig; denn Wa^er, was aus der Erde hervordringt, besitzt immer
eine Wärme von g —10 Grad 91., ist also nicht so kalt, daß es den Pflanzen
nachtheilig werden kann, da sonst das oft bei Weitem kältere Regenwasser dem-
selben gleichfalls schaden mußte. Der wahre Grund, weßhalb das kalte oder
frische Quellwasser den Pflanzen wohl schädlich wird, ist, daß es sehr oft koh-
lensaures Eilen- und Mangan-Orydul in Lösung hält, welcheKörper auf die Ve-
getation stets nachtheilig wirken, sichaber als Elsen- und Manganoxydhydrat aus-
scheiden, und folglich nun meßt mehr in die Pflanzen übergehen können, wenndas Wasser eine Zeit lang an der Luft fließt, oder, wenn man will, sicher-
wärmt. ' 1 '
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Beitrag zur Beantwortung der uns interessirendenFrage auf Moor-
wiesen liefert, mag er hier folgen.

§. 95.
Vergleichender Wiesenberieselungs-Versuch mit

Quell- und Feldwasser zu Striesenow.
Seine Darstellung lautet:

Wie wirktedie Berieselungvon Quellwasserund Bach-Ackerwasser
A. in demBerieselungs-Jahre von 1820—1821?
B. in demfolgenden,sehrvon jenemhinsichtlichder Witterung ver¬

schiedenen,von 1821—1822, auf gewisseMoorwicsen(brenn-
bare) ohneerdigeBeimischung?

Versuche »6 A.

Ein Theil einer seit zweiJahren berieselten, vor dem AbHange
eines QuellhügelsgelegenenMoorwiese,ohnemerklicheerdigeBeimi-
schungoder eine Überlageder Art, mit etwas Gefälle, das von der
Quelle der Höhe und dem vorbeifließendenWasserdes Berieselungs-
grabens durcheine drei Fuß tiefeRinne getrenntund so trockenge-
legt war, daß wederPferde nochWagen tiefe Spuren darin hinter-
ließen, bildetedrei gleicheAbtheilungen,als:

Nr. 1. SQ. Ruthen, welchein der besagten Zeit mit etwas
Wasser einer höher liegendenQuellemittelsteinerüberdieGru-
ben führendenhölzernenLeitung,

Nr. 2. 9 Q. Ruthen, welchegar nicht,
Nr. 3. 9 Q. Ruthen, welchemit etwas mehr Bach- und Feld-

wasseraus demangranzendenBerieselungsgrabengleichfallsauf
vorbeschriebeneArt bewässertwurden.

Bemerkungen ad A.

Die Berieselungbegann im Anfangedes Novembers und endete
im April, wurde aber des ungemeinstrengenWinters wegen,der
schonim Novemberin dieserWiese Frost erzeugte,der sichfortwäh-
rend bis zumMai erhielt, sehr oft unterbrochen.

Erfolg »6 A.

Zur^Vormahdschienendie Gräser auf allen Stückensaures Wie-
sengras, auf Nr. 1 und 3 (den berieselten)dünnes, zur Nachmahd
verschieden,nämlich bei 1 und 3 mit Fiorin, bei 2 mit Klee ver-
mengt zu seyn.
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Anfangs Juli gab die Vormahd von
Nr. 1. 16 Pf., Nr. 2. 27'/-Pf-, Nr. 3. 19'/, Pf. Hcu

und EndeSeptembersdie Nachmahdvon
Nr. 1. 25 Pf., Nr. 2. 23 Pf., Nr. 3. 25 Pf. Hcu

Nr. 1. 41 Pf., Nr. 2. 50'/- Pf-, Nr. 3. 44'/* Pf. Hcu als
Totalertrag.

Versuche ad B.

Auf den unter A. fchouhinlänglichbeschriebenenFlächen wurden
die Versuche,wie eS dort geschehen,im Berieselungsjahrevon 1821
auf 1822 vorgenommen.

Bemerkungen »6 B.

Die im NovemberbegonneneBerieselungwurde fast gar nicht
während ihrer ganzenDauer bis Ende April gestört. Vom Froste
blicb die Wiesefrei und fast im fortwährendenGrünen. Fiorin war
zur Vormahd und Nachmahd, besondersauf den VerieselmigSstellen
vorhanden.

Erfolg ad B.

Den 7. Juni gab die Vormahdvon
Nr. 1. 31 Pf., Nr. 2. 16 Pf., Nr. 3. 52 Pf. Hcu

und dcn 28. Augustdie Nachmahdvon
Nr. 1. 53 Pf., Nr. 2. 49 Pf., Nr. 3. 84 Pf. Heu

Nr. 1. 84 Pf., Nr. 2. 65 Pf., Nr. 3. 136 Pf. Heu als
Totalertrag.

Antwort »6 A. und B.

Die Berieselungschadeteetwas im Jahre 1820 auf 1821 sie
nutztesehrviel im Jahre 1821 auf 1822.

Nächste Folgerungen hieraus.

Setzt man nun die Wittcruug des Jahres 1820 auf 1821 als
das Extrem einer der Berieselungungünstigenund die des JahreS
1821 auf 1822 als das Extrem einerder Berieselunggünstigen,so
wird nachangestellterVergleichuug,zufolgeobigerVersuche,sichfin-
dcn, daß

1. unter jenen Verhältnissenein beträchtlicherVortheil von der
Berieselungim Durchschnitteder Jahre zuerwarten,

2. aber einegrößereWirkungvomVach-Ackcrwasscr,als vondem
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durchMoorgrund emporsteigendenQuellwasserwahrscheinlichzu Hof-
fen sey.

Z. 96.
Fortgesetzte Bemerkungen über die Eigenschaften

des Rieselwassers.
Eine merkwürdigeErscheinungist es, daß von fixenBeimengun-

gen fast freies, diesedazu nichtabscheidendesWasser, wenn es zur
Rieselungbenutztwird, auf demzuerst überströmtenWicsenfeldeauf-
fallend bessereWirkung, als auf demzunächstdamit berieseltenBeete
äußert; daß, wenn einmalbenutztesRieselwasserdieserArt aber vor
dem wiederholtenGebraucheeine Zeit lang wiederfrei fortfließt, der
erste ungeschwächteErfolg der Rieselung auf das Graswachsthum
sichwieder herstellt.Diese vielfachgemachteBeobachtungist eine uu-
schätzbareRichtschnurfür solcheRieselwirthe,welcheMangel an Zu-
fluß zwiugt, eine strengeWasserökonomiezu halten. Sie beweist zu-
gleich,daß die Wirkungdes Wassersauf die Vegetationgewissen,noch
uns unbekanntenGesetzen,die nichtin seinenchemischenVerhältnissen
begründetsind, unterliegt. Es ist eineinteressanteAufgabeder Natur-
Wissenschaft,diesezuerforschen.Herr S teltzner war unsers Wissens
der Erste, welcherdarauf hindeutete.Was bringt — sagt er in sei-
ner mehrangeführtenAbhandlung— die sehroft bewundernswürdigen
Wirkungenvon solchemWasserhervor, das nur ganz wenig fremd-
artige Beimischungen*)und nochdazu von solcherArt hat, daß sie
nur auf chemischemWege trennbar sind? — Wollte man annehmen,
daß hier lediglichdie Wirkungen aus demgrößern, den Gräsern so
besondersnöthigenFeuchtigkeitsgradehervorgingen, welcherin dem
Boden erhalten wird, so müßtedie Wirkungdes Wassersauf glei-
chemBoden sichgleichbleiben, es möchteunmittelbarhintereinander
über nochso viele Wiesen geleitet werden. Dieß ist aber nur höchst
seltender Fall, und die gewöhnlicheVerminderungder Wirkungdes
Wassers ist um so merklicher,je kleiner dessenMenge ist, je mehr
es beider Bewässerungvertheiltwerdenmuß**). In den kleinenBä-
chender lüneburgischen,bremeuschenund anderer Sandgegendendes

*) In der Natur findet sich das Waffer nie völlig rein; außer den bei-
gemengten Gasarten enthält es häusig etwas Erde und Salze und hier und
da sind ihm auch organische Stoffe beigemengt; enthält ein Wasser nur we-
nig erdige Salze, so nennt man es im gemeinen Leben weich; enthält es de-
ren mehre, so nennt man es hart.

**) In den Wiesen der Amtsvogtei Fallingbostel wird ein Bach auf ei-
ner Länge von 10 Meilen zehnmal gebraucht und wieder gebraucht, und
äußert das letzte Mal keine schlechtereWirkung, als bei dem ersten.
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aufgeschwemmtenLandes ist wenigBeimischungzu erwarten, und de-
stoweniger, je kürzerihr Lauf ist und je unwirthbarerdie Gegenden
sind, die siedurchlaufe«.Ihre Wirkungenmüßtenalso beim ununter-
brechenerneuertenGebrauchesichentweder gleichbleiben, oder sind

die darin enthaltenenBeimischungenauf den erstenBerührnngspunc-

ten abgesetzt,so müßtendie Wirkungennichtwiederzunehmen,wenn

das Wassernur kurzeStreckendurchlaufenhat, ohneerneuertenZu-

fluß zu erhalten. Da man aber sehrhäufigwahrnimmt,daß das Was-

ser, wenn es nur einenRaum von 7, 8 oder 9 Fuß im Grasboden

zurückgelegthat, dann in den Eutwässeruugsgräbchenab- und auf ein

darunter gelegenesWiesenfeldgeleitetwird, die Wirkungenauf die-

femschonnichtso groß als auf dem ersten, und beimdritten unmittel-

bar folgenden— jedochmichnicht längern Gebrauche— nochgerin¬

ger ist; daß aber die Wirkung wiederzunimmt,wenndas Wasseranch

nur 5—10 Minuten weit in offenenGräben fortfließt: so muß man
annehmen, daß das Wasser auf feinemLaufe viele Stoffe aus der

Luft schnellabsorbirt*), dieihm auchsehrschnellbeimÜberlaufenüber

den Grasboden entzogenwerden. Man nimmt diesenab- und zuneh-

mendenStoff für Sauerstoff an, und er kann auch wohl nichtsan-
deres seyn. Es drängen sichaber hierbeidie Fragen auf: Ist diecon-
stante Bildung des Wassers von einemAntheileSauerstoff und zwei
AntheilenWasserstoffgeeignet, nocheinenÜberschußdes erster»auf¬
zunehmen? oder ist es möglich, daß dieserconstantenMischung
auf dem mechanischenWege durch das Überlaufe»über den Gras-
bodenein Theil des einenGrundstoffesauf kurzeZeit entzogenwerden
könne, der sichjedochaus der Luft bald wiederersetzt?oder sindes
lediglichdieverschiedenenGasarten, diedas WassernachSaussure's,

*) Nach Saussure absorbiren IVO Theile Wasser dem Volumen nach
bei 14,4° R,

4,2 Stickgas 106,0 kohlensaures Gas,
4,6 Wasserstoffgas .... 253,0 Schwefelwasserstoffgas,
6,5 Sauerstoffgas..... 487,8 schwefeligsaures Gas.

Bei Verminderung der Temperatur und vermehrtem Druck der Lust ist
das Wasser im Stande, mehr Luft aufzunehmen.

**) Einige Zeit der freien Lust ausgesetztes Wasser enthält immer eine
gewisse Menge sauerstoffreichere Lust; v, Humboldt und"Ga y - L u ssa c
fanden in lange zuvor unbenutzt der Atmosphäre ausgesetzten 100 Maß

destillirtem Wasser ....... 32,8 Sauerstoffgas,
Regenwasser ......... 31,0 —

Schneewasser 28,7 —
Seinewasser 28,3—81,9 —

Wasser, das in der Erde mit Stoffen in Berührung tritt, die zum Sauer-
stoff Anziehung besitzen, ist veränderlicher in seinem Luftgehalt.
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v. Humboldt's und Gay - Lnssac's Untersuchungenabsorbirt,
und können ihm solchedurch die Berührung mit Gräsern wieder eut-
zogen werden?

Ohne zu wissen, wie sichoben angeführte Erscheinungerklären
lasse,so hat sie dochden LüneburgerLandwirthenden Fingerzeig gege-
bei,, den Gebrauchdes Wassers demgemäßeinzurichten,und man ver-
meidetes demnach,so viel als nur immer möglichist, das Wasser, wel-
ches einmal gewässerthat, sogleichauf ein anderes Wiesenfeld laufen
zn lassen. Man bewässertdann lieber erst die entferntem Theile und
wechseltmit nahen und fernen stets ab. Jener Erfahrungssatz ist auf
ihren gebauten Wässerungswiesenein Gruud der schmalen, gewölb-
ten Beete, weil auf selbigendas Wasser nur ganz kurzeZeit verwei-
leu und man es im folgenden freien Laufe destoeher wieder erfrischt
benutzenkann. Stets wieder erfrischtesWasser ist die Achse,um die
sichdie verbesserteLüneburgerBewässerungdreht.

Häufig wird sichdem Riefeler ein Gewässer zn Gebote stellen,
welches, seinem Ursprünge, Laufe und den auf diesembethä^genden
Wirkungennach,einen Reichthuman düngendenund fruchtbar machen-
den Substanzen verheißt. Dessenungeachteterheischtdie Vorsicht, den
Werth solchenWassers erst im Kleinen zu prüfen, bevor man sichzu
einer kostspieligenBenutzungsanlage entschließt.Das dungreichsteWas-
ser verliert in der Regel, wenn es wiederholt zur Wässerung äuge-
wandt wird, am frühestenfeinekräftige Wirkung, indemseineNeimen-
gnngen sichmechanischso viel leichtervon ihm trennen. Man lege da-
her an dem settestenWasser nicht den sich von der Wiesenflur des
Gränznachbars geholten Maßstab an, wenn inzwischenkein kräftiger
Zufluß den dort stattgefundenenAbsatzersetzthat; und selbstdie mit
düngenden AbflüssenungeschmälertgeschwängerteFlnth kann häufig
einen,diesemGehalte entschiedenwidersprechendenErfolg äußern, wenn
sichderselbenunter Weges Wasser aus Torfmooren und Brüchen, das
seiner Säure halber Gift für die Vegetation ist, beimengte.In Hol-
steinund Mecklenburg,wo unsere Wieseuthäler fast allenthalben von
Torfmooren und Bruchwaldnngen durchschnittenwerden, haben wir
auf diesen Umstand viel sorgfältiger als bisher zu achten. Es ist so
viel über die Unwirksamkeitder Rieseluug geredet und geschrieben,
aber es sind bei Erzählung der ungünstig resultirten Versucheso sel¬
ten alle mitwirkendeNebenumständeangegeben. Wir zweifelndurch-
aus nicht, daß ein Hauptgrund des Mißglückensin der fahrlässigen
Untersuchungdes angewandten Wassers beruht. Das schädlicheMoor-
wasser ist in der Ebene der Peiniger des Rieselers; im Gebirge sind

Lengerke's Wiesenbau. l 4
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cd desto häufiger die mit giftigen Fabrikabfällen geschwängertenFlu-

then, deren Einwirkung die nachtheiligstenVegetationsstörungenver-

anlaßt. Belehrend spricht stch auch in dieser Rücksichtder treffliche

Steltzuer über die Vergewisserungder Wirkungen, welcheman von

dem disponiblen Wasser zu erwarten hat, aus. Diese Vorsicht—sagt

er übereinstimmendmit unserer obigen Regel — ist auch dann nicht

zu versäumen, wenn das Wasser auch bereits mit gutem Erfolge be-

nutzt worden, aber seitdemZuflüssebekommenhat, durch welche nicht

seltendie Beschaffenheitdesselbenverändert wird. Unter mehren mir

bekannten Beispielen dieser Art führe ich nur das des Seeveflusses

au, der sichbei Harburg in die Elbe ergießt. Ungefähr 1'/,—2 Stun¬

den weit unterhalb seines aus Saudhügeln erfolgenden Ursprungs,

wozu sichdann noch einige kleine Moorbäche gesellt haben, wird er

zur Bewässerung— ganz besonders bei Jesteburg, Lohof:c. — be¬

nutzt, lind äußert auf den Graswuchs außerordentlichgute Wirkung.

Weiter abwärts, z. B. bei Horst, hat mau eine Bewässeruugs-Au-

läge mit bedeutendenKosten, jedochleider ganz vergeblichgemacht,

weil das Wasser sichnicht nur unwirksam, sondern sogar nachtheilig

zeigt, welchesnicht anders zu erklären steht, als daß einigeZuflüsse,

welchedie Seeve zwischenLohof und Horst aus Torfmooren erhält,

schädlicheBeimischungenhaben müssen.Dagegen ist ebendieß Wasser,
nachdemdie Seeve noch eine Stunde weiter geflossen, wieder sehr
wohlthätig für den Graswuchs.

In den norddeutschenSand - Ebenen ist besonders auf das aus
den daselbsthäufiger als im übrigen Deutschland vorhandenen Torf-
mooren kommendeWasser Aufmerksamkeitzu richten, weil die darin
vorhandenen, im Wasser auflöslichen,mitunter schädlichenSubstanzen
mannichfaltigersind, als man gemeiniglichglaubt. In der Nähe mei-
nes Wohnorts kann ich in geringer Entfernung voneinander Torf-
moore nachweisen,die theils sehr reinen Torf tiefem, theils so schwe-
fel-, auch phosphorhaltig sind, daß der daraus gegrabene Torf zur
Herd- und Ofenfenerung gar nicht zu benutzensteht, andere aber
wieder so eisenhaltigsind, daß die daraus erfolgende Aschevon den
Landleuten als rothe Farbe zum Anstreichenihrer Gerätschaften be¬
nutzt und dieseArt Torf oft nur dieser Benutzung halber auf offe-
nem Felde verbrannt wird. Das aus derartigen Torfmooren abflie-
ßende Wasser möchteohne vorhergegangenenlangen und dadurch rei-
uigenden Fluß wohl um so weniger der Vegetation förderlich seyn,
je widerwärtiger die noch darin vorkommendenSäuren sind. Dage-
gen kann das Wasser aus vielen, ja aus den mehrsten Torfmooren,
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insofern sic nur nicht zu den angeführten Arten gehören, als frucht-
bar angenommenwerden.

Gewässer, die bei gewissenFabriken benutztwerden, können auch
wohl mit schädlichenAbfällen geschwängertseyn, die sie wenigstens
für eine Zeit lang zur Bewässerung untauglich machen. Das größte
BeispieldieserArt sehenwir in unserem Landean dem ziemlichbedeu-
tenden Flusse, die Innerste genannt, welcherauf dem Harze, in der
Gegend von der Bergstadt Clausthal, entspringt und sichnacheinem
sehr gekrümmten Laufe von etwa 22 Stunden Länge, auf dem er
das Hildesheimischedurchströmt,i1/2 Stunden weit oberhalbHannover
in den Leineflußergießt. Er wird auf dem Harze zum Betriebe vieler
Poch- uud Hüttenwerke, auchzugleichdazu benutzt, die bei den erster»
in Masse vorkommendenGebirgsarten, mit denen die brauchbaren
Metalle verbunden sind, die mit diesen durch Pochen in einen gröbli-
chenSand verwandelt werden, nachdemdie Metalltheile davon ab-
geschwemmtworden, durch sein raschesHerabstürzenvon dem Harz-
gebirge mit wegzuschaffen.Dieser Sand — in der Bergmannssprache
»Aster« genannt — wirkt auf das animalische,wie auch auf jedes
Pflanzenlebennachtheilig,dergestalt, daß, wenn er nur in ganz gerin-
ger Menge über Grasboden sichverbreitet, die Vegetation der Gräser
kümmerlich,bei größerer Menge aber, so daß der Boden gänzlichbe-
decktist, gar zerstört wird, auch der totalen Sterilität des San-
des und seiner unmerklichenVerwitterungsfähigkeit wegen in vielen
Jahren nicht wiederkehrt.Ungeachtetder Fluß durch den Zutritt von
einigen 70 Bächen ziemlichbedeutendwird, so daß sein Flußbett von
sechsFuß Breite und zwei Fuß Tiefe in der Gegend von Clausthal
bis zu 70 Fuß Breite und 12 Fuß Tiefe zunimmt, und ungeachtetdas
Gefälle unterhalb der Harzgebirgeimmer geringer wird, so wird durch
den Druck des Harzwassers der Pochsand dennochdergestalt fortge-
trieben, daß die Innerste bis nahe an ihrer Ausmündung davon ge-
trübt ist. Der nachtheiligeEinfluß dieses Sandes auf DieVegetation
in dem angeführtenMaße ist jedochnur so weit von obenherab erheb-
lich,als der Innerste der Zufluß der aus dem flachenLande kommen-
den Bächefehlt*).

*) Der Schaden, den der Innerste-Fluß durch seine versandenden Ueber-
schwemmungen anrichtet, hat Veranlassung zu einer von der königl. Socie-
tat der Wissenschaften z» Göttingen aufgegebenen Preisfrage gegeben, welche
die von dem Phyfiographen des Königreichs Hannover, Hrn. Oekonomierath
Dr. Meyer zu Göttingen, in zwei Bänden, Göltingen 1322, abgefaßte Preis-
schrift in's Leben gerufen hat, welche als eine Anlage zur Flora Hanno-
verana dargestellt ist. S. Göttinger Gelehrte Anzeigen, St. 56, 1821.

14*
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Das Urlhcil, welchesder verstorbeneRicsclmcisterPogge aus

seiner bisherigen Erfahrung über den verschiede,artigen Werth des

Wassers zumWässern fällte, entsprichtim Allgemeinenganz dem oben

Gesagten. Je höher, bergiger und lehmiger die umliegendeGegend,

je größer die darin herrschendeCultur, destobesserwird das Wasser,

desto mehr Dnngtheile führt es bei dem sehr starkenGefälle mit sich.
Ganz vorzüglichist das unmittelbar dieDörfer passirende. Quellwas-

ser hat Pogge nie allein aus Wiesen leiten können, sondern es wurde

immer mit anderem vermischt; seiner Meinung nach müßte es ver-

möge seines Kalkgehaltes Vortheil bringen. Auf einem Gute hat er

aber einenBach, der ziemlichviel Wasser gibt, welchesin Brüchenund

Waldungen entspringt, eine schlechte,sandige Gegend passirt und den

damit berieseltenWiesen fast gar nichts nützt. (Siehe Meckl.Annalen,
XIX. Jahrg., S. 164.)

Bei Rekapitulation unserer etwas weitschweifigenAuseinander-

setznngdessen,was hinsichtlichder Benutzung des Wassers zum Rie-

feilt zu beobachtenist, ergebensichfolgendeHauptregeln:
1. Die Quantität des bedürftigenWassers kann mit Sicherheit nicht

auf mathematischemWege ermittelt werden. Locale Erfahrungen

über den Zulauf, die Beschaffenheitdes Wiesenbodens, der Bau
der Wiese liefern die Norm.

2. Der Abzugdes Zusührungsbehälters wird häufig dessenWasser-
haltigkeitverstärken.

3. Wiederholter Gebrauch des Rieselwassers, ohne dasselbe vorher
wieder seinemfreien Laufe zu überlassen, ist in den meistenFäl-
len zu widerrathen.

4. Zu erwartende Collisionenmit Müllern machen vorläufig Riese-
lungs- Einrichtungenunstatthaft.

5. Tic Chemie muß Leiter bei Beurtheilung des eigenthümlichen
Warthes der anzuwendendenGewässer seyn, wenn sie uns gleich
das Wie der Wirkungsart nichtimmer wird definiren können.

6. Auch von mechanischabscheidbarenBeimengungen ganz reines
Wasser ist zur Rieselungzweckmäßigund vortheilhaft.

7. Quellwasser wirkt hauptsächlichnur nachtheiligwegen des zwi-
schenihm und der Vegetation herrschendenMißverhältnisses der
Temperatur.

8. Wahrscheinlichist das vielen Kalksinter absetzendeQuellwasser
dem Graswuchse sehr förderlich.

9. An Salzen reiches Wasser ist nicht zur Rieselung ungeschickt,
wenn es »nr zweckmäßig angewandt wird.
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10. Das an sichso viel fruchtbarere, an organischenStoffen reiche

Ackerwasscrverliert seine Wirkung früher.
11. Moor- und Bruchwasserist, seiner Säure wegen, Gift für die

Vegetation.
12. Ebenso gewissesFabriksgewässer. Ein Wink also, für die Ablei-

tung und Ausscheidungdieservon unsern Rieselungsbächennach
MöglichkeitSorge zu tragen.

§. 97.

Eigen schast des Bodens. — Rieselungs - Versuche zu
Strieseuow auf bekarrten und unbekarrten Moor-

wiesen.

Im Ganzen gilt hier ziemlichdas bei Gelegenheit der Stauwie-
sen Gesagte. Bei Rieselwiesenspielt dieErdmischungeineminderwich-
tige Rolle, als der Untergrund und das Wasser. Einen Beweis dafür
liefern Wiesen mit loser, sandiger, steinreicherKrume, welche, mag
die Narbe noch so dünn, das ursprüngliche Gras noch so mäßiger
Qualität seyn, nach der Wässerung gerade die früheste und üppigste
Vegetation ergeben, sofern diesenur mit vielem und gutem Wasser
iu jeder beliebigenZeit Statt finden kann und der Untergrund von
der Beschaffenheitist, daß er viel Wasser verschluckt.Thoubodm
qnalificirt sich jedenfalls zu einer erfolgreichen Wässerung viel we-
niger, als der loseSandboden. Desto höher, unter Umständenoft am
höchsten,macht sichdie Wässerung auf Kalkländern bezahlt, welche
so viel Wasser vertragen und unter allen Bodenarten die intensiv-
reichsteProduction liefern. Torfhaltige Wiesen können mit Vortheil
überströmt werden, wenn ihre abhängige Lage ein rechtraschesÜber-
strömen des Wassers gestattet und ihr Grund bereits von der Natur
einen gewissenGrad der Entsäuerung erhalten hat. Bekarrte Wiesen
müssen aber mit Vorsichtberieselt werden, wenn ihre Narbe nicht
schongenügendeDichtigkeitund Consistenzbesitztnnd der mit ringe-
säete Klee von Gräsern verdrängt ist; im entgegengesetztenFalle aber
zeigtdie Rieselung sichhier vortheilhafter, als auf unbekarrten Plä-
nen. Zu Striesenow sind in dieser Rücksichtvor längerer Zeit inter-
essanteVersucheangestelltworden, welchezur Bestätigung des Obigen
hier folgen mögen.

Die aufgegebeneFrage lautete:
Wo zeigt gegebenes BerieselungS-wasserdie größte Wirksamkeit,

angewandt
A. aus Moorwiesen ohne erdige Beimischung?
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B. auf eben diese, wenn sie eine mit Fiorin bestandene, künstlich

aber schon durch die Natur geschaffeneÜbertage von Erde be-

sitzen? oder
C. wenn dieseErdüberlage nicht ausschließlichmit Fiorin, sondern

mehr mit rothem Klee bestanden?

Versuche.

Hierzu wählte man eine nahe, an einemBerieselungsgraben liegen-

de, Gefälle habende, gehörig entwässerteMoorwiese, die zum Theil

mit Erde bekarrt, zum Theil nicht mit Erde übergefahren war; aus

dieser Fläche bildete man 6 Kavele, als:

Ad A.

Nr. 1. 8 Ü. Ruthen, nicht bekarrt, welchemit Bachwasser vom

November 1821 bis Ende April 1822 nachhaltig berie¬

selt ward.
Nr. 2. 8 Q. Ruthen, nicht bekarrt, welchenichtberieselt ward.

Ad B.

Nr. 3. 8 Q. Ruthen, gränzend au Nr. 2, welchevor zwei Iah-

ren mit 60 bis 70 Cubikfuß Erde pr. Q. Ruthe bekarrt,

nur mit Fiorin bestandenwar, von einer der bei Nr. 1
angewandten gleichenWassermasseberieselt.

Nr. 4. 8 Q. Ruthen von derselbenBeschaffenheit,welchewährend
jener Zeit nicht berieselt ward.

Ad C.

Nr. 5. 8 Q. Ruthen, gränzend an Nr. 4, ebenso bekarrt, aber

mit rothem Klee bestanden, welchegleichfallsberieselt.

Nr. 6. 8 Q. Ruthen, von gleicherBeschaffenheit,welchewährend
jener Zeit nicht berieseltward.

Bemerkungen ad A, B, C.

Die Vegetation blieb während der ganzen Winterszeit auf allen

Stellen in Thätigkeit; besonders zeichnetensichNr. 3, 6 und 1 dnrch

frischesGrün aus. Im Frühjahre nnd später, durch beide Schnitte,
versprach B viel, C etwas weniger, A nochweniger.

Von A war Nr. 1 am besten,

rt B rr „ 3 „ „

n C „ ,, t) ,, „

weil auf Nr. 5 viel Klee durch die Berieselung vernichtet und noch
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nicht vollständig mit Fiorin, welches sich von selbst erzeugte, er-
setztwar.

Den Tag vor dem Mähen des ersten
'Schnittes

hatte man die
Stücke genau beobachtet,ebensoden Tag vor dem Mähen des zwei-
ten. Letztereswar stärker ans allen Stücken als ersteres. Durch ein
unangenehmes Versehen wurde das Wägen des mit Sorgfalt allein
geworbenen Heues jeder Abtheilungin beidenSchnitten vereitelt, und
man mußte sichnur mit dem durch bloße Anschauung Gewonnenen
begnügen, welchesfolgendes Verhältniß im Futtergewichts - Durch-
schnittefür beide Schnitte angab, als: für Nr. 1 — 2, Nr. 2=1,
Nr. 3 = 4V2, Nr. 4 = 3, Nr. 5 = iy2, Nr. 6 = 3. Nimmt man
das ungefähre Resultat derselbenAnschauungals richtig und für an-
dere Fälle bestimmendan, so sagt

die Antwort:

1. »Die größte Berieselungskraft äußert gegebenesWasser auf fol-
cheWiesen, die eine mit Fiorin bezogeneErdüberlage besitzen«;

2. »die Berieselung verdrängt den rothen Klee von einer solchen
Erdwiese, und ersetztihn von selbstnachund nachdurchFiorin.«

§. 98.
Eigenschaft der Lage. — Vorzüge einer gewissen Ab-

hängigkeit. — Ebnung tc.

»Je mulliger«*) —sagt ein alter praktischerRieselmeisterin Meck-
lenburg — »eineWiese ist, oder je mehr Gefälle solchehat, desto bes-
ser rentirt eine Rieselei. Ist aber wenig Gefälle vorhanden, oder die
Wiese liegt fast horizontal, so ist der Nutzender Berieselung in eben
dem Verhältnisseauch geringer.« Der selige Domänenrath Pogge
bestätigtdiesesUrtheil durchaus. Es ist ein Unglück,äußerte er, wenn
eineWiese keineabhängige Lage hat; denn wenn siemichnochso trot¬
ten gelegt wird, thnt die Berieselung dochwenig Nutzen. Ich erkläre
mir die Sache folgendermaßen: Auf einer Wiese, die eine abhängige
Lage hat, rauschtdas Wasser mit Schnelligkeit; es kommenalle Theile
desselbenmit der Wiesennarbe in Berührung, und könnendie fruchte

Das Erdreich ist mullig, sagt man, wenn man den weichen, lockern
Zustand desselben andeuten will, z. B. Auskehricht, Torfasche oc.i hat also

| eine andere Bedeutung als boll. Der Acker ist boll, sagt man, wenn
die Oberfläche so locker ist, daß sich zwischen derselben und dem Untergründe
gleichsam ein Luftbehältniß befindet, so daß man mit jedem Fußtritt durch-
tritt, welches nicht der Fall ist, wenn der Acker bloß mullig ist.
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baren hierin abreiben, was der Augenscheinauch bestätigt. Bei einer

Wiese aber, die kein Gefälle hat, verhält es sich ganz anders. Das
Wasser schleichtnur langsam über siehin; es kann, wenn ich michso
ausdrückendars, sichnicht mit solcherKraft auf ihr fortwälzen. Ur-
ten auf der Grasnarbe kommt es gar nicht in Bewegung, sondern

bloß das Überstehendewird von dem hinzukommendenWasser weg-
geschoben,ohne daß es mit der Grasnarbe zur Berührung und zur
Absetzungseiner Dungtheile gelangt.

Der alte Herr trifft den Nagel wohl wieder auf den Kopf. Ge¬
wiß kann bei dem langsamen Übergleitendes Wassers sichauch leicht
eine nachtheiligeGährung im Boden erzeugen. Die im Wasser ent-
haltenen Gase setzensichjedenfalls auchminder ab, da sie mit den er-
digen Stoffen in geringere Berührung kommen.Der erfahrene Riesel-
meister weiß, daß die Wirkung des Wassers sichnnr in der Breite
von 2, höchstens272 Ruthen erstreckt.Im Lüneburgischenverwirft man
jetzt bei neuen Anlagen durchaus die früher beliebte ebene Lage mit
geringer Abdachung.Die breiten Beete verschwinden,wo irgend mög-
lich. Es ist in solchen, wenn großer Wasserreichthumricht einen be-
ständigenraschen Nachschubgestattete, stellenweisedurch den zu lan-
gen Aufenthalt des Wassers Stagnation entstanden; es haben sich
Moose, Sumpfgewächseerzeugt, und der früher so hohe Ertrag der
kostbarstenAnlagen ist immer mehr zurückgesunken.

So sehr denn nun aucheine ganz horizontaleLage der Rieselwie-
sen zu vermeiden seyn wird, so ist doch auf der andern Seite eine
allzu scharfe steile Abdachung nicht minder zu widerratheu, weil
auch in diesemFalle das Wasser seineerdigenund düngendenSnbstan-
zennicht gehörig absetzenkann, vielmehr die oberefruchtbare Erddecke
dadurch ausgewaschenwird und der reißende Strom Rinnen in die
Narbe reißt.

Eine vollkommeneEbnung des Ricselterrains ist zu einer voll-
kommenen Anlage conditio siue qua nou; denn darin bestehtjage-
rade das Höchsteder Rieselkunst, das Wasser allenthalben auf die
leichtesteund einfachsteWeise und durchaus gleichmäßighin zu verbrei-
ten, was, wenn ein Thcil der Wiese unter, der andere über dem
Stauspiegel, hier ein Hügelchen, dort eine kleine Sinke liegt, natür-
lichsehr schwierigwird. Von den Behufs dieser Ebnung vorzunehmen-
den Erdarbeiten ist früher (siehe §. 54) schondie Rede gewesen, auch
nachgewiesen,aus welchenGründen häufig das übrigens dazu so ge¬
eigneteAbschwemmen nicht praktikabelseyn dürfte. Da in der Re-
gel das zu ebnendeTerrain mehr schmalals breit seyn wird i--ib das
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Material allenthalben bequemzur Hand liegt, so werden Handarbei-
ter und Schiebkarren die Arbeit immer am bequemstenund wohlfeil-
sten verrichten. Angenommenselbst, daß durchschnittlicheine fußtiefe
Erhöhung und Erniedrigung Statt fände, so müßte der Morgen doch
nicht über 40 Rthlr. preuß. Cour, zu stehenkommen.Selten werden
aber Fälle eintreten, worin so bedeutenderKostenauswandnöthig und
mit dem künftigen Nutzen in gerechte Übereinstimmungzu bringen
seyn möchte.

Zu den vorläufigen Berechnungendes Rieselmeistersgehört auch
die Rücksichtnahmeauf das individuelleWasserbedürfniß,das dieWiese
vermögeihrer kältern oder wärmern Lage hat. Die Richtung nach ei-
ner wärmern Himmelsgegendund der Mangel höherer einschließender
Umgebungenveranlaßt einenso raschernConsumund schnellereAbtrock-
nung des Wassers.

Mitunter wird man die Lage einer Wiese durch die veränderte
Richtung eines Baches ausnehmendverbessernkönnen; es istdieseMe-
lioration aber unter allen vorgenannten die am meistenzu überlegen-
de, weil sie uns bei der geringstenVerletzung nachbarlicherRechte
wieder in Advocatenhändebringt.

Allgemeine Zurichtungen.

§. 99.
1. Grabenarbeit und Gräben,

a) Trockenlegung.

»Wenn eine Wiese nichtvon wildem Wasser befreit werdenfmm,
so kann auch keine Rieselei angelegt werden. Zu trocken kann eine
Wiese nicht gemachtwerden, wenn man nar Wasser genug zu seiner
Disposition hat.«

Dieser erfahrungsmäßige Grundsatz eines alten mecklenburgischen
Rieselmeisterskann allen Anfängern in der Bewässerungskunstnicht
genugsaman's Herz gelegt werden. Wir haben im AnfangediesesAb-
schnittes(siehe§. 43) und ferner über die Manipulation bei der Ab-
grabung das Wissensnöthigeaufgeführt; was dort umgangen, wird
weiter unten noch vorkommen. BesondereAbweichungenvon den be-
kanntenRegeln muß das Auge und die Erfahrung des Praktikers selbst
ermessen.
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b) ßfim Lewättcrungswckenvorkommend?Grabenarbeit.

aa. Allgemeine Bemerkungen *).

Grabenpflügen. — Siegensches Wiesenbeil. — Anfer¬

tigung tiefer Gräben auf unebenem Boden.

Wir haben schoneinmal der Erleichterungerwähnt, welcheunsere
großen Wiesenbauer sichdurch die Anwendung des Schwerz'schen
Grabenpflnges verschaffendürften. Umden Werth der dadurchbeschaff-

ten Arbeitserleichterungnicht zu schmälern, sorge man nur, nach des

Erfinders Rath, für eine der Tiefe der Arbeit entsprechendeAnspan-

nung, vorhergehendeStellung des Pfluges und Abmerkungder Rich-

tungspnncte, die für die zu verfertigendenGräben zu wählen sind.Auch
ist über Wegschaffungund Verwendung der entstandenen, auf dem

Rande liegenden Erdschnittezeitigzu verfügen; letztereerheischteine
kegelmäßigeKürzung des langen Rasenendes, wozu zweckmäßigdas
hier abgebildete Siegensche Wiesenbeil dienen kann **). b 1 zeigt

es von der Seite; K 2 die daran befindlicheSchälhaue, um bei schma-

len Gräbchen den senkrechtmit dem (zum EinHauender Grabenwände

in den Rasen dienenden)Beile getrennten Rasen wagerecht von der

Sohle zu lösen und zugleichaus dem Gräbchen zu heben.

*) Wir haben hier Gelegenheit genommen, einige der uns durch Alt-
Meister Schwerz bekannt gewordenen Geräthschaften und Manipulationen
gemeinkundiger zu machen, da wir die Erfahrung machten, daß durchgehends
dem norddeutschen Landwirth die neuern wichtigen Vervollkommnungen jener
in Praxis fast fremd geblieben sind.

**) Die in dieser und den folgenden Nummern befindliche Ziffer ist die me-
trische Verfügungsnorm nach einem, den fünften Theil eines ganzen Meters
langen Decimalmaßstabe.
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Die bei tiefen Gräben erforderlicheAbdachungrichtetsichnach der
Consistenzdes Bodens und der Mächtigkeitjener. Wenn zu der zwei-
maligen Tiefe die Breite der Sohle hinzugesetztwird, so ergibt sichdie
obereWeite. Gesetzt, die Tiefe sey— 2', die Breite der Sohle — 1',
so heißt es 2 + 2 + 1 = 5'. Die obere Weite des Grabens betrüge
also5 Fuß. Im nöthigenFalle einerschärfernAbdachungrechnetman die
Tiefe der einen Seite ganz, die andere nur halb; soheißtes dann 2 +
1 + 1=4. Oder wäre die Tiefe 3y, die Breite der Sohle 11/2\
so hießees für eine Abdachungvon 45 Grad (die auch auf sehr losem
Boden zureichenwird) 3 H- 3 + r/2 = 71// obere Weite; für
eine Abdachung von 22 bis 33 Grad 3 + l*/2 !'/- = 6' obere
Weite n. f. w.

Insgemein — in Holstein und Mecklenburgganz allgemein— ver¬
sehenunsereGräber es damit, daß sieden tiefenGräben vorweg in der
obcrnÖffnung diebestimmteBreite geben.Eine gleichmäßigeAbdachung
ist dann schwererreichbar; gewiß wird es zweckmäßigseyn, die Grä¬
ben anfänglichnichtweiter als ihre Sohle zu machen und demnachdie
Böschungnachder Schnur vorzunehmen.

Zum geradenAusstechenderSeitenwände istder unten stehendeBra-
banter Spaten dem gewöhnlichenHohlspatensehr vorzuziehen.

( Auf unebenemBoden eine egale Böschungzu erreichen,
wenndieobereÖffnungdes Grabens einegleichmäßigeWeite
habensoll, istnichtmöglich.Man muß also auf letzterever-
zichteuund, nachdemder Graben schonnachobigerVorschrift
so weit als seine Sohle gemachtist, die egale Abdachung
seiner Wände dadurchzu erreichensuchen,daß man die an
beidenSeiten der Grabenwand, der ganzen Grabenlänge
nach,ausgespanntenSchnüre—indem man, mit einemStabe
von der Normaltiefe versehen, in dem Graben gehend,von
Zeit zu Zeit dieHöhe seinerWände mißt — nach Maßgabe
des Steigens oder Fallens der Oberflächeausrückt und an

sich zieht, und so erst an der einen, dann an der andern
— —Seite mittelst Einsteckensvon Stäbchen in dieselben dem

Abstecherdie nöthigeRichtschnurbildet.
15 Aus dem Gesagtenerhellt, daß die Sohle des Grabens

ihre gehörige Tiese schonvor stattfindender Abdachung

haben muß. Wenn jene, wie das am bestenist, gleichim
Anfange bezeichnetwerdensoll, somuß eineArt hydraulischeWage da-
bei hülfrcichcHand leisten. Der praktischeLandwirth wird seltenmit
Nivelirgeräthc versehenseynoder davon Gebrauchzn machen verste¬
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hen *). Dieser größten Classeder Wiesenwirthemüssendie bekannten
Handwerksgerätheund einfache, leichtangeeigneteHandgriffe anshel-
fen, und könnenes auch. Eine rechtverständlicheAnleitung dazu gibt
uns der brave Schwerz, deren Einschaltunghier umso mehr an Ort
und Stelle seyn wird, da ich bezeugenkann, daß sowohl ich selbstals
meineWirthschaftsschreiberdarnach in nöthigenFällen mit entsprechen-
demErfolge gearbeitethaben.

§. 100.
Fortsetzung.

Schwerz's Handgriffe bei Ausgleichung des Bodens: —
Abdachung desselben durch Visiren. Gleichlegung durch

N iv e l ir e n.

»Ein schlechterKünstler«, sagt Franklin, »der im Nothfall mit
einer Säge nichtbohren und mit einem Bohrer nicht sägenkann.«

Wir nehmenhier das Niveliren in doppelter Beziehung: die eine,
um denBoden völligwagerechtzn legen,dieandere, umihmeinengleich-
förmigen Fall oder Abdachungzu geben. Da letzteres weniger schwie-
rig als ersteresist, so fangen wir mit seinerBeschreibungan, und ge-
ben ihm zur UnterscheidungdenNamen des Visirens, ersteremaber den
des Nivelirens.

* *
*

UmschnellermitdenWorten fertig zuwerden, nehmenwir Tafel It.,

Fig. 1 zur Hand. Der wellenförmigeStrich gibt den unebenen, sichzu-

gleichsenkendenBoden an. Wir möchtenaber statt des wellenförmigen,

höckerigenFalles dem Boden eine ebenmäßigeLage geben, wie uuge-

fähr die pnnctirte Linieangibt. Zu dem Ende stechenwir einenunserer

Visirstäbe auf dem höchsten,den andern auf dem niedrigstenPuncte,

also beia und b, ein,und zwar so,daß beidegleichhochüber ihremStand-

orte, ichsetze4 Fuß, hervorragen. Wir stellenuns nun zudemStabe a

und sehenüber seinenKopf auf den Kopf von d hin. Indessen hält un-

fer Gehülfe einender Stäbe x in gerader Richtungzwischena und b an,

und erwartet von uns das Zeichen, ob er den Stab tiefer oder höher

in den Boden einzudrückenhabe, welcheswir sehen, wenn der Kopf

von x den Köpfen der Stäbe a—b völlig gleichsteht, so daß sie alle

nur einenKopf zu haben scheinen.So verfahren wir vor und nachmit

den andern Stäben x, deren Beispiels halber hier vier angegebensind.

*) Die mit der Größe der Wiesenbauten an Wichtigkeit wachsende Kennt-
niß deö Nivelirens wird man sich aus theoretischem Wege am gründlichsten an-
eignen können aus v. T r a u t in a n n s d o r s's „praktischem Nivelir-Unterricht"

7(Prag 1836, I. G. Calve, 2. Aufl.) und Aamminer's „Anleitung zur
Flächen-Ausnahme mit der Kette und Kreuzscheibe" (Darmstadt 1836).
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Bei der Anwendungvieler Stäbe geschiehtes, daß, nachdemschon
einigegestecktsind, man nichtso genau mehr über alle wegsehenkann.
Man nimmt alsdann zu folgendemMittel Zuflucht, welchesauf jeden
Fall das besteist. Statt der Stäbe x bedientman sichkurzer, etwa
3 Fuß langer Pfähle, über welchemau einen 2 Fuß langen Stock oder
Lattenstückanhält, während des Einschlagensdes Pfahls zurückzieht,
dann wiederdarauf setzt, bis dahin der Visirer das Zeichengibt, daß
mit dem Einschlageneingehaltenwerden muß, weil die Visirlinie über
den Kopf des Lattenstückswegläuft.

Ist diezuübersehendeLiniesehr lang, so wird man vorläufig einen
der Visirstäbex ungefähr in der Mitte von a — b anzubringenund zu
berichtigenhaben, so daß man für die übrigen Stäbe oder Pfähle nur
von a bis zumMittelstabe und von diesembis b zu visirenbraucht, wo-
durchdas Auge geschontwird.

Ist das Visiren beendigt, so mißt man von dem Kopfe jeden der
Stäbe x vier Fuß abwärts, mehr oder weniger, je nachdemdie Stäbe
a—b über dem Boden hervorragen. In demFalle man sichder Pfähle
bedienthätte, thut das Abwärtsmessenzwei Fuß weniger, nämlichso
viel, als der Stock oder die Aussatzlattebetrug. Der ausgemessenc
Punct gibt dann die Höhe oder Tiefe an, welchedem Boden bei dem
Planiren gegebenwird. Da, wo der Boden erhöht werden muß, be-
zeichnetman solchesdurch die Höhe eines Pfählchens, das man da-
selbst in die Erde schlägt; wo der Boden aber gesenktwerden soll,
gräbt man zuerst ein Lochbis zum erforderlichenMaße in den Bo-
den und treibt ein Pfählchen bis zur Sohle des Locheshiuein. Wo
der Bodenbleibenkann, wie er ist, schlägtman ein Pfählchender Erde
gleichein.

Gräbt man nun eineGosse«Minne)von einemoder zweiFuß Breite
von a zu b aus, vertiefendden Boden, wo er zu hoch, ihn auffüllend,
wo er zu tief ist, bis zu dem Kopfe der Pfählchen, so wird man eine
regelmäßigeAbdachungerhalten, wiedurchFigur 2 angedeutetist. Aber
nichtimmer wird man die Abdachungeiner Wiese, es sey denn mit vie-
len Kosten, so geradewegin einemZuge abfertigen können. Hätte sie
z. B. in dem Laufe ihres Hanges einen zu starkenRücken oder einezu
starkeVertiefung, so würde im erstenFalle der Erde zu viel wegzubrin-
gen, im zweitenzu viel beizufahrenseyn, wie beidemPlaniren gezeigt
werdensoll. Man muß also in dem Visiren sichschondarnach richten,
und nimmt außer den beidenVisirstäben a—b nocheinendritten c an,
den man, es sey auf dem Rücken oder in der Vertiefung zu der Höhe
von vier Fuß, gleicha und b einsticht, midvisirt dann von a auf c und
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von c auf b. Dadurch erhält die Abdachungeinen Bruch, wovon der
eine Theil sichstärker, der andere sichflachersenkenkann.

* *-t-
Das Abwägen oder Horizontallegen kommthauptsächlichbei Lei-

tungs-, Vertheilnngs- und Wässerungsgräbenin Betracht. Davon müs-
sen letzterevöllig wagerecht, ersterebeidemit einemkleinenHange ab-
gefertigt werden.

Es ist unglaublich, zu welcherHöhe man das Wasser scheinbar
hinauftreiben kann, und sehr oft wird man denken, sichbei dem Abwä-
gen geirrt zu haben, und in dieserUnsicherheitsolchesnocheinmal vor-
nehmen. Am allerwenigstendarf man sichdabeiauf das Augeverlasse».
Wir werden durchselbes so sehr getäuscht, daß auchdann, wenn das
Wasser in dem nnangelegten Graben fortströmt, es den Anscheinhat,
als liefe es bergan. Wie viel mehr denn werden wir von der Anferti-
gnng selbstdurch das Gesichtbetröge»! Auf einerWiesevon nichtsehr
bedeutenderLänge, wo ichundAnderein Zweifel standen, obdas Was-
ser zu dem andern Ende hinaufzubringenwäre, fand sichnachdemNi-
veliren ein Fall von 8—10 Fuß. Man verlasse sichalso durchausnicht
auf das bloße Auge, so sehr man auch glaubt, es eingeübtzu haben.

Da bei der Wässerung Alles darauf ankommt, das Wasser so viel
als möglichin der Höhe zu haben, um von da aus die Niederungdamit
beherrschenzu können,so muß für den Znleitungsgraben vor allen Din-
gen der höchstePunct ausgemittelt werden, auf welchendas Wasser
hingeleitetwerden kann. Bei einer kleinenAusdehnungkann die Aus-
Mittelung durch wiederholtes Anlegen der Bleiwage erwirkt werden;
da diesesaber mit Aufenthalt und langer Weile verbundenist, somöchte
man sichbei großen Anlagen dochlieber vorläufig von der Möglichkeit
oder Unmöglichkeitder Wässerung, ihrer Richtung, Höhe, Schwierigkeit
u.s. w. auf einemkürzernWege überzeugen.Zu dem Ende nimmt ma»
zu demVisiren nachder Bleiwage oder nachder WasserwageZuflucht.

Bei dem Visirennachder Bleiwage, wozueine sehr richtige,breite,
etwa 16 Fuß lange Latte (Richtscheit)gehört, schlägtman zwei, etwas
starke, 5—6 Fuß hohePfähle mit glattem Kopfe in einer Entfernung
von 14—15 Fnß in den Boden; den ersten etwa auf 4 Fuß über der
Erde; der zweite muß sichnachersteremrichten und wagerechtmit ihm
stehen,welchesdurchmehrmaligesAuflegender Setzlatte mit ihrer Wage
gefundenwird. Es gilt aber hierbeieiner ganz besonder»Genauigkeit,
indemeineeinzigeLinieeinenUnterschiedvon mehre»Elle» a»f dieLänge
bewirkenkann. Schlägt also auchdie Wage richtigein, so muß man
siches nichtgereuen lassen,die Latte, worauf sie ruht, umzukehrenund
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von Neuemzu versuchen. Schlägt die Vleischuurauch in diesemFalle
ein, so stehendie Pfähle richtig, und man kann nun über sie nachder
Ferne visiren, wo der Gehülfe steht.

Dieser muß nun ebenfalls mit einemStabe, an welchemoben ein
weißes Zwcrghölzlcinbefestigtist, versehenseyn, und ihn nach dem zu
gebendenSignal bis zur gehörigen Tiefe eindrücken, wo man dann
seine Erhöhung über dem Boden mit einemder beidenVisirstäbe »er*
gleicht. Spricht sichihre Erhöhung über demErdbodengleichförmigaus
— ichsetze,es thut beiallen vierFuß —, so istdie Sache wahrscheinlichin
Ordnung. Will man sichaber nochgrößereSicherheitdarüber verschaf-
fen, soschlägtman auchbei dem Endpfahl einen zweitenein, und gibt
ihm vermittelstder Wage gleicheHöhe, wieman schonbeidemAnfangs-
pnncte gethan hat, visirt nun über beidehinweg,und fällt dann derBlick
dichtüber die Köpfe der ersten Pfähle hin, so kann man sicherseyn,
die wagerechteHöhe ausgemittelt zu haben.

Das Verdrießlichstebeider ganzen Geschichteist, daß man nur sel-
teu mit dem erstenMale den richtigenEndpunct treffenwird. Da man
nur auf's Gerathewohl visirt, um diesenPuuet zu finden, so wird man
ihn oft zuhoch,oft zu tief an demHange der Wiesegesuchthaben. Man
wird also mehre Pfähle einzuschlagenund jedesmal zu berichtigenha-
beu, um den rechtenFleckin der Ferne zu treffen, welchesebensolang-
weilig als zeitversplitterndist.

Schwerz gibt darüber folgendessehr einfacheAuskunftsmittel an.
Nachdemder Stab, von dem das Auge des Visirers ausgeht, einge¬
schlagenist, schlagenwir etwas vorwärts, und zwar ein wenig rechts,
einen zweitenPfahl ein, und deßgleichen,aber links, einendritten, so
daß die Stellung der drei Pfähle ein spitzigesDreieck,gleicheinemV,
bilde, wovonder VisirstockdieSpitze, dieandern Pfähle diebeidenobern
Enden vorstellen. Wir gebendem Stab an der Spitze den Namen a
und den Endstäben oder Pfählen den Namen I, und c. Hat dieLatte
der Wage, der wir uns bedienen,eineLaugevon 16 Fuß, so entfernen
wir die Stäbe b und c auf 15 Fuß von a und etwa 8 Fuß unter sich.
Wir setzendie Latte auf den Kopf der Stäbe, und wägen von a auf b,
dann von a auf r, und endlichvon b auf c. Habenalle drei Köpfe gleiche
Höhe, so ist die Sache in Ordnung; wo nicht,somuß sieberichtigtwer-
den. Wir nehmennun einen Bindfaden, an dessenbeidenEnden wir
einenStein von einigenPfunden befestigthaben, und spannen ihn über
die Köpfeder feststehendenPfähle I, und c her, so daß das Gewichtder
nun hangendenSteine den Faden gespannt hält. So könnenwir von
unserem Standpunete a aus über den Bindfaden b c rechts und links
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visircn, und ersparen uns dadurchdas Einschlagenund Berichtigenvon
mehr als 5—6 Pfählen.

Hat man Wasser zu Gebote, so kann man der Bleiwage zu diesem
Zweckeentbehren.Man gräbt nämlichein Gräbchenin Gestalt desBuch-
stabensT, läßt es mit Wasser anlaufen und sichdamit sättigen; dann
schließtman den Zufluß ab, stichteinen Stab am untern Theile in's
Wasser, nimmt genau das Maß von seinerHöhe bis zum Wasserspie-
gel, stößt dann einen zweiten Stab am obern Theile des Gräbchens
ein, und berichtigtseineHöhe nach dem Maße des ersten Stabes. Ist
man mit Genauigkeit dabei zu Werke gegangen, uud das Gräbchen
nichtzu kurz, so hat man dievollkommenstewagerechteLinie,diemöglich

ist. Warum wir den Graben wie ein T und nicht wie ein l gebildet
haben, läßt sichaus dem erklären, w.-s wir über das Anbringen eines
Bindfadens sagten.

§. 101.
Schluß der allgemeinen Bemerkungen über Graben-

arbeit bei der Bewässerung.

§. 47 ist bei Gelegenheitder Gräben-Anlage schonangedeutetwor-
den, daß man häufig die Regeln der Symmetrie den Rücksichtender
Wohlfeilheit und Ersparung unterzuordnen habe. Die Durchbrechung
bedeutenderHöhenund Aufhöhungtiefer Sinken, nur aus demGrunde,

um einem Graben von bedeutenderLänge keineBiegung zu geben, ist
Sache des Landschaftsgärtners, nichtdes Rieselmeisters,welcherselbst
in demFalle, daß er solcheLocalitätsschwierigkeitennichtumgehenkann,

sichvorher stets darnach umzusehenhat, ob nicht vielleichteine Röhre,
Brücke:c. wohlfeiler aushelfen können.

Der nöthige Fall der Bewässerungsgräben ist eher zu reichlichals
zu karg zu geben, um keine Überfüllung desselbenund Stillstand des
Wassers zn veranlassen. Jener wird ermittelt durchTheilung des Län-
genmaßes mit 4 (bei vielemWasser mit 5) und Anrechnungeines hal-
ben Zolles Gefälle auf jede Einheit der Theilzahl. Ein 400 Schritte
langer Graben mußdemnacheinenFall von 50 Zoll haben,oder an sei-
nein Endpnncte5 Fuß (zu 10") unter der wasserrechtenLagefallen ic.

Das Gefälle der Grabensohle auf nicht durchaus ebenemBoden
(wie solcherselten vorkommt)muß auf die oben angegebeneWeise vie-
sirt werden.

Zu tiefe Gräben wird keinumsichtigerRiesclmeisterduldenund, wo
sie sichvorfinden, für die Ausfüllung derselbenbis zn entsprechender
Höhe Sorge tragen. Solche vieles Wasser anhäufende Canäle min-
dern dadurch, daß die fettestenTheile desselbenzu Grunde sintern, an¬
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dere dann versumpfen, und daß es so viel mehre Zeit zu ihrem An-
lause« bedarf, während die Wiese trockensteht, den Erfolg der Was-
sernngensehr.

§. 102.
bb. Specielle Benennung, Zweck und Anlage der Bewässerungsgräben.

1. Der Hauptzuleitnngsgraben. So nennt man den Canal,
der das zur RieseluugbestimmteWasserder Wiese zuführt und dieVer-
theilnngs- und Wässerungsgräben damit versieht. Gemeiniglichist ein
Fluß, See oder Bach seineVorrathskammer; die Pforte dazu bildet
ein bald unterhalb seinerMündung angelegter Stan, besserSchleuse.
Er bedarf nur ein unbedeutendesGefälle, auf 300 Fuß circa 1 Zoll.
Wenn das Wasser nichtgerade viele» Sand mit sichführt, so istes im-
mer gerathener, ihn verhältnißmäßig mehr breit als tief zu machen,
um nichtmehr, als nöthig ist, den Höhepuuct des Wassers zu schmä-
lern und um den im vorigen§. bereits erwähnte»Nachtheilender Ent-
kräftigung des Wassers, durchnutzlosenNiederschlagseinerdüngenden
Stoffe, zu begegnen.

2. Vertheilnngsgraben. Ist häufigmit jenemeines nnd das-
selbe. Er führt das Wasser den Wässerungsgräben zu. Bei einigem
Gefälle vermeideman dochja seinezu starkeVertiefung. Liegter etwas
tiefer als der Hauptzuleitnngsgraben, so wird in ihni diezu seiner Fül-
lung nöthige Schleuseangebracht.Das Eintreten seinesWassers in die
Wässerungsgräbenist entwederbloßdurchWegräumuug des Verschlus-
ses desselben,oder, insoferndiesenichttiefer gelegt werdenkonntenund
das Wasser deßhalb zum Eintritt nicht hochgenug reicht, nochdurch
Erhöhung der Sohle vor dem Einlassemit einemRasenstücke,Brete
oder platten Steine zu bewirken.

3. Wässerungsgräben (Grippen, Rinnen). Ihre Anfer-
tignng erfordert auf vollkommenenAnlagen dieallergrößteAccnratesse,
da stemit einer wagerechtenLageeineso vollkomnieneEbunug der Ufer
erheischen,daß derganzenLängenacheingleichmäßigerWasserergußdar-
über resultiren kann; eineTiefe von knappzweiZoll, etwas über Spa-
tenblatt-Breite, genügt. ÜberdieLängeentscheidenBodenlage und Was-
sermenge; je wagerechtererstere,je reichlicherletztere,destolänger kön-
nen die Gräben gezogenwerden. Nur ist immerzu bedenken, daß ein
kürzererGraben auf vollkommenereWeiseabgenfertnnd minderschwie-
rig unterhaltenwerdenkann, wogegener anderartig wiederdenNachtheil
der Arbeitsvermehruugdarbietet. Eiue für diePraxis zu treffeudege-
nane Norm läßt sichhiernichtgeben.Man bedenkebesondersimmer,daß
Längedes Grabens und Wassermeuge miteinander accordire» müssen.

Lengerke's Wiesenbau. t
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Die ihr Wasser aus dem Bertheilungsgraben empfangendenWäft
serungsgräben müssenstets ein wenig niedriger als jener liegen. So
gut es ist, wenn dieWässerungsgräbeneinevöllig rechtwinkeligeoder
parallele Richtung zeigen, so wird sichdas dochnichtimmer durchaus
bewerkstelligenlassen; wenn aber die BewässerungdurchUmgehenvon
VertiefungenoderErhöhungen leidet,so entzieheman sichnichtder ineh-
ren Arbeit der Uferhebuugoder Senkung. Erstcre istvortheilhafter und
leichterals letztere.

Mit Recht werden von unfern bessernRieselern die keilförmigen
Einschnittein den Gräben, Behufs des Hervortreteus des Wassers,
verworfen und dagegendiesesauf dem Wege eines allgemeinenÜber-
fchlagsdes Wassers über den Rand des Grabens verlangt. Die wage-
rechteBeuferung istnichtso schwer, als insgemein angenommenwird,
wenn in dem Grunde der Anlage nur nichts versehenward und der,
wo es nöthig that, aufgesetzteBoden und die Ufer des Grabens mit
der gehörigenSorgfalt gearbeitet wordensind; dazu gehört vor Allem

eine Ebnung nach dem Wasserspiegeldnrch Gleichtretungmit den Fii-
ßen. Nicht aufgesetzteStellen und Erhöhungen weiter in's Beet hinein
müssenabgeschält, in ihrer Erdlage erniedrigt und demnächstwieder

mit dem abgenommenenRasen zugedecktwerden.
In England, wo man auch das Anbringen von Seitenöffnungen

verwirft, legt man in die Furche, in bestimmtenEntfernungen, Erd-
oderRafcnschollen,von etwa 6 Zoll Dicke, oder einigeSteine und feste
Rasenstücke,um das Wasser zum Aufstauenzu nöthigen. Dabei ist je-
dochzu bemerken, daß die Dicke des Staues immer der Tiefe der
Furche entsprechenmuß. UnsereRieseler ahmen bereits die Engländer

hänfig nach.
4. Entwässerungsgraben. Seine Bestimmungist, das aus

dem Bewässerungsgraben überrieselndeWasser in den Ableitnngsgra-

ben oder anderwärts abzuführen. Wenn nur dahin gesehenwird, daß

diese Art Gräben das Wasser völlig ableiten, so bedürfen sie keiner
außergewöhnlichenSorgfalt der Anfertigung.

5. Ableitungsgräben. Gemeiniglichdienen die Flüsse und

Bäche dazu, aus welchenoberhalbdas Wasser herausgestaut worden.

Ihr Zweckbedingt die tiefsteLage in der Wiese. — Wo das Wasser
nicht zu reichlichist, bezwecktder Ableitungsgraben auch häufig, das
von ihm an höhern Stellen aufgenommeneWasser weiter abwärts
andern Stellen zuzuführen.

6. Eiulaßgräbcheu. So nennt mau diejenigen Einlässe, wel-
che das Wasser aus dem Vertheilnngsgraben in den Bewässerungs-
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graben bringen; sie durchschneidendie zwischenbeidenGräben liegende
Graswand, haben nur Spatenweite und eine der Lage letzterer ent-
sprechendeTiese. Sie sind am besten da gegenüber sitnirt, wo der
Wässeruugsgraben an irgend einem Orte ein etwas höheres Ufer als
anderswo hat.

7. Fanggräben. In solchenwird das von der Höhe in einer
Niederung sichsammelndeWasser aufgefangen und gesammelt, um für
eine höhere Gegend abermals benutztzu werden. Zu diesemZweckesind
sie mit einer hinreichend hohen Verwaltung umgeben. Da sie den Ab-
fluß des Waffers erschweren, sind sie nur bedingungsweise gestattet.

§. 103.
2. Wasser-Wehren; Leitungsapparate.

Dazu gehören Schleusen, Staue, Lochbretter u. s. w.

a) Schleusen. — Conftniction und Kostenanschlag.

Große Wässerungs-Anlagen können ohne diese nicht wohl fertig
werden; sie machen die Wässerung kleiner Reviere aber sehr kostbar
und deßhalb hat man sich häufig durch Staue zu helfe» gesucht. Daß
solches mit Erfolg geschehenkönne, dafür sprechen, wie wir weiter
unten auch sehen werden, praktischeResultate. Judeß ist nicht zu läug-
neu, daß bei größern Strecken, und wenn man, was selten seyn wird,
nichtunumschränkter Herr über den Wasserlauf ist, Schleusen der Vor-
zng gebühre. Namentlich gilt dieß für den Hauptabfaugnngspunet des
Wassers da, wo solchesin den Hauptzuleiruugsgrabeu gezwängt wird.
Wenngleich der ländliche Zimmermeister in der Regel mit Wasser-
bauten ziemlichumzugehen weiß, so muß es dem Landwirthe doch äuge-
nehm seyn, selbst einen deutlichen Begriff von der Construction und
den Kosten des Schlensenbanes zu habeu, weßhalb wir hier Beschrei-
bimg und Anschlag einer Hauptschleuse und zweier kleinen Schleusen
der Bewäfferuugs - Anlagen des Gutes Koselau in Holstein folgen
lassen. Beiläufig gesagt, hat eine frühere Darstellung derselben*) von
dem verdienstvollen Rieselmeister Jessen zu Preetz zur Nachahmung
so vortheilhafter Einrichtungen in andern nördlichen Provinzen zu we-
nig Anregung gegeben. Möge es uns bessergelingen, den Sinn dafür
zu wecken.

Der Lesernehme gefälligst Tafel III. zur Hand. Fig. 1 zeigt eine
Schleuse vor einem Wassermagazin.

*) Siehe Th ae r's Annalendes Ackecbciues,Bd. 2.
15*
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A der Grundriß,

a die Ringwand.
b die beiden vordersten Flügel, deren Höhe bis an den Schlen-

senbalken geht, und so tief in die Erde, wie die Ringwand,
c zwei vor den Flügelbretern und an der Ringwand ange-

brachte Deckleisten, welche die Fugen zwischenden Flügel-
bretern und der Ringwand decken und woran die Flügel-
breter befestigt sind,

d eüt Joch, welches auf die beiden Flügelpfähle verzapft ist
und das Zusammendrängen der Flügel verhindert,

e die beiden Hinterflügel, welche nur 4 Fuß hoch sind. Der
Boden oder sogenannte Schuh g ruht auf zwei Unterlagen;
jede derselben ist in zwei Pfähle mit einem Blatt angebracht
und mit starken eisernen Nägeln befestigt, um das Zusammen-
drängen der Flügel zu verhüten und den Boden darauf be-
festigen zu können. Letzterer wird mit Werg verdichtet und
mit Latten vernagelt,

k ein Schützbalken, welcher nur in den Flügelbretern einge-

schnitten und mit eisernen Nägeln befestigt ist, zum Auf-
ziehender Schütze.

B der Aufriß der Schleuse, wie selbige anzusehen ist, ehe sie mit

Lehmbestampft wird, welches auch bei den folgenden Schleu-
sen gilt.

a der Schleusenbvlken, auf die 6 Ringwandpfähle verzapft,

b die Schütze, welche an den beiden nächst der Schützöffnung
befindlichenPfählen — die vor dem Einrammen gut geebnet

seyn müssen — liegt und längs derselben aufgezogen und
niedergelassenwird.

(Die 'Ringwandpfähle werden zuerst nach einer Schnur einge-

rammt, dann der Schützbalken darauf verzapft, abgebohrt und fest
genagelt; hierauf werden die zum Boden ebengestrichenenDielen, da-
mit solchegut auseinander passen, mit Klammerhaken znsammenge-
trieben und fest genagelt, dann die Flügelpfähle gesetztund die Joche
darauf verzapft, abgebohrt und fest gemacht, die Deckleistenan die

Ringwanddielen angenagelt und darauf die Flügelbreter angebrachte

Wenn dieses alles geschehenist, wird die Schleuse mit gutem Lehm
sorgfältig bestampft, endlichdie Schlitze gemachtund die Schleuse auf-

getheert.)
Zu dieser Schleuse sind an Materialien erforderlich:

6 Stück eichenePfähle ü 14' lang, 8 bis 9" stark, zu der Ringwand.
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2 Stück eichenePfähle ä 13' lang, 8 bis 9" stark, zu den Vorder¬
flügeln.

2 „ detto a 1' ,, 8 bis 9" „ zu den Hinter-
flügeln.

1 „ eichenesJoch all',, 7 bis 8" ,, auf die Vorder¬

flügel.

2 „ eicheneUnterlagen a 4'// lang, 7 bis 8" stark,unter demBoden.

1 „ eichenerBalken ä 20' lang, 8 bis 9" stark, auf der Ringwand.

2 „ eicheneDeckleistena 1l/lang, 3 bis 4" stark, an den Flügeln.

1 „ eichenerSchützbalken ä 1' lang, 7 bis 8" stark.

1 „ „ Schützständer all' lang, 6 bis 1" stark.

2 „ eichene Schützriegel ä 3'// lang, 6 bis 1" stark.

12 „ 18füßige ebenkantige Breter zur Ringwand und Schütze.

12 „ I4füßige Wahlbreter zu den Vorderflügeln.

11 „ detto detto zu den Hinterflügeln, Schuhen, Lat-

teu und Eckleisten.

2 Pfund Werg.

8 Stück Nägel ä 1 Schilling.

l4 „ ,, a '/z, ff
192 ff ff " '/( n
220 „ kleine Nägel.

V4 Tonne Theer.
Fig. 2 zeigt zwei kleine, nebeneinander stehende Schleuse»; zwi-

scheu denselben befindet stch ein Befriedignngswall mit einer lebendi-

gen Hecke.
A. Grundriß.

a die beiden Ringwände.

t« wie bei Fig. 1.
c der Befriedigungswall.

d zwei vor den Flügelbretern angebrachte Deckleisten, welche

nach der Schützöffnnng so weit herausgehen, daß sie eine

Falze von 2'/* Zoll Tiefe bilden, worin statt der Schütze lose

Breter eingesetztsind, um nach Erforderniß selbige aufzu-

ziehen oder zuzusetzenund über dieselben Wasser fallen zu

lassen.
Die Anfertigung dieser Schleuse geschiehtauf die nämliche Art,

wie bei der Schleuse Fig. 1.

B der Aufriß der beiden Schleusen.

a drei Schützbreter in jeder Schleuse, wovon das oberste Bret

in jeder schief eingezogen ist, um zwischendiesem und dem
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nächstdarauf folgendenBrete das Wasser durchzulassen,wcl-
ches nach Erfordernis; mehr oder weniger aufzuziehen ist.

Ii die beiden Schleusenbalken.
e der Befriedigungswall.

(An diesen Schleusen befinden sichkeine Hinterflügel, auch kein
Boden, welches zu Kvselau nicht nöthig war, da das Wasser hinter
den Schleusen beinahe ebensohochin den Gräben stand, als vor den-
selben, folglich das Wasser keinen Sturz auf den Boden zuwege
bringt; ist aber hinter der Schleuse der Fall des Wassers so stark,
daß solches, wie es über die Schützbreter fällt, eine Bewegung auf
dem Boden macht, so muß, wenn auch die Schleuse noch so klein ist,
ein Bode» mit den nöthigen Hinterflügeln, wie bei Fig. 1, angebracht
werden, damit das Wasser nichtden Lehm hinter der Ringwand weg-
spüle. Das Joch auf den Flügelpfählen fällt hier weg, da die Schleu-
sen nur klein sind.)

An Materialien sind erforderlich:
8 Stück eichenePfähle ä 6V7 lang, 7 bis 8" stark, zu den Ring-

wänden.
4 „ detto ä 6' lang, 7 bis 8" stark, zn den Flügeln.
2 „ eicheneBalken ä. 9' lang, 7 bis 8" stark.
4 „ „ Deckleistenä 4' lang, 2 bis 3" stark, an den Flu-

gellt und der Schützöffnung.
7 „ 18füßige Wahlbreter zu den Ringwänden und Spunden

oder Schützbretern. y

5 „ detto zu den Flügeln.
2V Stück Nägel Ii 1/2 Schilling.
200 Stück kleine Nägel.
V, Tonne Theer.

Fig. 3. Eine Schleuse.
A Grundriß,

a \
b

) wie bei Fig. 1.
c (
d )

e gleichfalls wie bei Fig. 1, nur sind die beidenHinterflügel
hier 3 Fuß hoch,

k siehe Fig. 1.
B Aufriß.

a die Schleusenbreter ruhen auf vier Ringwättden, übrigens
wie bei Fig. 1.
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b gleichfalls wie bei Fig. 1, welches auch in Ansehung der

Bauart gilt.

Hierzu sind an Materialien erforderlich:

4 Stück eichenePfähle ä 9' lang, 8 bis 9" stark, zu der Ringwand.

2 „ „ ä 8V2' lang, 8 bis 9" stark, zu de» Vor-

derflügeln.

2 „ „ ä 6' lang, 8 bis 9" stark, zu den Hinter-

flügeln.

1 „ eichenerBalken ä 18' lang, 8 bis 9" stark.

1 „ eichenesJoch ä 8'/2' lang, 7 bis 8" stark.

2 „ eicheneUnterlagen ä 51// lang, 7 bis 8" stark, unter dem

Boden.

2 „ „ Deckleistenä 6' lang, 3 bis 4" stark, au den Vorder--

flügeln der Schützöffnung.

1 „ eichenerSchützbalken a T lang, 7 bis 8" stark.

2 „ eichene Schützständer ä T lang, 5 bis 6" stark.

2 „ „ Schützricgel ä 4y lang, 5 bis 6" stark.

9 „ 18füßige Wahlbreter zur Ringwand und zur Schütze.

10 „ 14füßige Wahlbreter zu den Flügeln, zum Bode», de»

Latten und Eckleisten.

8 „ Nägel ä 1 Schilling.

,, ,, ä l/2 ,,
200 Stück kleine Nägel.

2 Pfund Werg.

>/„ Tonne Theer.

b) ff o dj b r c t f r.

Die Kostbarkeit der kleinen Schleusen und eine nothwendige Was-

ser-Ökonomie rechtfertigen die hier genannte Vorrichtung, welche aus

dicht in die Gräben eingepaßten, mit verschlossenen, 3 — 5 Zoll im

Diameter haltenden Spundlöchern versehenen Bohlen besteht. Der

feste Anschluß derselben an das Erdreich benimmt dem Wasser alle

Schleichwege. Es versteht sich, daß der, den Wasserabfluß sperrende

oder Freiheit gebende Zapfen in der Richtung seines Laufes eiuge-

lassen wird.

c) Viele.

Sie werden mitunter erforderlich, um Wasser unter der Erde,

mitunter auch unter einem andern Wasserlanf, durchzulesen. Man ver¬

fertigt sie aus zusammengenagelten Bohlen, die wohl mit Werg ver-

dichtet, verpccht und getheert werden. Je nachdem sie beim Zu- und

*
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Abfluß des Wassers mitwirken, sind ihre Öffnungen ans beliebiges
Verschließen eingerichtet.

d) Hinnrtt, Röhren; letztere tum Thon, nach Römerart. Wasserlei¬
tung aus ungebranntem Thon.

Es kann mitunter für den Rieselmeister unumgängliches Bedürf-
niß seyn, auch hiervon Gebrauch zu machen, namentlich bei Wasser-
Mangel. Hölzerne Röhren, die das Wasser über nnausgefüllte Tie-
fen :c. zn bringen haben, müssen, wenn sie aus Dielen zusammen-
geschlagensind, stets feuchterhalten werden, sowohl dadurch, daß man
beständig etwas Wasser in ihnen conservirt, als daß man für das
Zudeckenihrer obern offenen Seite und ihre allgemeine Erdbedeckung
Sorge trägt. — Die in Würtcmberg vorzüglich gebackenenthönernen
Röhren sind neuerlich in Mecklenburg zum Chausseebau benutzt wor-
den; der hiesige Rieselmeister will sie stellenweiseaus der Besorguiß,
daß der Frost dieselben zersprenge, nicht anwendbar erachten. Bei-
deS, Zersprengen und Verwittern, wird nichts zn sagen haben, wenn
man den Leitungen eine gehörige Tiefe geben kann.

Eine sehr einfacheWasserleitung — eine getreue Nachahmung der
Natur, die uns ewig fließende Quellen zeigt, deren selbstgebahnte
Erdröhren nie verschlossen werden — ergibt die folgende Versah-
rungsart.

Man macht einen Graben, worin die Wasserleitung angelegt wer-
den soll, mindestens einige Fuß tief, und zwar von der Quelle des
Wassers bis zum Orte des Bedarfs. Der Boden des Grabens wird
abgewogen, so daß das herbeizuleitende Wasser ein genügliches Ge-
fälle erhalte. Besteht der Grund aus einer das Wasser nicht durch-
lassenden Erdart, so ist er gut; im entgegengesetztenFalle aber muß
in den Graben so viel Thon eingestampft werden, als znr Erreichung
dieses Zweckes nöthig ist; daher bei Bestimmung der Tiefe des Gra-
bens auch darauf Rücksichtgenommen werden muß. Anf diese Grund-
läge legt man in die Mitte des Grabens einen langen, runden, auch
glatten Baum vou der Dickeder beabsichtigtwerdenden Wasserröhre,
bewirft denselben mit gutem, zähem Thon, zuerst an beiden Seiten,- und stampft ihn genüglich fest, nachher aber über und neben demsel-
ben, und stampft ebenfalls gut, so daß der Banm eine festeThondecke
von mindestens einem Fuß erhalte. Der übrige THeil des Grabens
kann, wenn etwa hinlänglicher Thon in der Nähe nicht vorhanden
seyn möchte, mit sonstiger, zur Stelle befindlicherErde gefüllt werden.
Am besten ist eS, wenn der Thon so viele eigene Feuchtigkeit hat, daß



233

er zu einer festen Masse zusammengestampftwerden kann; fehlt ste
ihm indessen, so muß er angefeuchtetwerden. Ist die Arbeitso weit
vorgerückt,so wird am hervorragendenEnde des Baumes, durchir-
geiid eine Vorrichtung, allenfalls dnrch an mehren Stellen einge-
bohrte große Löcher,worein ein Knüppel gestecktwerden kann, ein
mehrmaligesUmdrehendesselbenveranlaßt, und demnächstderselbe
herausgezogen,da dann der ersteTheilderWasserleitungsröhrefertig
ist. BeiFortsetzungder Arbeit,laut obigerBeschreibung,läßt man einen
Theil des Baumes in der schonfertigenRöhre stecken,damit der fol-
gende Theil in genaue Verbindungmit dem vorhergehendengesetzt
werde. Übrigensverstehtes sichvon selbst,daß der Anfang und das
Ende von gebrannten Steinen verfertigt und durchsicheresMauer-
werk geschütztwerdenmuß.

Schwerz empfiehltübrigensauchdie thönernenRöhren. In der
TessinerGegend, wo man sieunter andern in der Stadt Gnoien an¬
fertigt — iy2 Fuß lang zu 5 ßl. —, sindsie neuerlichmit gutem Er-
folgezu Wasserleitungenverwandt. So wurde namentlichin dortiger
Districtsversammlungdes patriotischenVereins einer solchenWasser-
leituug auf einembenachbartenGute erwähnt, welchein einebedeu-
tende Tiefe gelegt worden und schonseit einer Reihe von Jahren
ohneReparaturen bestandenhabe.(Siehe Nr. XX. der»Auszügeaus
den Districtsprotocollen«;auch§. 49 diesesWerkes.)

§. 104.
Wasserungsmethoden.

(Mehr Concretes als Abstractos.)

Die Elemente der Rieselungskunst,die Einzelnheiten,aus wel-
che» dieselbebesteht, liegennun dem wässerungslustigenLandwirthe
zum großenTheile vor. Es handelt sichjetzt darum, siein der Pra-
ris ans möglichstzweckmäßigeWeise zu verbinden. Eine Anleitung
dazu— wie z. B. dem Meier eineneueKäsebereitnngsartverdeutlicht
werden kann— ist, für alle Fälle ausreichend,nichtzu geben; denn
wielocaleund individuelleVerhältuissetausendund aber tausendMale
eine verschiedenePhysiognomieannehmen, so werden auch bei der
Ausführungder Anlagenebensoviele abweichendeBerücksichtigungs-
puncte eintreten,und Eine Vorschrift, trotzihrer allgemeinenZweck-
Mäßigkeit,'die mannichfaltigstenModificationenin der Allsführung
geben. Nur wo man sichentschließenwird, durchgänzlicheUmwälzung
alles Bestehendensichdiefür einengewissenPlan bestimmteLoealität
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selbst zu schaffen und wo natürlicheBegünstigungensolchesin
jeder Rücksichtgestatten, wird der Ricseler, wie der Bildner nach
seinemModelle, arbeitenkönnen.

Wahr ist es, man wird das, was Alles von einervollkommenen
Kunstwässerungverlangtwird— nämlicheine durchaus gleichför¬
mige, möglichst dünne, langsame und ruhige Verbrei-
tung des Wassers über die Oberfläche, eine Beriefe-
lung selbst der höchsten Pnncte, eine dem Vorrathe und
Bedürfnisse des Wassers entsprechende Ökonomie seiner
Benutzung, einen stets ungehinderten Abzug und allezeit
beliebige Trockenlegung der Wiese —, aus dem Wege des
RedrcssemeutsschonvorhandenerAnlagen und Duldung uugewöhn-
licherHindernisseviel schwieriger erreichen;daß man es aber ziem-
lich vollständigkann, wennAngeund Hand, Kraft und Erfahrung
sichschwesterlichvereinen,davon zeugeneineMenge Beispieleder In-
telligenzEinzelnerund methodischeVerfahrungsartenganzerDistricte.
Wir wollen zuerst die fortschreitendeAusbildung der Rieseluugs-
Manipulation etwas verfolgen, demnächstbelegweisezeigen,welche
Handgriffe und Maßregeln unter bestimmtenVerhältnissenangewandt
wurden, um sich obigenBedingungenmöglichstzu nähern, endlich
aber nocheinenBlick über die Schranken des Handwerkshinaus in
die WerkstättendesdurchaussystematischverfahrendenRiefelkünstlers
werfen.

§. 105.
Fortschritt vom Rohen zum Complicirtern. — Vermeh¬
rung und veränderte Richtung der Gräben. — Verbes¬
serte Wässerungs - Anlage nach Schwerz. — Krumme
Graben arbeit des Siegeners. — Unzweckmäßigkeit ähn-

licher Anlagen für große Flächen.

Im Vorhergehendenist bereits über die nöthige Form, Lage :c.
der Bewässerungsgräbengesprochen,weßhalbwir, um Wiederhol»»-
gen zu vermeiden,nur auf die sparsame Anbringungderselbenbei
der frühesten,rohenWässernngsarthindeuten.Die ersteVerbesserung
letztererwar das nähere Zusammenrückender Grippen; als zweite
folgte, auf horizontalabgegripptenWiesen, das Anbringeneines jene
vertical durchschneidendenGrabens. DieseEinrichtungmachte,da jede
einzelneAbtheilungdesselbenbeliebigverschließbarund umgekehrtge-
halten werden konnte, eine freie und frischeWasserbenntzungbei je-
demPlane möglich.Dadurchnochverbessert,daß man den Theilungs-
zumLeitungsgrabenschufund jede Reihe Wässcrungsgräbchenihren



235

besondernTheilungsgrabenerhielt, stellt sicheinesolcheAnlage*) —

deren Nutzbarkeitauf von Natur ziemlichgleichemBoden sicherprob-
te — Tafel II. Fig. 2 demKundigenverständlichdar. Für den Un-
kundigerndienedie nachfolgendeErklärungder verschiedenenVorrich-
tungenund ihrer Zwecke.

a—a der Leitungsgraben. Auf ihn stoßenan
b c d die Vertheiluugsgräben. Damit das Wasser in diese

eindringenmöge, ist unterhalb jedem derselbeneine Stellfalle oder
Lochbret p q r angebracht.

Aus dem Theilungsgrabengehenaus die Einlasse u—u. Sie
sindgeschlossenmit

Stechbretern v—v.
efghiklmno sind die Wäsferungsgräbeu, welche

vermittelstder Eiulässedas Wasser aus dem Theilungsgraben cm-
pfangeu.

ABC sind die zu bewässerndenPläne,
s s die Anwäude.
t t kleineAbsonderungenvon Rasen, damit das Wassernichtaus

einemWässerungsgrabenin den andernschießenkann.
Es fey, der Plan A wäre bewässertundB sollneubewässertwer-

den, so öffnet der Wiesenvogtden Spund des Lochbretesp. Das
Wasser im Leitungsgrabenströmtalso auf q ein, und da es denWeg
daselbstgeschlossenfindet, dringt es seitwärts in den Theilnngsgra-
ben c. Mit diesemlaufen parallel die drei WässerungsgräbenIi i k.

Ist Wasser genugfür alle drei da, so ziehtder Vogt die Stechbreter
der drei Eiulässe, und somit füllen sichdie Wässerungsgräbenund
wallen über. Ist nichtWasser genug da, so öffneter einen Einlaß
um den andern.

Soll 0 bewässertwerden, so wird der Spund bei q ausgeschla¬
gen, das Wasserschießtnun auf r an, und von da seitwärts in den
Graben 6 u. s. w.

#) Wir entnehmen sie aus Schwerz's mehrfcillig allegirtem Werke.
Wir führen dieß zur Abwehr der Plagiats-Beinzichtigung an, gewiß, keiner
dießfälligen Entschuldigung bei dem Leser zu bedürfen. Wir profitirten selbst

so Vieles aus den Mittheilungen jenes trefflichen Mannes für unsere Praxis,

daß wir glauben, Befugniß zu der Annahme zu haben, der Schüler werde

durch die Verpflanzung praktisch erprobter Lehren der ausübenden Land-
wirthschaft nur Gewinn, dem Andenken des Meisters Ehre bringen!
Die Bestätigung einer frühern Beobachtung und Erfahrung ist viel mehr
werth, als die — sonst stets schätzenswerthe — Mittheilung der neuen Wahr-
nehmung und Erfindung des Einzelnen.
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Es ist obenangeführt,daß vorliegendeWässerungsartsichauf ebe-
neinBodengünstigerprobe; auf höckerigemwird siekeingleichmäßiges
Resultat zuwegebringen können. Mit gänzlicherUmgehungder gro-
ßenPlanirnngskostenhat der intelligenteSiegener beidieserEinrichtung
dennochdiesowünschenswertheEbenmäßigkeitdesWasserergnsfesdurch
krumme, winkelige,in ZickzacklaufendeGräbchen, deren wagerechte
^'ageer auf mühsamemWege mit der Bleiwage ermittelt, zu bewerk-
stelligengesucht.Die mühsameund kostbareReparatur und Uuterhal-
tung gedachterAnlage machtsie, selbstin der verbessertenSchwerz-
schenManier, für größereFlächennichtempfehlenswerth,weßhalbwir
uns nichtweiter darüber erpliciren,sonderndenjenigen,welchernähe-
res Interessedaran nimmt, ans das Schwerz'sche Werk selbst,wo er
denausführlichstenUnterrichtdarüberfindet,verweisen.Unserernnmaß-
geblichenAnsichtnachgräuzeudieseWässerungsartenin ihrer Arbeits-
Vermehrungsehrnahean den förmlichin regulären Tafeln und Beeten
angelegtenRieselungsbau/ohnedessenVorzügezu ersetzen.

S. 106.
Vereinfachung der lüneburgischen Wiesenrieselung.

VerschiedenemecklenburgischeRieselmeisterverpflanztenmit vielem
praktischenGeschickediezumTheil sehrkünstlichenund complicirtenlü-
nebnrgischenEinrichtungenauf ihregroßenungebautenWiesenflächen.
Sie sind vou de» Grundsätzender Einfachheitund Kostenersparnng
ausgegangen, und haben, so zu sagen, einenpopulären Auszugaus
einemgroßenclassischenWerkegeliefert, das unter denhier obwalten-
denVerhältnissenfür diegrößereMengeznweitläufigundkostbarschien.
Als ein solcherehrenwertherJünger der lüneburgischenSchule ist uns
bereitsderverstorbeneDomänenrath P ogge bekanntgeworden.Seine
Rieselnngsanlageuzu Roggowhabe»den hiesigenLandwirthen,denen
es Ernst um die BegründungähnlicherEinrichtungenwar, stets alS
Modell gedient.Schon vor einigen20 Jahren, als der verdienstvolle
Gerke den alten Herrn zuRoggowbesuchte,rühmteer diedasigeRic-
selnngals einevervollkommneteund vereinfachtelüneburgischeWässe-
ruug. In seinenReisenotzen(in den Mecklenb.Annale«, Jahrg. VII.,
S. 73) schreibter:

»Zuerstvon meinemFreunde, demDomanenrath Pogge zu R.
Hier findet man die Wiesenrieselnngder Lüneburgervervollkommnet
und vereinfacht.Der Hanpt-Abzugsgrabengeht im niedrigstenNiveau
durchdie Wiesen,und die Zuführuugsgräben,3 Fuß breit und ebenso
tief, sindauf der Erhöhungam Rande der Wiesenhingeführtund ha-
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bcitein zweiFuß dickesUfer an der Wiesen-Seite. Sobald dieseGrä-

benvoll Wassersind, wird das Ufer bei ihrer erstenAnlegungvon 15

zu 15 Fuß (etwa) durchgestochen,undzwar nur 6 Zoll breit und von

gleicherTiefeder Ausstiche.Das WasserdienthierbeiselbstzumNiveau.

Von dieserOperation hängtdiegleichmäßigeVerbreitungdes Wassers

über die Wiese ab und mithin das völligeGelingender ProceduraWo

die Wiesesehrbreitist,wirddas Wassererst wiederin einemähnlichen,

qner vorliegendenGraben aufgefangen, und von hier ergießt es sich
dann ans seinenkleinenÖffnungenüber den zweitenTheil der Wiese

bis in denAbführungsgraben.Aus der Grasnarbe konnteman noch*)
sehen, daß das Gras wegenseinerDichtigkeitund Langefast überall

gelegenhatte. Merkwürdigwar hierbeieinAbwässeruugsgrabeu,derdas

augränzende,tiefliegendeAckerlandtrockenlegteund daher unter dem

ZuleitungsgrabeudieWiesedurchin denHauptabzugsgrabenfiel. Wer

dieseEinrichtungmit demvergleichenwill, was wir überdieRieseluug

besitzen,wird finden, daß sie im hohen Grade vereinfachtist, ohne

minderwirksamzu seyn-<ic.

§. 107.
Schröder'sche Überriese lungsanftalt.

Als wir oben(s. §. 92) der vaterländischenRieselungs-Matadore
erwähnten, ist auchdes um den hier besprochenenEulturzweighochver-

dientenSchröder zn KleestenErwähnung geschehen.
Tafel IV. findetder LesereinedeutlicheDarstellungseinerAnord-

nnng. Es zeigt:
AA die Wiese, die berieseltwerdensoll;
B B den mittendurchdie WieseführendenBach;
C Schleuse,wodurchdas Wassergehaltenund in dieHöhegetrieben

wird, um nachdenbeidenhöchstenSeiten
v v herumgetriebenzu werden;
EE Entwässerungsgräben, wodurchdie Wiese trockengelegt uud

zum Sinken gebrachtist;
FFF hölzerneRinnen, welchedas Wasserqner über die Gräben

führen, damit es nichtungenutztweglaufen kann (auchmüssen

die Gräben EE stets offenbleiben,damitdieWiesenichtwieder
aufschwemmenkann);

GGG Leitungs-Canäle, worin das Wasserin und um die Wiese
herumgeführtund aus diesenCanälenin die sogenanntenGrippen
oder Leitungengetriebenwird;

*) Gerke reifte im Januar.
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HHH Fangcanäle, welche alles Wasser, je nachdem es seine Dienste

gethan, auffangenund beiJ J in den alten Bachführen; siedie-
nen auchdazu, das Wasseraufzufangenund, wie beiFF zu se¬
henist,es wiederauf einemneuenQuartiere — wieJ nachweis't—
auf's Neuezubenutzen.

Die Stauungen in den Leitnngscanälentreibendas Wasserin die
kleinenGrippen. Die kleinenPuucte, welcheauf den Grippen bemerkt
sind, bedeutenkleineSodeneinsätze,woran sichdas Wasserstößtund
links und rechts auf die Quartiere getriebenwird. Je rascherder
Stoß ist, denman dem Wasser gebenkann, oderje mehrGesälle eine
Wiesehat, oderje molligerdieWiesehängt, destomehr hilft das Was-
ser. Schröder's Vorschriftlautete so:

Die kleinenGrippenmüssensoangelegtwerden,daß sieauf's Höchste
nur 4 Ruthen voneinanderentfernt sind; je mehr solcherGrippen,
destomehr Futter; denn die Wirkungdes Wasserserstrecktsichnur in
der Breite von 2, höchstens2'/- Ruthen.

Sind die Wiesenflurensehrgroß, oderwürdendie Grippen länger
als 70 bis 80 Ruthen, so muß man ein solchesQuartier in mehre
Theile theileu,mit einemneuenFang- oderLeituugscaualversehenund
das Wasser auf's Neue wiederin die Grippen hineintreiben.Dieses
kann man oft wiederholenund es von einemQuartier auf's andere
führen, je nachdemes das Localgebietet.

§. 108.
Wie man in Holstein vergrabene, unebene Wiesen auf
einfachem, wohlfeilem Wege zu Rieselungs-Au lagen

macht, bethätigt durch Jessen's Werk zu Koselau.

UmdemLeserzu zeigen,wieselbstungewöhnlicheLocalschwierigkei-
tcit auf einemzwar zumTheile künstlichenund complicirten,aber doch
nichtkostspieligenWege ohne Umbau beseitigtwerdenkönnen, und
zwar mit raschemund entschiedenemVortheile, findenwir es zweckmä-
ßig, auf die bedeutendeWässerungs-Anlage des EutinfchenGutes
Koselau, welcheihre EntstehungmehrgenanntemJessen verdankt,
wiederholtzurückzukommen.Als für eine Strecke von 109 Tonnen
(a 2050 Magdeb. Morgen) die hindurchfließendeMühlenauezumBe-
wässernngscanalersehenwordenwar, hatte das demnächstangestellte
Nivellementergeben, daß im Ansführungsfalleaußerordentlichgroße
Hindernissezu besiegenseyn würden; namentlichmußte das Wasser
auf Dämmen über niedrigerezn höhern Stellen geführt und viele
Schleusen,Siele und Überläufeangelegtwerden.UmKostenundZeit-
vertust zu vermeiden, conservirteman die alten, zum Theil uuzweck-
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mäßig angelegtenAbzugsgräben.Man räumte sie nun gehörigauf,

machtemit der daraus erhaltenenErde dienöthigenVorsetzungeuund

Beuferungen, und bequemtesichin AusehuugseinesBewässerungspla-

nes nachihnen. AuSselbigemGrunde wurdenalle Plauir - Arbeiten,

worin man damals überhaupt nochviel mindereFertigkeitals jetzt

hatte, vermieden. Das SchwemmenoderFlößen, welcheszur Anle-

gung der Bewässernngswiesenim Lüneburgischenso glücklichschonda-

mals angewandtward, war hier nichtmöglich,indemes an hinläng-
- lichemFalle fehlte. Auchfürchteteman, es werdebeidiesenmoorigen

Wiesenzu lange Zeit hingehen, bevor die planirten Stellen wieder

benarbten; daher legte Jessen lieber etlicheSiele mehran, die sich
in Ansehungder Kostenmit der Planirungs-Arbeit gar nichtverglei-

chen. Nur was die Trockenlegung der Wiesenanlangt, ward in

der dießfallsnöthigenGrabenarbeitdurchausnichtgespart, zumaldie

Wiesenvon soniedriger,moorigerBeschaffenheitwaren.

Indem wir hier einelehrreicheThatsachehervorheben, deren Al-

ter (siestammtnochaus demvorigenJahrhunderte) ihrempraktischen

Werthe keinenAbbruchthut, wollenwir nur bemerken/daß der mitden

Fundamentender KunstinnigerVertraute mehrdie umsichtigeDispo-

sition, als die Ausarbeitungdes Planes im Einzelnen anerkennen

dürfte. In letztererRücksichtwäre allerdings, beider jetzigenKennt-

niß der Sache, Mancheszweckmäßigerzu ordnen. Man bedenkeaber

stets, daß ein verpfuschterRock,kommter auchin MeistersHand, im-

mer Mängel behaltenwird. Wer also keinenneuen sichvon der Elle

nehmenkann, dem ist es wichtig, derZnstutzuugscanälemehre ken-

nen zu lernen, um den ihmanpassendstenzu wählen und sichin so de-

licaten Fällen eineigenesUrtheilzu verschaffen.
Die Kostender ganzenAnlage betrugen:

Im ersten Jahre: Holzundandere Materialien 121 Rthlr. 28 ßl.

Arbeitslohn .... 36 „ 36 „
Im zweitenJahre: Holz und Material . . 134 „ 39 „
Im dritten Jahre: Arbeitslohn .... 9 „ 16% „

Summe . 348 Rthlr. 22V3ßl.

Im ersten, sonstrechtgutenHeujahre 1795 war der Vor-
heugewiuu 239 Fuder.

Im Jahre 1796, demerstennachder Bewässerung . 321 „

„ „ 1797, einemHeujahre 290 „

„ „ 1798, einemgleichfallsungünstigen . . . 313 „

„ „ 1799, einemziemlichgünstigen .... 436 „
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Dicß waren sämmtlichHofdienstfuder, veranschlagtzu ungefähr
1000 Pfd. Da im Jahre 1800 dieHofdieusteaufgehobenund zu Geld
gesetztwurden,man folglichdas Heu mit starkemHofgespauuund gro¬
ßen Wagen einfuhr, die mindestensdas Doppelte lnden, so ist um so
wenigerzu bestimmen,wie stch234 dieserFuder Vorheu, welcheman
1800 einbarg, zu den vorherigenverhielten, weil anchein größeres
Viehhaus erbant war tmd.stchdas Heu uachdemBodenräumenicht
schätzenließ. Allenfallswird man zugeben,daß der vermehrteVorheu-
gewinnder erstenvier Jahre die Anlagekostenmit den Zinsenbezahlt
habe,wobeinochdie größereGüte diesesHeues in Anschlagzu bringen.

Jetzt zur Anlageselbst!
Die Tafel V. mitgetheilteSituationskarte, welchewir den Leser

iu die Hand zu nehmenbitten, ist bloßnachAugenmaßentworfen, und
auchselbstnachdiesem(demdamaligenWunscheThaer's zufolge,des-
senAnnalenJessen's Werkzuerstbekanntmachten)keingleicherMaß-
stab für die Wieseuflächeuud die Gräbeu, Schleusen:c. beibehalten
worden, weil sonstentwederdieKarte für ihren Zweckzu groß, oder
dieseWasserwerkezu kleinund undeutlichgewordenwären. Nachder
Größe der Gräben, Schleusen, Brückenmuß man sichdie Flächeun-
gleichgrößer denken.

Die Gräben und GewässersindmitZahlen bezeichnet,von 1—32;
die übrigen Werkemit Buchstabenvon a bis y.

Das WassernimmtseinenUrsprungaus demMühlenteiche1. Die-
ser erhält seinWasseraus zweigroßen Fischteichen,die oberhalbdes-
selben liegen, deren immer einer unter Wasser ist. Da man ans
diesemMühlenteichedas Wasser nur periodeuweiseerhalten konnte,
indemder Müllerdes NachtsnichtimmerWasserlaufen ließ, sobenutzte
man einenalten vormaligenMühlenteich,erneuerteselbigen,und legte
vermittelstder Schleusea nachder ZeichnungTafel III. Fig. 1 einen
Wasserbehälter2 an.

Weuu das Wasserhierunter der Brückedurchgegangenist, somuß
es zweikleineFischhälter3 mit beständigdurchfließendemWasserverse-
Heu,welcheshinterwärts wiederin dieMühlenauefällt. Umihnendie-
ses Wasserhinreichendzu erhalten, mußte die Schleuse!>,nachFig. 2
gebaut, angelegt werden. Die Schützeist aber ein Bret niedriger, so
daß siedas Wassernur sohochspannt, als nöthigist,dieFischhältermit
Wasser zu versorgen,das übrigeaber lausenläßt.

Der Burggraben, womitder jjof Koselauc umgebeuist, mußsein
Wasser aus der Mühlenaue habeu. Deßhalb ist beid abermals eine
Schleusenachder ZeichnungFig. 3 angelegt, deren Schützeaber auch



241

nur dieHöhehat, die erforderlichist, das Wasserzur Versorgungdes
Burggrabens zurückzuhalten.Das übrigefällt darüber weg.

Die Hauptschleuse,welcheden größten Theil der Bewässerung
bewirkt,ist bei I in der Mühlenaue angelegt. Sie ist nachder Zeich-
ming Fig. 3 gebaut. Das Wasserwird dadurchso hochgespannt,als
nöthig ist, die sämmtlichenabgehendenZuleitungsgräbenmit Wasser
zu versorgen.Wird sie aber geöffnet,so fließtdas sämmtlicheWasser
aus der' Mühlenaue frei ab und die Bewässerungsgräbenwerden
leer. Es kam sehr zu Statten, daß die Mühlenaue dicßseits der
Schleuseschonauf beidenSeiten mit Dämmen beufert war, die be-
trächtlichhöherals die Wiesen sind und die zu Wegen nachdenWie-
sen und Mooren dienten.Durch selbigekanndas Wasserhochgenug
gespanntwerden. Wären sienichtvorhandengewesen,so hätte man
dieseEindämmungder Mühlenaueerst machenmüssen.

Zuerst gibt die Mühlenauedas Wasserrechtsden Gräben 6 und
7 ab, vermittelstzweierkleinenSchleusenbei e und f, die nachder
ZeichnungFig. 2 gebaut sind. ZwischenbeidenGräben und Schleu-
senliegtnämlichein Erddamm,der mit einemKnick(lebendigerBusch-
Hecke)besetztist.

Das durchdie Schleusek in den Graben 7 gefalleneWassergeht
an diesenWall herunter, wird über denselbenund den Graben Ii
vermittelsteiner Rinne weggeführtund kommtnun nach der unter-
sten Lischbruchswiese.Diese Wiese liegt beträchtlichniedriger als
die große Salzwiese, und letzteremußte dochvon daher hanptsäch-
lich ihr Wassererhalten. Es ward also aus der unterstenLischbruchs-
wiese ein Damm von Lehmaufgefahren und in demselbender Lei-
tungsgraben angelegt, um das Wasser hochgenug zu erhalten. Bei
g wird es durch eine Rinne über den Graben 12 weggeführtund
geht nachder großen Salzwiese, welchees überrieselt.Es wird von
derselbendurch den Graben 9 und 8 abgeführt. In dem Graben 3
wird es durch einen Staudamm bei Ii gesperrt, damit es wiederin
den Graben 10 zurücktrete,woraus es sichüberdieRahmwieseergießt.

(Der auf beidenSeiten des Grabenufers in die Erde eingelegte
Baum und die schrägeingeschlagenenPfähle zumStaudamm können
ordinäres Rundholz seyn; besserist es aber, wenn man grüne Wei-
denstangennimmt, welchein der Erde ausschlagenund nichtversau-
len. Die ausgeschlagenenReiser läßt man jährlich abschneiden,um
keinenBuschin den Wiesenzu haben.)

Durch die Schleusee geht das Wasser in den Gräben 5 und 6
zur Bewässerungdcö untern Thcils der Rahmwicsc.

Lengerke's Wiesenbau. . 16
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Die obersteLischbruchswieseerhält ihre Bewässerungnicht aus
der Mükleuaue, sondern von dem, ans der umliegendenhöhern
Gegend und den fetten ÄckernzusammengeflossenenWasser, welches
durchden Graben 11 aufgefangenwird. Durch einenDamm, der in
diesemGraben bei i angelegt ist, wird diesesWassergespanntund in
zweikleineBewässerungsgräbenzur Überrieselungder Wiesevertheilt.

Es sammelt sichin dem durchdieseWiese gehendenAbzngsleitungs-
graben, geht unter einer Brückedurch, wird bei k durcheinenähnli¬
chenDamm gesperrt, so daß es zumTheil in die nach beidenSeiten
hingeführtenBewässerungsgräbengehen muß und endlichsämmtlich
von dem Ableitungsgraben12 aufgenommenwird, der es dann wie-
der andern Wiesenzuführt.

Wir verfolgennun das Wasserin der Mühlenaue weiter.
Bei mbefindetsicheine,durchdenDamm durch-und überden Ab-

zugsgraben16 weggehendeLeitung. An der Mühlenaue ist das Siel
mit kleinenSpunden versehen,um nach Erforderniß viel oder wenig
Wasservermittelstdes Grabens 13 auf die höchsteStelle der kleinen
Salzwiesezu bringenund solchesnach beidenabhängigenSeiten dar-
auf zu vertheileu. Dieß Wasser fällt theils in den Abzugsgraben9,
theils in den Graben 10, wo es zwischenden beidenFangdämmen
ii und o gesperrtwird, theils iu deu Graben 14 tritt, theils sichüber

die Rahmwieseergießt, von welcheres der Entwässerungsgraben15
abführt. Der Abzngsgraben16 vereinigtsichmit dem Abzugsgraben
9, und so fällt das Wasser hinter der SchleuseI in die Mühlenaue
zurück.Ein anderer Theil des Wassers geht aus der Mühlenaue bei

p durcheiue Rinne über den Abzugsgraben17 weg. Hier mußte von

p bis q ein starker Leitungsdammvon Lehmans Erde aufgeführt,
festgestampftund mit zähemRasen ausgesetztwerden, um das Was-
ser dreiFuß hochüberdem gesenktenBodenzu erhalten.Von <\an be¬
durfte es eines so starkenDammes nichtmehr, sondernes reichtedie
aus dem Graben geworfeneErde schonzu, wennsie auf beidenSei-
ten aufgesetztund gehörigfestgestampftwurde, indemdas Wasserin
dem Graben 22 weniger hochüber dem Boden erhalten zn werden
brauchte,als bei 21.

Nachdemnun aus dem Graben 21 und 22 die große Koppel-
wiese bewässertworden, geht das Wasser aus demselbenüber die
beiden Ableitungsgräben18 und 19 vermittelstder Rinne r und
der Rinue s weg nnd nach der großen Ochsenwiesehin. Hier tritt
es in den Zuleitungsgrabeu 20, der ebenfalls mit einer jVor-
Wallung versehenist, und aus welchemkleine Bewässerungsgrä-
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den ausgehen, die das Wasser über die große Ochsenwiesever-
theilen.

Das aus den Zuleitungsgräben 21 und 22 vermittelstkleiner
ausgehenderBewässerungsgräbenauf die obersteKoppelwiesegelei-
tete Wasser wird durchdie Gräben 23, 24 nnd 25 aufgenommen,
aber auch wieder ausgelassen.Diese Wiesehat nämlicheinen beson-
ders moorigenBoden, wo sichdas Wasser laicht einziehtund in die
Gräben, die 2'/- Fuß tief und 3 Fuß breit sind, hineindrängt.Deß-
halb sind dieseGräben mit der ausgeworfenenErde benfert und in
denselbensind kleine Staudämme y y angebracht. Oberhalb dieser
gehenkleineBewässerungsrinnen,welcheebenfalls benfert sind, her-
aus, die das eingesogeneWasser wieder auslassenund es seitwärts
nochmalsüberdie untern Theileder Wiese führen, damit jederTheil
genugsambewässertwerde. Bei 26 ist besondersein kleinerFanggra-
ben, einen Fuß breit und tief, ausgestochenund die Erde auf dieun-
tere Seite ausgesetzt, um das Wassermehr seitwärts auf die Wiese
zu drängen. Unten, gegen den Abzugsgraben27, sind gedachtedrei
Gräben nur ganzschmal,damit man bei der Heuernte ohneBrücken
überfahren, auchdas Vieh bei der Nachweidedie Wiesen durchgehen
könne.Aus derselbenUrsachesind auch obendie Gräben nichthöher
hinaufgeführt.

Wir hatten das Wasserbei der Viehtränkeauf demHofeKoselau
verlassen,und wollen jetztdessenLauf ferner verfolgen. Es wird bei
t, vermittelsteiner Vorrichtung,wie siebei denholsteinischenFischtei-
chengebräuchlichist, die man einen Mönk oder Rinnständer nennt,
unter demWege durch in den Zuleitungsgraben28 gelassen.

Bei u wird das Wasser durch einenDamm gesperrtund in den
Bewässerungsgraben29 geführt. Dieser ergießt es zum Theil über
die Hujenwiese. Ein anderer Theil aber wird bei w durch eine
Rinne über den Entwässerungsgraben27 in denBewässerungsgraben
30 geführt, aus welchemes sich,wiedieKarte zeigt,überdieSchnitt-
brnchswieseergießt, bis auf einen Theil, welcherbei x durcheine
ähnlicheRinne über den Ableitungsgrabenin die oberstegroße Kop-
pelwiesegeführtwird, wo es zur BewässerungeinerhohenStelle auf
dieserSeite nöthig war.

Ein anderer Theil des aus der ViehtränkekommendenWassers
wird rechtsdurchden Erddamm hindurchin den Bewässerungsgraben
31 gebrachtund aus diesemüber dieunterstegroßeKoppelwiesever-
breitet, von welcheres der Entwässerungsgraben32 und der Ablei-
tuugsgraben 27 aufnimmt.

16*
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Die Bewässerungsgräbensowohl als die Entwässerungsgräben

sindgrößtentheilsmit einerVerwaltungversehen;erstere,um dadurch

das Wasser aufzustauenund solchesnach allen Seiten über die Wie-

sen zu bringen; letztere,um zu verhüten, daß das Wasser nicht zu

früh in die Abzugsgräbenfalle, sondernsicherstüberdie Wiesenziehe.

Der Überlauf des Wassersüberdie Wiesenist, so wieder Abzugdes-

selben,durchdie Punctiruug so bestimmtals möglichauf der Karte

angegeben. Die aus dem Grabe» geworfeneErde ist bald nur auf

der einen, bald auf beidenSeiten, hier weniger, dort stärker, in eine

Kante oder kleinenWall aufgesetzt,je nachdemder Fall des Wassers

und das Niveau der Wiesen es verlangten. Hierdurchwird bewirkt,

daß sichdas Wasser gleichmäßignach allen Eckender Wiesen hin

verbreitet. Ist keinmerklicherAbhang nach der einen oder andern

Seite hin vorhanden, so ist dieseAuffetzungunnöthig, und die Erde

kann auseinander geworfen oder zur Planirung gesenkterStellen

gebrauchtwerden. Ist eineVertiefungin der Wiese, durchwelcheman

das Wasserhindurchführenmuß, um es nacheinemhöhern Orte hin-

zubringen, so muß die ausgeworfene Erde auf beiden Seiten des

Grabens so hochaufgesetztwerden, daß dadurchein erhöhter, gleich-

sam auf einemWalle herlaufenderGraben entstehe,der aber in fol-

chenFällen nur 1 Fuß breit zu feynbraucht.

§. 109.
Culturverfahren zu Panzow in Mecklenburg bei Um-
Wandlung einer sehr schlechten Wiese in eine ertrag¬

reiche Rieselungs-Wiese.

Wie ans viel einfacheremund nocherfolgreicheremWegedurchaus

vernachlässigte,fast wüsteliegendeReviere zu ertragreichenBewässe-

rnngswiefennmgeschassenwerdenkönnen— wennan sichdieLocalität

das Meliorationsmaterial nur nichtverweigert, günstigeVerhältnisse

uns znm unumschränktenGebieterdesselbenmachenund ein richtiger
praktischerBlickPlan und Ausführungder Anlage feitet—, beweis't

das nachstehendeinteressanteCulturversahren des mecklenburgischen

Landwirths, Herrn Petersen*), wodurchderselbesichauf seinem

Gute Panzow eininder That nichtunbedeutendesCapital gesicherthat.

Die Inhaber gleichartigerÖrtlichkeitenmögendie simplenund dochso
sinnreichenund zweckentsprechenden,mit den neuen Fortschrittender
RieselungslehreconformirendcnEinrichtungennichtflüchtigüberblicken,

*) SieheMecklenb.Annalcn,XX. Jahrg,
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sondernsolcheeiner vergleichendenKritik mit ähnlichen Arbeiten und
deren Resultaten unterziehen.

Herrn Petersen's Aufgabe war, eine längs einemMühlenba-
chelaufende, sehr schmaleWiese von ursprünglichungefähr nur 5—13
Ruthen Breite und 38V Ruthen Länge, die wenig mageres Heu pro-
dncirte, in eine ertragreiche, gutes Futter bringendeWiese umzuwan-
delu. Der Bach hat ein sehr starkes Gefälle und ging mit immerwäh-
renden krummenBiegungen in Zickzack,so daß die Wiese auS Fluß-
betten, Kolken und Erdhügeln bestand. Es war bei ihrer Beschaffen-
heit daher so wenig einekünstlicheBeflnthung möglich,noch fand eine
natürlicheStatt. Die begränzeudeuLäudereieu uahe au der Wiese be-
stehentheils aus saudigen, theils aus borm'gen und niedrigen Grün-
den, von denen auf jeder Seite längs der ganzen Wiese ein kleiner,
einige Ruthen breiter Streifen mit zur Wiese gezogenwerden sollte,

so daß die Wiese nicht nur an Güte, sondern auch au Größe gewäu-
ne. Diese Strecken betragen auf jeder Seite ungefähr 1 bis 5 Ruthen
in der Breite. Der Bach mußte weggeschafftund das Flußbett, so
wie die häufigen Kölke von 4 bis 10 Q. Ruthen, zum Grasertrage
benutzt werden. Diese Wiese gab in ihrer ursprünglichen Größe und
Güte nur einen jährlichen Ertrag von 36 vierspännigenFudern ma-

gern Pferdeheues, und kann doch, richtig bewässert, nachPetersen's

Veranschlagungan 150 Fuder guten Kuhheues liefern. Wenngleich

zur Zeitder Mittheilung nochnicht alle dahin gehörendeArbeitenvoll-
endet waren, so hatte dochdas, was gethan war, schoneinen jähr-
lichenErtrag von 90 Fuder meistentheilsguten Kuhheues geliefert.

Hätte ich— sagt Herr P. — die Wiesenachder neuern kostspieli-

gen Methode verbessernwollen, sowäre, weil siesehrlang und schmal

ist, die Anlage von mehren Schleusen nothweudig geworden, weil

das in die Hauptbewässernngsgräbenzu beidenSeiten z» leitendeWas-
ser nichtbis zur äußersten Gränze in hinreichenderMenge geführt wer-

den konnte. Nehme ich dazu nur drei Schleusen als erforderlichau

und die Kosten einer jeden zu 50 Rthlr., so betrüge dieß allein eine

Ausgabe von 150 Rthlr., da ichjetztdurchdie ZinsendiesesCapitals
beinaheschondie Hälfte der jährlichenBewässerungskostendecke.

MeineVcrfahruiigsweise,um jene Aufgabezu lösen,war folgende:

1) Ich zäunte an der Stelle, wo ichdas Wasser zuerst im Bache
stauen wollte, auf beiden Seiten längs dem Ufer einen auf 12 Fuß
laugcu und 12 Fuß auseinander stehendenZaun von grünem Wei-
denholz, damit die Pfähle ausschlagen und festwurzelnsollte», und
stampfte an denselbenviele Soden fest, auf beidenSeiten aber etwas
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höher, als die Wiese selbst. ZwischendieseZäune, und zwar nochein
paarmal so weit längs dem Bache nach, ließ ichungefähr 30 Fuder
Feldsteine einschüttenund vor diesen Steinen einen niedrigen, nur
zwei Fuß hohe» Zaun zäunen, der durch Soden und Erde verdichtet
wurde, damit das Wasser durchdenselbenzugleichaufgehalten, in die •

Bewässerungsgräben geleitet und das überflüssigeWasser überstürzen
kann, ans die in den Bach gebrachtenSteine fallen muß und dadurch
jedes Aushöhlen des Bachesund der Wiese verhindert wird.

2) Legte ich weiter unten eine schmälereund kleinere Staue auf
gleicheWeise an, die indessennur im Winter benutzt wird, und eud-
lich lasse ich auch im Herbste au mehren paßlichen Stellen langen
Pferdedünger in den Bach bringen, welcher mit einige Fnß vonein-
ander stehendenPfählen und Steinen befestigt wird, damit bei wei-
chemWetter der ganze Bach über die Wiese stürzen kann.

3) Um das Wasser vor der ersten Stauung zu der erforderlichen
Höhe zn leiten, ohne daß vor der Stauung eine Wasserblänkeent-
steht, konnte ich die Bewässerungsgräben auf beide« Seiten nur all-
mählig abführen. Von diesengeheneineMenge kleinerRinnen aus, in
der Entfernung von zweibis drei Ruthen. Weil die Wiese Hauptsache
licham Bache oft einen bis zweiFuß höher ist als am Acker,somüssen
die Wasserrinnen öfters durch Niederungen geführt und auf beiden
Seiten aufgedämmt werden, was nicht geringereSchwierigkeitenver-
ursacht, als die Fortsetzungder beidenam Räude laufenden Bewässe-
ruugsgräbeu, weil der alte Bach in scharfemZickzackvon einemznwei-
feit 12 bis 20 Fuß hohenAckeruferzum andern ging. Deßwegenmuß-
teu dieseUfer in die häufigen, großen und tiefen Wasserkölkegewor-
fen oder gekarrt werden, um diese mit Erde so hochauszudämmen,
daß siezur Wiese benutztund jene Gräben vorbeigeführtwerden konn-
ten. Ein Haupthindcrniß verursachennochdie unaufhörlich entstehen-
den Maulwurfs- und Mänselöcheran den etwas hohenBewässerungs-
gräben und Wasserrinnen. Das über die Wiese und Stauungen strö-
mendeund vom Bache, als Entwässerungsgraben, aufgefangene Was-
ser benutzteich, wegen des starkenGefälles, weiter uuten wiederzum
Berieseln der Wiese,ohne eine besondereStauung durch ferneres all-
mähliges Aufsaugen, zum zweiten Male.

4) Um die vielen Wasserkölke,so wie das früher so breite und
unregelmäßigeFlußbett zum Grasbau zu benutzen,stachichalle grö-
ßere Krümmungen durch, machteden Bach größtentheils gerade und
ließ die hohen trockenenHalbinseln in den Bach werfen. Auf den läu-
gern Stellen ließ ichnur gauz fchinall',etwas tiefe, einenbis zweiFuß
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breite Rinnen in den Bach graben und diese an diejenige Seite des
BachuferSandrängen, wo die Wiese auf der einenSeite nochzu breit,

auf der andern nochzu schmal war, damit das stark fallendeBach-
wasserdie Wiesenuferabspülenund die Wiesen ausfüllen mußte, was,

durch Menschenhändebewirkt, große Kosten verursacht hätte. Das

diesenStellen gegenüberstehendeBachufer ließ ichetwas schräghernn-

terstechen,wodurchdie Wiese stchallmählig planirt, da auchdie etwas
erhabenen Wieseustricheund Wiesenufer, die nicht vom Wasser von

der einen Seite zur andern gespült werden, stchschonvon der Bewäs-

serung selbstvon Zeit zu Zeit bedeutendsenken. Hierdurcherhält die

ganze Wieseselbstdiegehörigeund bequemeLagezum Berieseln, welche

sie haben muß.
Die Wiesenplätze,welchedurchdieseArbeitendemWasser entnom-

men werden, betragen ungefähr 12 ScheffelAussaat, und sind also da

nichtohneBedeutung,wo früher wenigodergar keinWiesenwuchswar.

Daß dießVerfahren übrigens nur bei wenigen Bächenanwendbar

ist, gestehtHerr P. selbstein, weil nichtalle aus einer so starkhügeli-

gen, lehmigenGegendkommen. Die Beobachtungzeigtnämlich, daß

dieseimWinter und Frühjahre als Regenbächesehr stark laufen, aber

im trockenenSommer fast ganz austrocknen. Dagegen fließen Bäche

ans sandigenGegenden, die gewöhnlichdurchQuellen erhalten werden

oder durchSeen fließen, wie z. B. dieTempziner Bäche und im west-

lichenHolstein,im Winter wenig stärker als im Sommer, wie die der

Panzower Gegend; dagegen treiben ste im Sommer immer»ochMüh-

len. Sie haben in der Regel kein so starkes Gefälle als jene; das

Wasser ist, wenn eö nichtdurchTorfmoore fließt, wo es dann schwarz

aussieht, gewöhnlichklar, aber das jener Regenbäche, wenn sie stark

lausen, gelb und trübe.

5) Die kleinenRinnen läßt man durcheinen Pflug machen, an

dem das Langeisenunten in zwei, 5 Zoll auseinander stehendeSchnei-

den ausläuft, damit durchdasselbedie Furcheanf beidenSeiten abge-

schnittenund gut aufgeworfen wird (also eineArt Nachahmungdes

HohenheimerGrabenpfluges, welchefür diesenseparaten Zweckhöchst
praktikabelscheint). Dieß Pflügen muß jeden Herbst wiederholtwer-

den, weil dievorjährigen Rinnen nichtzu benutzensind und wiederneue

gepflügtwerden müssen.Die Rasenstückeläßt man wegnehmenund da-

mit Niederungenund Kölke ausfüllen, wie überhaupt alles Unebene

und Rauhe auf das Sorgfältigste vermiedenwerdenmuß. Man läßt

auch endlich,damit keineViehspureugetreten werden, die sobehandelte

Wiese nichtmit Vieh zur Hütung betreiben, welchesauchdann» zweck¬
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mäßig ist, weil in demnach dem zweitenSchnitt wieder anfgewachse-
nen Grase aller Schlick, welchersichin dem überströmendenWasser be-
findet, vortrefflichaufgefangen wird. Ferner wird dadurch, daß man
die Wiesenichtbehütet, Zeit gewonnen, um gleichnachbeschaffterWer-
buug der Nachmahd alle große und kleine Wasserleitungen vom an-
gewachsenenGrase zu reinigen, damit das Bewässernunverzüglichwie-
der beginnenkann. Das Wasser — schließtHerr P. — läuft über eine
kahlabgehüteteWiese mit seinemSchlickhinweg,wie es beiThauwetter
über das Eis wegstürzt. Ist dagegendas Gras im Herbste schonwie-
der gewachsen, so setztsichdarin der Schlickab, und dieserwird durch
Wasser, Schnee und Frost niedergedrückt,und selbstdie stärksteDüu-
guugbringt keinenso üppigenGraswuchs hervor, als dieß Überschlicken,
indembei der Düngung der Maulwurf ohneWasserdochAllesverdirbt.

Die Kosten, welcheHrn. P. dieseWiese vernrsacht, sind folgende:
1) Die Stauung, r/2 Ruthe lang imd 12 Fuß

breit, mit deu Zäunen und Feldsteinfuhren . 9 Thlr. 44 ßl.
2) Die kleineStauung 4 „ — „
3) Die beidenBewässerungsgräben, ä 380 Ru¬

then lang, mit 4 Fuß Breite im Anfange und
2 Fuß breit auslaufend, Anfangs 2 Fuß tief
und zuletzt 1 Fuß, ä Ruthe 2 ßl. .... 15 „ 40 „

Das Ufer ist schrägau der Wiesenseiteweg-
gestochen,so daß diesesmit dem Graben als
Weg benutztwerden kann,auchals Wiesedient.

4) Dieselben Grabenarbeiteu müssennocheinmal
berechnetwerden mit ........ 15 „ 40 „
weil Manches vergeblichoder nicht zweckdien-
lich erschienund daher später von Nenem be¬
schafftwerden mußte.

5) Die häufigen hohenAckeruferin die Kölke zu
werfen und zu karren, kostetemit Pferde- und
Taglohn ........... 62 „ 12 „

6) In den 380 Ruthen langen Bach auf einer
Seite eine Rinne zu ziehen,ä Ruthe 3/« ßl. . 5 „ 45 „

7) Die vielenWieseneckenin den tauben Bach zu
werfen 15 „ 8 „

8) Das Bachuferselbstauf der einenSeite schräg
herunter zu werfen, kostetean Taglohn . . 6 „ 24 „

9) VerschiedenekleinereArbeiten . . ... 12 „ — „
Summe . 147 Thlr. 21 ßl.
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Da man nun im erstenJahre der Verbesserung . . 32 Fuder
und im zweiten Jahre 52 „

also in Summe 84 vier¬
spännige Fuder Heu mehr gebaut hat, so hat man damit, das Fuder
nur zu 3 Thlr. gerechnet,an Rente gewonnen . 252 Thlr. — ßl.
Werden hiervon nun die Kosten abgezogenmit . 147 „ 21 „

so bleibt ein Überschußvon 104 Thlr. 27 ßl.
als zweijähriger Ertrag.

Sollte sichder Ertrag auchnichtvermehren, was wohl keinemZwei-
fcfunterliegt, so wären von demjährlichenÜberschußvon 126 Thlr.
nur die jährlichenBewässeruugskosteumit höchstens. . 24 „

abzuziehen,und es bliebeein Netto-Ertrag von . . . 102 Thlr.
Da nun ein Mehrertrag von wenigstens199 Fuder zu erwarten steht
und diesezu 300 Thlr. angenommenwerden können, so ist die Bemü-
hung, nachdemschondie Kostengedeckt,gewiß reichlichbelohnt.

§. 110.
Bedingte N ot hw endi gke it des Ausfluges aus der Sphä¬
re des rationellenHandwerksin dieRegionen derKunst.

Die hier mitgetheiltenThatsachen beweisen, daß, wenn günstige
Umständesich mit praktischer Einsicht in hohem Grade vereinigen,
auch solcheWiesenflächen,die nur auf unvollständigeWeise den Ge-
setzender Kunst unterzogen werden, zu sehr einträglichenRieselungs-
Anlagen umgeschaffenwerden können. Diese gewonnene, ermunternde
Überzeugungist von unschätzbaremWerthe für die Mehrzahl der nord-
deutscheuLandwirthe, in deren Verhältnissenes viel mehr darauf an-
kommt, den Übelstandnatürlich dürftiger Wiesen progressiv und un-
ter gewissennothwendigenBeschränkungenauszugleichen,als ihn rück-
sichtslosmit der Wurzel auszurotten und gegen einen kunstgerechten
Zustand vollständigenUmbaues zu vertauschen.Letztererist und bleibt
mehr Sache des kleinernWiesenwirths; oder er gehört für Gegenden,
wo der Werth der Arbeit zu dem der Grasproduction in sehr günsti-
gem Verhältnisse steht; oder dahin, wo man sichnatürliche Wiesen
auf künstlichemWege schafft,namentlichdurch Abschwemmen:c., also
da, wo Einem die Macht gegebenist, schonbei der Grundbil-
dung des zu einer Rieselungsanlage bestimmtenTerrains im Einver-
ständnissemit den Bedürfnissenletztererzu verfahren.

Der zuletztangeführteFall dürfte unter den Landwirthen, die wir
hier vorzüglichberücksichtigen,häufiger eintreten, seitdemman sichdie
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Eultur der vielen, großen Heidereviere, welcheunser Vaterland —

zu seinerSchande! — nochverunzieren,mehr und mehr annimmt, und
dieß zum Theil bereits von Männern geschieht,deren Kenntnisseund
Kräfte zu den glücklichstenErfolgen berechtigen.Deßhalb und mit aus
demGrunde, damit unser Werk nichtdes ihm gewissermaßenselbstver-
liehenenPrädicats der VollständigkeitnachdemUrtheile der Sachkcn-
ner verlustig gehe, führen wir den geneigten Leser aus der Niedern
Sphäre des Handwerks in die höhern Regionen der Kunst.

§. 111.
Vorsichtigkeitsmaßregeln.

Ebenheit istersteGrundregel des Kunstbaues; nichtdaß das die-
seinunterzogeneTerrain gerade nach einemund demselbenHöhcpuncte

regulirt werden müßte, aber die einzelnenTheile desselbenmüsseneine
durchaus gleichförmigePläne bilden. — Nächstder Ausmitteluug des
Wasserzuflussesist die Veranschlagungder Erdarbeit und ihre richtige
Disposition das nächsteuud häufig schwierigsteGeschäft. Alles macht

sichleicht, wo, wie früher bereits besprochen,Mangel uud Überfluß

sichin der behandeltenFläche selbst ausgleichen. Im Gegentheileaber

ist eine Gräuze zu beobachte«,über welchehinaus man mit demHolen
und Wegfahren der Erde nicht gehenmuß. Der einsichtsvollePrakti-
kerwird diesesichnachseinenVerhältnissenschonselbstermitteln. Wenn
man schwemmenkann, so ist man obenauf. Dabei richtetein Mann so
viel aus, als 10—15 Männer mit den Karren. Übrigens haben wir
früher schonangedeutet,daß einezweckmäßigeAnordnungbeimErdkar-
ren dieseArbeit ungemein erleichtert und einen weiten Weg sehr ver-
kürzt. Der lüneburgischeRieselmeistermeint indeß, wenn die Gelegen-
heit nichtdarnach sey,schwemmenzu können,so dürfe die Auffülluugs-
erde nicht über 200—300 Fuß entfernt seyn, sonst vertheuere sichdie
Arbeit zu uuverhältnißmäßig. — Um die Erde möglichstin der Nähe
graben zu können, opfert man, wenn es nicht anders geht, gern ein
Sückchender Wiese ganz auf, um durch dessenAusgrabung die nöthige
Erde zu gewinnen*).

Wo es mehr auf Abtragung als Erhöhung ankommt, da ist vor
dem Beginne der Arbeit auch die Beschaffenheitdes Bodens zu ermit-
teln, welcherin der Folge als Oberflächeder Wiesedienensoll. Fin-
det es sich,daß dieserdurchwegfelsigoder starkthonigist, so kannkein
entsprechendesResultat erwachsen.— Was die Abplagguug, Beuuz-

#) Möglnilche Annale« der Landwii thschaft, 29. Bd.
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znng des Rasens, so wie die umsichtigeSchichtungder Erde anlangt,
so ist bei Gelegenheitder Erdarbeiten des dabei zu Beobachtendenschon
Erwähnung geschehen.Speciell werde hier nur bemerkt, daß man sich
neuerer Zeit in der vernehmlichstenHeimathdes Kunstbaues, dem Sie-
gerlande, statt des Rasenschälenseiner andern Methode, des Abrol-
lens des Rasens, bedient, was die Arbeit fördert, eine Rasenerspa-
rung und Schonung der Graswurzeln zuwege bringt, eine schnellere
Benarbnng des belegtenTerrains zur Folge hat und viel seltener den
beim Quadratstich so oft sichergebendenMangel an Rasen eintreten
läßt. Indessengestehtder Erfinder diesesVerfahrens, Oberförster Bor-
länder zu Siege», selbstein, daß es zndessenAusführung eiucs con-
sistenten,zähen Rasens erheische.Die Manipulation ist folgende: Es
wird etwa 10—15 Fuß lang und 1 Fuß 2 Zoll breit in der Figur ei-
nes Bretes gehauen und vou der Seite rechtwinkeliggegen die Länge
des Stückes in der gewöhnlichenRasendicke(aufsüßen Wiesens—2'/2,
auf sauren 21/,—3 Zoll) mit AccuratesseStich an Stich gethan. Zst
nun auf dieseWeise das Rasenstückganz losgestochen,so nimmt man
dasselbean dem entgegengesetztenEnde, wohin die Rasen unbeschadet
der Arbeit gelegt werden müssen, und rollt es auf. Die Erdseite des
Rasens kommtaußen an dieRolle. Es sind hierbei vier Mann erfor-
derlich: ein Mann zum Hauen, zweizum Stechen und der vierte zum
Aufrollen. Ist der Bau der Fläche vollendet, so fassenzwei Mann,
wenn die Rollen etwas groß und schwergeworden, mittelst eines star-
kenglatten Stockes, den sie im Mittelpunkte durchstecken,die Rolle an
uud tragen oder wälzen siean den Puuct hin, wo sieanfangen, solche
über dieBauflächeabzurollen.Mittelst einer Gabel schiebensienur noch
das Rasenstück,wo es nöthig geblieben,in die richtigeLage.

§. 112.
Hangbau. Rückenbau. Siegener Methode; deren Man-
gel und Veränderungen. Flacher Rückenbau auf wage-
rechtem Boden nach Schwerz's Anleitung. Abweichun-

gen auf hangenden Wiesen. Zusammengesetzter Bau.
Je nachdemdieumzubauendeWieseeineabhängige, abgedachteoder

eine.flache,fast wagerechteLage hat, oder mit flachenund abhängigen
Lagenwechselt,wird dieselbeineinehangende Fläche (Hangbau),
oder in Rücken (Rückenbau), oder in eine mit hangenden Flä-
chen und Rücken wechselnde Gestalt (zusammengesetzter
Bau) zu verwandet»seyn. Zum Hangbau muß die Wiesemindestens
4 Zoll pr. preuß. Ruthe oder l/J6 von der Lauge Gefälle haben. Au-
ßerdem bestimmtdas NichtvorhandensepnörtlicherQuellen den Man¬
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gel eines reichlichenund regelmäßigenWasserzuflusseszu Anlagen die-

ser Art. Die Manipulation dabei ist, daß man vorläufig nach Augen-

maß, auf's Gerathewohl, nach Maßgabe der augenfälligen Verände-

rungen der Oberflächedes Bodens, ohneRücksichtauf Unterschiedder

Breite, die Wiese mit obenund unten eingestecktenStäbchen in Abthei-

lungen formirt, demnächstaber das Abgestecktedurch Visiren und Ni-

veliren genau zu berichtigensucht. Ist das geschehen,so geht es an'ö

Abwägen der horizoutal zu legenden Gräben, bei deren Anfertigung

wir uns nur wenigeAbweichungenerlauben dürfen. Ihrer Vollendung

folgt auf dem Fuße die Anlage der vertical laufenden,mit den Gräben

sichkreuzendenRinnen, wodurchdie Tafel sichnun in Vierecketheilt.

Zur Planirung desselbenliefern die Sohlen der Gossenund Höhender

Grabenufer die Richtschnur; man hat bei dieserArbeit nur die beiden

Hauptgesichtspunctefestzuhalten, daß die Fluth sichallenthalben hin

verbreiten und allenthalben gehörigen Abzug haben könne. Demnach

macheman sichdurchzu mühsameRücksichtauf das Gefälle das Leben

auchnichtzu sauer; denn sehrrichtigbemerktSchwerz, daß nichtalle

Vertiefungeneiner HangendenFläche geradeimmer das Wasser zurück-

halten, wie solchesauf einer Ebene der Fall ist.
Der sogenannteRückenbau, wobeiim eigentlichenWortverstande

die Ackerbecteauf die Wiesen verpflanzt werden, fällt der Ebene an-

heim. Hier bleibt, wenn man nicht stattenkann, keinanderes Mittel

übrig, als das Wasser in Bewegungzusetzen.Die Anwendungdesselben

erleidet aber nach Maßgabe des Terrains besondereModificationen;

im AllgemeinengebeneinesumpfigeBeschaffenheitund Mangel an Ge-

fälle dem schmalen, das Gegentheilund Wassermangeldembreiten

Rückenban den Vorzug. Vermehrter Aufwand an Mühe, Aufmerk-

famkeitundKostenwiderrathen überall die langenRücken.— Bei Anla¬

gen dieserArt findetman nichtselten, so namentlichauchin demwegen

seiner kunstvollenRieselungenberühmtenSiegerlande, die Beete dach-

förmig aufgerücktund deren Rückenwändemit einem, auchzweiWäs-

serungsgräbchendurchschnitten,um dieWirkung der Überrieselungnicht

zu beeinträchtigen. Daß der Bau einer solchenWiese nicht nur ganz
unverhältnißmäßig kostbarwerden wird, sondern daß solcheauch nie

ganz gleichmäßigmit frischemWasser versehenwerden kann und sich
Stagnationen erzeugenmüssen, daß endlichdas Fahren in der Ernte
auf diesenbald zu abhängigen, bald zu weichen, bald zum Umkehren
nicht geeignetenFlächen eine widerlicheSache ist, unterschreibtwohl
jeder Wieseubauer aus voller Überzeugung,selbstwenn ihm die Sache
nachunserer Andeutung nichtvöllig klar gewordenseyn sollte.
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Alle oben angeführteNachtheilezu umgehen, hat man neuererZeit
einer minder gewölbten und viel schmälernBauart überwiegendeVor-
züge eingeräumt. Dieselbemodificirtsichverschieden,je nach Ungleich-
artigkeit des Terrains. Auf wagerechtemBodenhat Sch w erz's von
andern WiesenbauernbestätigteErfahrung, eine Länge von 35 — 40
und eine Breite von 8 Meter *) für die flachenRückenanzuwenden,sich
als dievortheilhaftesteergeben.Den Gräben gibt man am besten22 Ceu-
timeter Breite; der Rasenbenutzunghalber den Entwässerungsgräben
einegleiche.Die Ausführungder ganzenArbeit wird sichdem Leseram
bestendurchnachfolgendeErläuterung aus des Meisters eigenemMun-
de versiunlichen**).

Man nehmezuvor die Tafel VI. Fig. 1 zur Hand.
Wir bezeichnenvorläufig nacheinem Maße, demZuleitungsgraben

a sowohl als dem Ableitungsgraben b entlang, die Breite der Rücken
sammt der ihrer Bewässerungs-und Entwässerungsgräben mit kleinen
Stäbchen, ziehendann dieSchnur vonjeden?der Stäbchen beia nachdem
gegenübergesetztenbei KundstechendieGräben ab. Wir bemerken,daß wir
sie nicht in ihrer völligenLänge abzustechenbrauchen. Die Linien cde,
welchedie Entwässerungsgräbenbilden, fallen von oben um 2, die Li-
nien k g oder die Bewässerungsgräben von unten um 4 Meter kürzer
als die Beete selbst. Sie bleibenalsonur ebensoweit, ersterevon dem
Zuleitungs-, letzterevon dem Ableitungsgrabenweg.

NachvollendetemAbstechenderUfer werdendieRasen mitdemWie-

senbeilabgekürzt,8 Zentimeter, etwa 3 Zoll, dickmit dem Spaten von
der Sohle getrennt und reinlichder Reihe nach immer auf das rechte
Ufer jeden Grabens hingelegt. Dadurch findet sichdann das eine Ufer
desWässernngsgrabens (wir setzenf) umdieDickeeinesRasens erhöht.

Zu der Erhöhung des gegenseitigenUfers desselbenGrabens bedienen
wir uns der Rasen, die aus dem Eutwässeruugsgrabeu c hervorge¬

gangen und allda gänzlichüberflüssigsind. Wir gebenaber Acht, daß

die Rasen gut und reinlichauseinander gelegt und geschlossenwerden.

Das Beet wird nun im verticaleu Durchschnittebeiläufig der Fig 3

*) Sin Meter i(l=a 143296/1000Pariser Linien, deren 12 einen Pariser Joll
machen; oder minder genau genommen ist 1 Meter gleich rheinländischen
Fuß oder ll/2 Berliner Elle. Nach dieser Einheit hat man nun gebildet und
rechnet: 1 Decameter zu 10, 1 Hectometer zu 100, 1 Kilometer zu 1000 und
1 Myriameter zu 10,000 Meters. 7 Meters sind — 12 hannoverschenEllen.—
Hingegen ist 1 Decimeter nur der zehnte Theil eines Meter oder etwa 34/5 Zoll,
i Zentimeter 1/100und 1 Millimeter yiooo dieses Meter.

**) Siehe Schwer z's praktischen Ackerbau, Bd. 1., ©. 521.
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gleichen,wo f den Bewässerungsgrabenund <•d die Entwässerungsgrä¬
ben vorstellen.

Wir fahren mit unserer Arbeit fort und schärfen den Rand des
Beetes bei c und d ab, das heißt, wir setzenden Spaten in der Ent-
fernuug von einemFuß von dasigemGtaben an und schiebenihn in^i-
ner so verschrägtenRichtungin den Boden, daß er in dem Winkel, den
das Ufer des Grabens mit der Sohle bildet, hervorkommt. Dadurch
erhalten wir dann ein keilförmigesRasenstückgleichi i, welcheswir
mit-seinem dickernTheile gegen den ausgesetztenRasen an dem Ufer
des Wiesengrabens anlegen. Das Beet erhält nun die Form, wie sie
Fig. 4 zeigt.

Durch dieseletztereArbeit gingen nun die Uferwändedes Entwäs-
sernngsgrabens und mit ihnender Graben selbstverloren. Wir ziehen
darum von Neuem die Schnur, stechendie ersteSohle um 3 — 4 Zoll
tiefer aus und werfen die daraus hervorgehendeErde nachden Stellen
des Beetes, die einigeVertiefungenzeigen. Auf dieseWeise erhält der
Rückendie Gestalt von 5.

In diesem Zustande halten wir das Beet vor der Hand für voll-
endet, ob es gleichdie schöneerforderlicheGestalt von I, nochnichthat,
da es bei h h nochzu flachliegt. Dieß hindert aber nicht, daß das Was-
ser nicht abziehe. Das Beet dacht sichvor und nachvon selbstab, in-
dem das Gras nach der Mitte zu immer einen etwas stärkern Wuchs
hat, daher die Krume daselbstzunimmt. Überdießgeht aus dein alljähr-
lichenAusräumen der Gräben etwas Erde und von dem Beschneiden
ihrer Ufer einigeRasenbänder hervor, die man znr Vervollkommnung
der Abdachungverbraucht.

Es ist nützlich, wenn man den Bewässerungsgraben auf 3 bis
4 Zoll unter dem Rande seiner Ufer auffüllt, wie Fig. b zeigt, theils
um mit dem Wasser zu ökonomisiren,theils um das Stockendes Was-
fers in der Tiefe des Grabens zu verhindern. Umden Entwässerungs-
grüben freien Abzugzu verschaffen,ist es nothwendig, daß der Ablei-
tuugsgrabeu, in den siemünden, tiefer als sieselbstausgestochensey.

Die Disposition eines ganz wagerechten.Bodens wird uns seltenzu-
fallen; das ist (wenn auch die Arbeit hier leichterzu beseitigen)auf
großen Flächen, des bessernWasserabzugesaus dem Ableitungsgraben
wegen, keinabschreckendesHinderniß. Die den Beetendann zu gebende
Richtung wird nun auf anderemWege ermittelt; man geht darin vom
höhern zum tiefer» Standpunkte. Die Auffüllung der Grabenufer
nachuuteu verstärktsichgegenobenin dem Verhältnissevon 2, 3, 4:1.
Diese durchaus mittelst Rasen zu beschaffen,ist nicht nothig, würde
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häufig auchgar nichtmöglichseyn; Erde kann die Soden füglichersez-
zen, wenn jene nur mit letztemnichteher belegt wird, bis siesichhin-
länglichgesetzthat. Daß beidieserArt Arbeit ein sorgfältiges Abwä-
gen des Bodens stets vorangehen müsse, versteht sichschonvon selbst.
D« endlicheAusgleichungder wagerechtenLage der Gräben geschieht
aus die bekannteArt, daß man etwas Wasser hineinlaufen läßt.

Stark hängendenBeeten gibt man entwedereinemindereLängeals
gewöhnlich,oder wählt die Diagonalrichtnng. Auf Wiesen mit zwei-
fachemHange ist diese,der auf minder kostspieligemWege erreichbaren
Ebenmäßigkeitdes Wasserlanfeswegen,besonderspraktikabel.Auf Ta-
fel VI. Fig. 2 finden wir ein BeispielsolcherAnlage. Der Leserdenke

sich den Südpuuct nach unten, also ist die Richtung der Beete hier
von Nordwestnach Südost. (Wohl zu bemerken, ist das nur bildlich
zu verstehenund von der wirklichenRichtungnach einer der genannten
HimmelsgegendenkeineRede.) ES sey erlaubt, S chw er z's der Figur
beigegeben?Erklärung nachzuschicken.

Die Ursache, bemerktunser Meister, warum die Wässerungsgrä-
ben a b u d e sichnicht aus der Mitte des Rückens, sondern mehr
rechts befinden, ist, weil dieserechteSeite durchaus nichts bei der an-
genommenenschiefenRichtunggewonnenhat, sondernnur bloßdie linke
oder westliche.Damit man aber auch auf jener Seite ein Gefälle her-
vorbringe, sohält man siemöglichstschmal,nichtüber zweiMeter breit,
statt daß die Seite gegenübersechsMeter breit wird. Es fällt dann
nichtschwer, jene schmaleSeite so abzuschärfeu, daß das Wasser da-
von ab- und dem Entwässerungsgraben zufließe. Sollte endlichder
Hang z. B. nachWesten sehr starkseyn, so würde ichratheu, der rech-
tcn Seite des Beetes nur einenMeter Breite zu geben,sienichtzu wäs-
scrn und alles Wasser auf der linkenSeite überschlagenzu lassen.

Der zusammengesetzte (gemischte)Bau wird, wie obeubereits
angedeutet, beisolchenWiesenangewandt, die sichauf der einenSeite
zum Hangbau und auf der andern zum Rückenbaueignen. — Stellt

sichunter dem HauptbewässerungsgrabeneinehangendeFlächedar, so
wird dieselbezum Hangbau benutzt; am Ende des Hanges und beim
Anfang der wagerechtenFläche wird ein horizontaler Quergraben ge-
zogen, welcherdem Rückendas Wasser liefert. Dieser Quergraben
kannseinenZufluß auchvon der Seite anders woher, z.B. durcheinen
nahe gelegenenBach:c., erhalten; in diesemFalle muß er aber einiges
Gefälle haben, etwa 4 Zoll auf IVOFuß. Will man die Rückennicht
von demWasserdes Hanges bewässernlassen, so läßt man die Abzugs-
gräben der Rückenbis in den Quergraben einschießenund beiBewässe¬
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rung des Hanges die Stellrasen aus den Abzugsgräbennehmenund die
Rückengräbendamit verschließen, auf welcheArt denn das Wasser,
welchessichvon dem Hange in den Quergraben ergießt, durchdie Ab-
zugsgräben vou der Wiese geleitetwird; auchkann man während der
BewässerungdesHanges den Quergraben am Ausgange öffnenuni>so
das Wasser abfließenlassen.

Ein gleichesVerfahren wird beobachtet,wenn sichdie obereFläche
zum Rückenbaueignet und unter diesersicheine hangendeFläche zeigt.

Das WasserersparendedieserBan-Marime fällt in dieAugen. Vor-
länder*) hat neuerlichauf den vortheilhaften wiederholtenGebrauch
des Wässerungswassers, sobalddiesesin horizontalen Entwässerungs-,
Ableitungs- oder Wiedervertheilungsgräbensichvereinigt und langsam
fortbewegt undsolcherWeise sichdurch denEinfluß der Atmosphäreneu
erkräftigt, besondersaufmerksamgemacht.

Finden wir auchkeineVeranlassung, unfern Vortrag in dieserHin-
sichtweiter auszudehnen, so möge es uns dochvergönnt seyn, nochein
interessantesBeispiel der Bethätigung ähnlicherVorschriften, wie die
obenvon uns (nach Schwerz) angedeuteten, zur praktische»Abrun-
dnng und Ergänzung des über den künstlichenRieselnngsbau Gesagten
folgen zu lassen.Wir liefern dasselbenachSteltzner's mehrangeführ-
ter Beschreibungder nenestxnArt der Bewässerungswiesenin der han-
növerschenProvinz Lüneburg, im 29. Jahrgange der MöglinschenAn¬
nale» der Landwirthfchaft.

§. 113.
Darstellung der neuesten Art der Bewäsferungs-Wie-

sen im Lüneburgischen. (Nach Steltzner.)

Daß das Wasser ebensowohl, wie Gras, auchSumpf machen,
statt jenes uahruugslofe, ja schädlicheWasserpflanzen,Binsen, Moos,
u. dergl. erzeugenkönne,dießhabendiefleißigenLüneburgerLandwirthe
auf ihren mit so großen Kosten, mit Strömen von Schweiß geschafft-
nen Wiesenzum Theil erfahren, weil durchdas bei der Anlage und bei
der Bewässerungder Wiesen beobachteteVerfahren sowohlder Boden
als die Gräser mit Wasser übersättigt, ersterer versauert, versumpft,
letzterezum Absterbengebrachtwerden, und statt deren allerhand Un-
zeugproducireu**).

*) S, dessen „die Siegensche Kunstwiese."
**) Siehe am angeführten Orte S> 301. Wo Hauptgrundsätze wiederholte

Berührung finden, haben wir, um sie dem geneigten Leser in nuce zu recapi-
tuliren, die gesperrte Schrift eintreten lassen. Dasselbe gilt von andern, viel-
leicht noch unerwähnten, anerkannten Erfahrungssätzen.
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Anhaltende Bewässerung istdem Sandboden nöthig,

desto nöthiger, je größer seine Mächtigkeit, je geringer
seine Bindnngsmittel sind. — Da nun besondersdiedurchSchwem¬
men geschaffenenWiesenden losestenBoden besitzen,so ist deren anhal¬
tendeBewässerungbesonderserforderlich,wenn ihr Grasertrag dieauf-
gewendetenAnlagekostcnverzinsensoll; aber es ist dabei uuerläß-
liche Bedingung, daß das Wasser nicht lange auf einer
Stelle verweile, daß sich solches stets erneuere, weil es
sonst die obigen Nachtheile zuwege bringt. Die Beschrän-
kuug der Bewässerungszeit, um dadurch das Versauern des Bodens,
die Vertilgung guter Gräser zu umgehen, erfüllt zwar diesenZweck,
aber bringt auf der andern Seite zu großen Verlust an der Gras-
menge.— Deßhalb dachtendie Lüueburgerauf Mittel, anhaltende Be-
Wässerunganwenden zu können, ohne dadurch jene Nachtheileentste-
hen zu sehen.

Das durchgreifendsteMittel ist gefundenin veränderter Anlageder
Bewässerungswiesen,deren Beschreibunghier geliefertwerdensoll.

Wie sehr auchdie natürlichenWiesendurchdie neue Anlage-Me¬
thode gewinnen, und zwar um so mehr, je ebenerihre LagebeiBoden
ist, der dem Graswuchseleichtzu trockenwird, bedarf für unfern Leser
schonkeinerweitern Erplication. ManchenatürlicheWieseim Lünebur-
gischenhat bereitsdie wohlthätigenUmwandlungenerfahren von Land-
wirthen, welchediedazu erforderlichenKosten erschwingenkonnten.

Das Verfahren des »Schwemmens« anlangend, so gehört seine
Beschreibungnicht'hierher und wird weiter unten davon dieRedeseyn.
Beiläufig muß nur etwas davon erwähnt werden, insofern solchesdie
gegenwärtigeBeschreibungvon den Wiesenanlagen deutlichermacht.

In der bekanntenMeyer'schen Preisschrift*) über das Schwein-
men ist von einer Schwemmwiesen- Anlage die Rede, welchean dem
Flüßchen Lopau, oberhalb Bockum,Amts Ebstorf im Lünebnrgischen,
vor einigen 40 Jahren geschaffenund über hundert Morgen groß
ist. — Der Zufall hat es gewollt, daß Herr Steltzuer die Umge-
staltung eines Theils der zu jener Zeit aus einemfast unzugänglichen
Bruche mit Znhülfenahmeder daneben liegendenSandberge, wovon
durchSchwemme»ein Theil zur Ausfüllungdes Bruchesverwendetist,

*) Dieselbe ist, außer in den niedersächsischen Annalen, als selbstständige
Schrift abgedruckt unter dem Titel:„Ueber die Anlagen dcrSchwcmm-
wiesen im Lüneburgischen, und der Wiesenverbesserung über-
Haupt. Herausgegeben von Albr, Thaer. Mit 5 Kupfern, Celle, bei Sch u l-
ze, 1S05.

Lengerke's Wiesenbau. IT
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ganz neu geschaffenenWiesen vor nur 10 Jahren mit angesehenf>atr

welcheeiner der Besitzerderselben, der Ökonom Refarth senior zu

Wulfsode, mit seinemAntheile, etwa 40 Morgen groß, vornahm. —

Diese Anlage ist der gegenwärtigenBeschreibungdurchaus zumGrande

gelegt.
Wie bereits §. 98 erwähnt, hielt man vormals beiden Schwemm-

oder auchbeiden natürlichenWiesen ganz ebeneLage mit geringer Ab-

dachung, vermögewelcherdas Bewässerungswasserzwar seinenAblauf

habenkonnte,solchenjedochauchnichtzusehrbeschlenuigte,für das Zweck-

mäßigste. Hiernach wurde das Schwemmeneingerichtet, und man zog

auf den fertigen Wiesen, um den Wasserabzugzu befördern, etwa in

40 — 50 Fuß Entfernung voneinander kleine Gräben perpendiculär

anfden Bewässerungsgraben,und theiltesolchergestaltdiezubewässernde

Wiesenflächeitt lauge Vierecke, die man, wenn sie sehr lang waren,

durch einigeQuergräben verkleinerte. — Im Laufe der Zeit hat man,

wie auchschoufrüher angedeutet, dieunangenehmeErfahrung gemacht,

dafibeidieser Art Wiesen das Bewässerungswasser — wenn

solches, wie es dochnur an größern Flüssen, also in den seltenern

Fällen, der Fall seyn kann, nicht in so großer Menge vorhan-

den ist und auf die Wiese «geleitet werden kann, daß es sich

durch de» kräftigen Nachfluß unaufhaltsam fortwälzt —

zu laugsam fortschleichen muß, so daß hier uud dort Stag-

Nation eintritt; daß, wenngleich die Wiese in kleine Quadrate

getheilt ist, ein und dasselbe Wasser dennoch zu lauge auf

dem Grasboden verweilt, da es aus den kleinenAuffangegräben

der oberu Viereckeunmittelbar auf die darunter gelegenentritt und

eine Gährung in dem Boden veranlaßt, die dem GraSwnchse

so wenig zusagendist, daß die bessernGräser verschwinden,dagegen

MooseundunnützeSumpfgcwächschervorgelocktwerden.— Vieleschöne

aufgeschwemmteWiesen, die bei ihrer erstenAnlage reichlichenErtrag

guter Gräser gewährte» und dadurch die darauf verwendetengroßen

Kosten bald zu ersetzenversprachen, sind in jenen uneinträglichenZu-

stand verfallen. Die Mutter so mancherherrlichenErfindungen — die

Roth — hat die Lüueburger Laudwirthe daS Mittel finden lassen, je-

nen Nachtheilenzubegegnen,dieCapitalien, welcheauf dieerstenWie-

seuanlagen verwendet sind, freilich mit großem Kostenaufwaude, zu

retten, den Wiesen einen nie geahnten hohen Ertrag nachhaltig abzu-

gewinnen und dadurchden alten und neuen Capitalaufwaud dauernd

zu sichern.
Man bildet nämlich aus der Wiese»stäche schmale Beete,
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auf denen vermittelst gegebener Wölbung eine rasche,
stets erneuerte Bewegung des Wassers Statt findet,
selbst wenn sie der Örtlichkeit halber ganz horizontal
angelegt werden müssen; ja man hält es für das Beste,
wenn die Lage der Beete ganz w'agerecht seyn kann und
der Fall desselben nur in den Gräben Statt findet,
weil dann das Bewässerungswasser gezwungen wird,
nur die kurze Zeit zwischen dem Grase zu verweilen, de-
ren es bedarf, um von der Mitte des Beetes seitwärts
in dessen Entwässerungsgraben abzulaufen, so daß sich
das Wasser auf einer und derselben Stelle ununter-
brocheu erneuert.

Die Anlage dieserneuen Felderwiesenkostetviel Arbeit, viel Geld.
Der Ertrag lohnt dafür zwar sehr reichlich— worüber weiter unten
einigeBeispielebeigebrachtwerden—, aber die ersteAuslage fällt der
Mehrzahl der gewöhnlichenLandwirtheznschwer,als vaß die Umwand-
lung so rascheFortschrittemachenkönnte, wie so sehr zu wünschenist.

AuchdiejenigenWiesen bei Bockum, welcheSteltzuer uns als
Beispiel zur Beschreibungder fraglichenAnlagen vorführt, sind, wie
sie aus dem Chaos zuerst hervorgerufen, aufine Art gebildet, daß
ihre ganze Fläche ebene, ununterbrocheneViereckedarstellt, so lang,
als die ganze Breite des durch das Abschwemmengebildeten Wiesen-
thales ist, welchesan dieser Stelle 450 bis 500 Fuß sind. Dieß ist
aber viel zu lang, als daß die Menge des Bewässerungswassersim
Stande scyn könnte, sichso schnellvon einem Ende zum andern zu
bewegen, als nöthig ist, um nicht hier und dort zn stocken,den Boden
zu versumpfenund Gräser hervorzulocken,welcheans solchemStand-
orte in ihrer Heimath sichbefinden.Tafel VII. soll die neueUmwand-
lnng derselben versinnlichen.Wenn man sichdie darauf bezeichneten
Abtheilungenwegdenktund dann sichvorstellt,daß dieVierecke,welche
einerseitsauf den Fluß C, andererseits auf den Hauptbewässeruugs-
graben E stoßen, wohl 50 Fuß breit waren und ganz ebeneLage hat-
ten, so hat man ein Bild des vorigen Zustaudes dieser Wiesenfläche,
in welchersichdie übrigen, danebengelegenenWiesen auchnochbefin-
den. Die Vergleichungdiesermit jenem uugeformtenTheile zeigt den
Unterschieddes Ertrages und der Natur des Graswuchses auf solche
auffallendeWeise, daß man bedauernmnß, daß nicht jeder Landwirth
sichim Stande befindet,die Kostenzu dieserheilbringendenUmwand-
lung möglichstbald herbeischaffenzu können.

Herr Steltzner bemerkt, daß oer Lopau-Bach auf die Ruthe
17*
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von 16 Fuß Länge ungefähr 4/s Zoll Gefälle habe und daß er nach

obiger Meyer'scheu Abhandlungin der Secunde ungefähr? Cubikfuß
Wasser auswerfe. Das Geschäft der Umwandlung der Wiese

ist — wie catchsonstüberall — nur von gewöhnlichen Hand-
arbeiteru, ohne künstliches Wäge» des Terrains, le-

diglich nur mit Hülfe eines Richtscheites und einer
Setzwage vollzogen. — Im Laufe der Zeit bekamenaufmerk-
same, ein wenig mit Mutterwitz begabte Arbeiter solch'eine Kenntniß
von der bestenBenutzungdes Terrains, daß ihre Kunst wirklichfren-
diges Erstaunen erregt. Diese besteht hauptsächlich darin,

das Gefälle, welches die Örtlichkeit darbietet, so zu be-
nutzen, daß das Wasser möglichst lange auf den höchsten
Puncten der zu bewässernden Fläche gehalten werde,
als von wo aus die niedriger« Puncte desto vollstän-
diger und mit den wenigsten Kosten bewässert werden
können.

Herr Steltzner wünscht anch, daß die Lüneburger, welchesich
nur der gewöhnlichenbekannten Werkzeuge bedienen, einigeder von
Schwerz empfohlenenGerätschaften, namentlichdeu Hohenheimer
Grabenpflng, zur großenErleichterungihrer mühsamenArbeitenadop-
tiren möchten.

Auf erwähnter Zeichnungzeigt C den Lauf des Lopau-Bachesan.
I* ist die Hauptstauschleuse,vermittelst deren Schließung der Bach in
einem wüstenBruche beiA so hochangespannt wird, um in den Haupt-
wässerungsgraben E abfließenzu können.

Dieser Hauptgraben richtetsichin Weite und Tiefe nach der Lage
des Bodens und nach der aufzunehmendenWassermenge.Hier ist er
zwischen5 und 6 Fuß breit und zwischen3 und 4 Fuß tief.

Bei L befindet sicheine kleine Handschlense.Um deren richtigen
Aufstau zn ermitteln, wird der Graben bei L zugedämmt und auf
seiner Länge, von A an, ein Damm aufgesetzt,der gerade so hochist,
wiedas Wasser znr Bewässerungaufgestautwerdensoll. An der Stelle,
wohin die Haudschleusekommt, wird ein Pfahl eingeschlagen,der die
Höhedes ausgemittcltenStaues ganz genan bezeichnet,wornach denn
die Schleuse angelegt wird. Der Schlnßbaum desselbenmuß 1 Fuß
über dem Wasserspiegelliegen, die Schützbreter aber gerade mit dem-
selben gleichseyn.

Da in dem vorliegendenFalle die Wassermassenicht hinreicht,
die ganzeWiesenflächein Einemzu bewässern,soist solchein fünf Ab-
theilnngen getheilt, wovon die drei ersten zwischendem Flußbette
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und dem Hauptbewässerungsgrabenliegen und bis zur Schleuse bei
L gehen.

Nach Feststellung dieses Schleusenpnnctes hat man den zur zwei-
ten Abtheilung dienenden Bewässerungsgraben G in 3 Fuß Breite
und 2 Fuß Tiefe aufgeworfen, und es ist dann zur Eintheilung der
Felder oder Beeteauf der ersten Abtheiluuggeschritten.

Die Felder macht man 14—16 Fuß breit, einesteils
wegen der dann vollkommenern Bewässerung, andern-
theils, damit bei dem Mähen des Grases die halbe
Breite derselben mit einem Sensenstriche vorgenommen
und das Gras darauf niedergelegt werden kann. — In
den Gegenden, wo die Grassensen nicht so lang sind,
daß ein Mäher Schwaden von acht Fuß mähen kann,
wurden die Felder so viel schmäler zu machen seyn,
als nöthig ist, daß jede Seite nur so breit wird, als
ein Sensenhieb vornehmen kann, weil dadurch beim
Grasmähen viel Zeit zu ersparen steht.

Der Herr Ökonomie-CommissärDuve zu Celle, unter dessenLei-
tung in neuerer Zeit mehreWiesenanlagen gemachtworden sind, theilte
Herrn Steltzner die Bemerkung mit, daß er unter vielen,
ja den mehrsten Verhältnissen eine Breite der Felder
von 24 Fnß Calenbergisch (also ziemlichübereintreffendmit
Schwerz's Vorschrift) für so zweckmäßig gefunden habe,
daß er selbige jetzt allgemein anzuempfehlen geneigt
sey. Jede Hälfte eines Feldes erfordert dabei zwei
Schwadebreiten. Es wird an Arbeitslohn bei Anlage
der Felder, deren Unterhaltnng nnd an nutzbarem
Räume gewonnen.

Die Länge der Felder muß sich nach der Menge des
Bewässerungswassers, auch nach der Lage der Wiese
richten. Bei wenigemWasser müssensie kürzer seyn, als wenn man
dessenin großer Menge znr Disposition hat. Im vorliegendenFalle
sind sie 140—160 Fuß lang. — Erfordert die örtlicheLage bei we-
nigem Wasser dennoch lange Beete, so muß man die Einrichtung
mit den Handschleusendergestalt treffen, daß man das Wasser auf
einmal nur über wenige Felder treibt, als man thnn würde, wenn
man kürzereFelder oder mehr Wasser hätte. Es kann nicht oft
genug wiederholt werden, daß der günstige Erfolgder
Bewässerung lediglich von der steten Erneuerung des
Wassers abhängt.
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Auf jedem Felde befindet sichauf der Mitte seiner Wölbung der

kleineBewässerungsgraben, und der Entwässerungsgraben bildet die

Gränze zwischenzwei Feldern. Erstere, auf der Zeichnungmit a an¬

gedeutet, gehen einerseits bis in den Zubringegraben; am entgegen-

gesetztenEnde reichensie bis etwa 5—6 Fuß vom Ende der Felder.

Letzteredagegen, auf der Zeichnungmit d bezeichnet,fangen erst in

4—5 Fnß Entfernung vom Zubringegraben an, laufen aber bis in

den Hauptabzugsgraben fort.
Man fängt die Bildung der Felder da an, von wo das Wasser-

gefalle kommt, und fährt das erste Feld entweder so hochmit Erde

auf, oder nimmt so viel ab, als in dem Bewässerungsgraben, der

10 Zoll Breite und am obern Ende 7, am untern 9 Zoll Tiefe hat,

der Wasserstand erfordert, welcher mit dem im Zuleitungsgraben

gleichhocherhalten werden muß. Um dieß desto zuverlässigerzu er-

reichen, wird das Gräbchen etwa 16—18 Fuß vom Abflüsseabge-

dämmt. Läuft dann das Wasser zu beidenSeiten aller Orten gleich-

mäßig über das Gränzgräbchen ab, so wird das erste Entwässe-

rnngs- und Gränzgräbchen des zweiten Feldes gebildet. Je nach den

Umständenund besonders nach der Breite der Felder werden die klei-

nen Entwässerungsgräben 9 — 14 Zoll niedriger als die Bewässe-

rungsgräben angelegt, so daß also die Wölbung der Felder um diese

Höhe ansteigt. Die Entwässernngsgräbchen macht man einige Zoll

schmäler und flächer, als die Bewässerungsgräbchen. Da, wo es die
Lageerlaubt, die Felder ganz wagerechtanzulegen, wird dem Wasser
das nach dem Ableitungsgraben zu nöthige Gefälle durch die Bil-
dung der Bewässerungs- und Entwässeruugsgräbchenertheilt, indem
diese nach dem Abflnß-Ende zu um 2— 3 Zoll tiefer gemacht wer-
den, als am Einfluß-Ende.

Damit man auf die leichtesteArt für eine größere Anzahl Felder
einer Abtheilung den richtigen Wasserpaß behalten möge, so ist nach
Bildung des ersten Feldes eine Schnur von E bis G gezogen und
nach selbigerdas Terrain ans dieser Liniewagerecht gemacht, und um
das Gefälle zu finden, eine kleineGrippe darauf her und bis in den
Abzugsgraben gezogen,deren Gefällpnuct nur durch Einschlagungei-
niger Pfähle bezeichnet,dann aber die Grippe wieder zugeworfenist.
Hiernach sind auf der ganzen ersten Abtheilungdie Felder gebildet.

Nach Beendigung derselben hat man den, der ersten Abtheiluug
zur Haupt - Ableitung und der zweiten Abtheiluugzur Haupt-Zu-
leituug dienendenGraben G dergestalt rcgnlirt, daß dessenBord anf
der Seite nach der zweiten Abtheilungzu 10 Zoll niedriger als auf
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der andern Seite wnrde, damit aus selbigemdaö Wasser auf die Fel-
der der zweitenAbtheilungablaufen kann.

Gleichzeitigist der Graben J angefertigt, welcherder zweitenAb-
theiluug zum Haupt-Entwässerungsgraben und der dritten Abthei-
hing zum Haupt - B ewässcrungsgrabendient, und dann die zweite
Abtheilung in horizontale Felder gelegt, wie oben beschriebenist.

Nach deren Beendigung hat man den Graben J auf dieselbeArt
wie den Graben G regulirt und dann die Felder der dritten Abthei-
lung wagerecht gebildet. Es ist noch ausdrücklich zu bemer-
keu, daß, wenn mehre Felder - Abtheilungen anfein-
ander folgen, die eine Abtheilung immer um so viel
niedriger als die vorhergehende angelegt werden müs-
se, als nöthig ist, damit das Wasser nicht in die vor-
hergehende Abtheilung stauen költne.

Um die Bewässerungdieserdrei Abtheilungen ganz nach den Be-
dürfnissenleiten zu können, wenn z. B. die eine Abtheilung allein
frischesWasser erhalten oder für sich allein gewässert werden soll,
oder auch, wenn man die Wässerung einstellenwill, das Wasser rasch
von der ganzenWiese wegzubringen,ist von dem Hanptgraben E quer
durchdiegesamnitendrei Abtheilungeneindrei Fuß langer Graben bis
in den Hauptfluß C gezogen, worin sichbei F H K Handschleusen
befinden, vermittelst deren Schließung oder Öffnung jene Zweckeer-
reichtwerden.

Da die ganzeWiesenflächeim Verhältniß zu der disponiblenWas-
sermengezu ausgedehnt ist, als daß sie in Einem bewässert werden
könnte; da es auch außerdemmancherleiAnnehmlichkeiten,selbstVor-
theile darbietet, wenn man des Wassers Meister dergestalt ist und
bleibt, um es nachZeit und Gelegenheitwillkührlichbenutzenzukönnen;
da mau ferner die höhereoder niedrigereLageder verschiedenenWie-
sentheilezu beurtheilen hat, um aller Orten das Wasser mit denmög-
lichstwenigstenKosten benutzen,dasselbe aber auch zur ferner» Dis-
Position behalten zu können: so hat man im vorliegenden Falle nach
den beschriebenendrei Abtheilnngen, welche gewissermaßenals eine
zusammenhängendeHauptabtheilung des Ganzen zu betrachtensind,
nocheineHauptabtheilung durch die vierte und fünfte Unterabtheilung
gebildet, deren Bewässerung unabhängig von jener bewirkt werden
kann.

In dem Hanptflnßbette C ist nämlich unterhalb der beschriebenen
drei Wicsenabtheilungenbei I) eine zweiteHauptschleuse,welchedas
Wasser, nachdemes über die dritte Abtheiluug geflossenist und sich
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im Hauptflussezusammensammelt, abermals aufstaut, damit es in
den BewässerungsgrabenMltritt und aus selbigemdie vierte Abthei-
lung bewässert, welchewegen ihrer ansehnlichenAusdehnung das ge-
sammte Wasser consumirt.

Soll nun die fünfte Abtheilungmit der vierten Abtheilungzugleich
bewässert werden, worauf die ganze Einrichtung berechnetist, sodarf
das Wasser nicht erst über die drei ersten Abtheilungengeleitet wer-
den; vielmehr wird die Schleuse B dergestalt gezogen,daß ein Theil
in dem Hauptflußbette C vermittelst der Stauung bei I) zur vierten
Abtheilung, der andere Theil aber in den Umlaufsgraben E fort¬
strömt. In diesenist dann die HaudschlensebeiL zu ziehen, welchezn-
gleichden Graben C öffnet, durch deu etwas vou dem Wasser das-
jenige in dem Graben IN vermehrt und übrigens die fünfte Abthei-
luug tränkt. *

Das Terrain auf dieser fünften Abtheilung hat so viel Uneben-
heiten und fällt besonders nach der Flnßseite so sehrab, daß es große
Kosten verursacht haben würde, die Felder gleichmäßigzu erhöhen
oderzu erniedrigen, daß sie wagerechtgeworden wären. Deßhalb sind
sie in der Mitte dergestalt, und wie die Zeichnungangibt, abgebro--
chen, daß die Wölbung der untern Enden dahin trifft, wo die Mulde
der obern Enden ist, so daß, da jene so viel tiefer angelegt sind, als
ihre Wölbung ausmacht, das Wasser aus dem Eutwässerungsgra-
ben der obern Enden in die Bewässerungsgräben der untern Enden
tritt, wodurch das, was obeu Bewässerungsgraben ist, unterwärts
Entwässerungsgraben wird, und so umgekehrt.

In dem vorliegenden Falle hat das gesammteWiesenterrain eini-
gen Abhang nachdem HauptflusseC zu, sodaß man am bequemstenden
gesammtenFeldern die RichtungnachdieserSeite gegebenhat. Wäre
jedochdie Lage einer andern Richtung günstiger, so könnte man z. B.
das Wasser in dem mit A A bemerklichgemachtenGraben aufstauen,
nm aus selbigemdie daran stoßenden, mit B B bezeichnetenFelder zu
bewässern, die man auch, je nachdemdie Lage des Bodens ist, zum
Theil oder sämmtlichin schräger Richtung ziehenkönnte. M a n mn ß
dahin trachten, das Wasser aller Orten hinbringen
zn können, aber auch dahin, daß solches möglichst we-
nig die Notwendigkeit herbeiführe, das Terrain zu
erhöhen oder zu erniedrigen, weil dadurch die größten
Kosten der Felderanlagen veranlaßt werden. Wer so
glücklichist, einTerrain zu besitzen,wie solchesbei den durchSchwein-
men gewonnenenWiesendochmehrentheils vorkommt, welchembeider
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Einteilung der Felder nur die Wölbung derselbenzn gebenerforder-
lichwird, der kommtauf die wohlfeilsteArt zu dieser Umwandlung.
Wo Höhe« abzutragen, Tiefen auszufüllen sind, da könnendie Ko-
sten wohl das Doppelte, Dreifacheuud uochmehr von jenen betragen.

Es ist oben gesagt, daß die Bildung der Felder von derjenigen
Seite anfange, von der das Gefälle kommt; dieß leidet jedochauch
seine Beschränkung. Hätte z. B. die in Felder zu legende Wiese in
der Mitte oder auch gar an dem untern Ende eine Erhabenheit, zn
groß, um solchemit dem Übrigenin das Niveau zu bringen, jedoch
nicht zu hoch, um sie mit dem Wasser ersteigenzu können, so würde
es räthlich seyu, von diesemPuucte aus die Bildung der Felder zu
reguliren, weil man sonst, wenn man von einem niedrigem Puucte
aus die Regulirnng anfangen wollte, durch den dadurchherbeigeführ-
ten Verlust des Gefälles gezwungenwerden könnte, doppelte Haupt-
Zuleitungsgräben anlegen zu müssen.

Der Besitzerder beschriebenenWiesen hat gefunden, daß das ihm
zn GebotestehendeWasser nicht hinreichendist, um die gesammteWie-
seuflächejedes Jahr gehörigbewässernzn können, weßhalb er die Ein-
richtnnggetroffenhat, alle Jahre abwechselndeine Abtheilungzudün-
gen und nicht zu bewässern, um dann für die übrigen Abteilungen
genug'Wasser zu haben.

Je sandiger die Wiesen sind, desto anhaltendere Be-
Wässerung wird nothwendig, nicht allein um den Gras-
wuchs gerade zu vermehre», sondern demselben auch
durch kräftigere Unterdrückung des Mooses aufzuhel-
fen, weil dieß desto verderblicher um sich greift, je sel-
teuer den Wiesen frisches Wasser zugetheilt werden
kann. Es ist gerathener, eine kleine Fläche reichlich zu
bewässern, als das Wasser auf größere Räume zu ver-
theilen, die dann nicht genug getränkt werden können.

Manche Landwirthe haben sichdadurch empfindlichenSchaden zn-
gefügt, daß sie große Kostenangewendethaben, um ansehnlicheWie-
senflächenin Beete zu legen, zn deren genügsamerBewässerungihnen
nichtWasser genug zu Gebotestand.

*
* *

Die Kosten der auf vorbefchricbenelüneburgischeArt angeleg¬
ten Wiesen sind sehr bedeutend.Herr Refarth versicherteSt., daß
die vor etwa 40 Jahren an dem Lopau-Bachedurch Schwemmenge-
schaffenenWiesenim Durchschnitt80 Rthlr. der Caleub.Morgen ver-
ursacht hätten. Bei wenigergünstigen Umständenwären sie damals
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auf 100 Rthlr., auch nochmehr hinangestiegen.Die oben beschriebene

Umwandlung der Wiesen in Felder hat Hrn. Refarth wieder 40

Rthlr. pr. Morgen gekostet.Die Kunst des Schwemmens war zu

jener Zeit noch in ihrer Kindheit; man kanntedie dabei anzuwenden-

den Vortheile nochnicht so wie jetzt, und überhaupt hatten noch we-

nig MenschenGeschickzu dieser unbekannten Beschäftigung. Jetzt ist

Beides anders, Besonders sind mehr MenschenMeister in der Kunst
geworden, von welchendie ganze Anlage gewöhnlichin Accord ge-

nommcu wird, so daß sie für Stellung und Bezahlung der nöthigen

Arbeiter sorgen. Man schlägt an, daß ganz neu zu schaffendeWie-

senanlagen mit 50—60 Rthlr. der Morgen jetzt herzustellenwären,
das Terrain möge auch zum Theil nochso ungünstigseyn, wobeidann
aber die Wiesenflächenicht zu klein seyn darf, damit vortheilhaft und
unvortheilhaft situirte Räume gegeneinanderin Compensatio» gezo-

gen werden können. Vor mehren Jahren sind auf Kosten der köntgl.

Domäneu-Kammer zu Hannover 125 Morgen Wiesen in Felder an

dem neuen, zwischenLingen und Meppen gezogenenEms-Canale auf
der angränzendenHeide angelegt, wobeisämmtlicheArbeit, ohneHülfe

des Schwemmens, lediglichdurchMenschenhändebeschafftwerden muß-

te. Die Kosten haben für den Morgen 40—100 Rthlr. betragen, je

nachdemdie Ausfüll-Erde nahe oder fern gewesenist. Die Arbeit ist

dadurch sehr vertheuert, weil man die Arbeiter dazu aus dem Lüne-

burgischenkommenlassenmußte.
Anlangend den Ertrag der in Felder geformten Wiesen — be¬

merkt Herr Steltzner —, so muß man ihren Graswuchs selbstge-

sehen haben, um die Angaben davon nicht fabelhaft zu finden. Auf
seine wirklichErstaunen erregendeGröße läßt sichauchschonaus dem

Umständeschließen,daß diese Wiesenanlagen nicht zur Lustoder aus
Eitelkeitvon großen,vermögendenGutsbesitzernunternommenwerden,
bei denen oft nichtso genau gerechnetwird, sonderngrößtentheils von
Landwirthen, die kein Geld zu vergeuden haben, und vermittelst der
Beschränktheitihres Betriebes gezwungensind, genau zu überlegen,
ob sichdie auf neue ökonomischeAnlagen verwendeten Gelder und
Kräfte auch wohl bezahlt machen.

Daß der Ertrag nach der eigenthümlichenFruchtbarkeit des Bo-
deiis, auchdes Wassers, verschiedenartigist, bedarf wohl kaum der

Erinnerung. Ich glaube annehmenzu können, daß bei genügsamem
Bewässerungswasser der dürftigste Sandboden mit gut bestandener
Grasnarbe nichtunter 20 Centner Heu und Grummet liefert. Mehre
Data sind mir zugekommenvom Ertrage von 30, 36 — 40 Centner.
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Noch vor kurzer Zeit erhielt ichdurch die Güte des Hrn. Wasserbau-
Juspectors Thiele zu Meppen, uuter dessenAufsichtdie neu ange-
legten Wiesen am Ems-Canale stehen, dieNotiz, daß man im von-
gen Sommer von einigen Wiesenfeldern, welchezusammen235 Q.
Ruthen groß wären, die Ernte gewogen und solche30 Centner Heu
und 18 Centner Grummet gefunden, jedochdie Überzeugunghabe,
daß der Ertrag y4, auchwohl */3 steigenwerde, wenn die Bewässe-
rnng erst die gehörigeZeit und in demgehörigenMaße betriebenwer-
den könne, was bisher wegen der an den Wasserwerkennoch vorzu-
nehmengewesenenBauten und Ableitungdes Wassers nichthabeStatt
finden können. Den allermerkwürdigstenErtrag hat mir der Herr
Amtsvoigt Helmrich zu Suderburg, Amts Bodenteich,vor einigen
Iahren mitgetheilt, der im dreimaligen Schnitte von 1 Morgen

62'/: Centner Heu und Grummet geerntet hat. Dieß klingt fa-
belhaft; aber ichhabe keinenGrund, in die Glaubwürdigkeit meines
Gewährsmannes Zweifel zu setzen.Es muß bemerktwerden, daß die
bei Suderburg gelegenenWiesen, um deren Anlage sichder gedachte
Herr Helmrich ein sehr großes Verdienst erworben hat, vor vielen
andern ungemein große und mehrfacheVorzügegenießen,deßhalbins-
gesammt einen sehr ansehnlichenErtrag gewähren. Der Boden ist
au und für sichfruchtbar; das Wasser ist nichtnur in hinreichender
Menge vorhanden, es ist nicht allein gutes, reines Bewässerungswas-
ser, sondernes setztsogar Düngertheile ab; dazu haben die Wiesen-
besitzereinevernünftige Bewässerungs-Ordnung unter sicheingeführt.
ReisendeÖkonomen, welchedie Straße von Celle nach Uelzen passi-
ren, mögen doch nicht versäumen, dieseWiesenfelderbei Suderburg
zu besehen. Sie werden an Herrn Helmrich einen gefälligen
Führer finden.

§. 114.
BewässerungS - Zeit und Weise überrieselter Wiesen.

In allen Gegenden, wo man die Kunst zu rieseln versteht, ist
man über die Vortresslichkeitihrer Anwendung im Herbste einverstan-
den. Zu keiner Jahreszeit pflegendie Gewässer reicheran düngenden
Theilen zn seyn, und gerade in dieser Periode kommt der erschöpf-
ten Narbe eine erneuerteBestockungbesonderszu Gute, um desto frü-
her und kräftiger nach vollendetemWinterschlafezn erstehen*). Je
zeitigerman seineWiesen zur Herbstwässeruugräumen uud herstellen

*) Siehe Schwerz am angef. Orte, S. 544.
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kann, desto vortheilhafter ist es. Wo Servitute dieß behindern, da
verliert man den sicherstenBürgen einer guten künftigen Heuernte.
DieserErfahrungssatz istden Landwirthendes nördlichenDeutschlands,
welche häufig bloß nach theoretischemRaisonnementdie Herbstwässe-

rnng schädlichhalten, nichtdringend genug an's Herz zu legen. Herr
v. Bönninghausen erzählt uns*) von dem sorgsamenSiegener

Laudwirth, daß dieser es sichnach dem Schnitte des Grummets zum
ersten Geschäftemache, die Flößungs- und Entwässerungsgräben auf-
zuraumen und in Stand zu setzen. Er benutztzu dieser Arbeit, wo
möglich,schondie Heumacherin der letzten Schur, wo ohnedieß ge-
wohnlich Morgens srüh der Boden nochzu naß bethaut ist, um das
Heu auszubreiten. Ja nicht selten sieht man den SiegenschenLand-
wirth mit den Vorkehrungenzur Herbstsiößungso sehr eilen, daß er
das geschnitteneGrummet sofort auf nahes Ackerfeldschafft, um es
dort zu trocknen, um desto früher seiner Wiese Wasser geben zu köu-

nen. Es tritt dieser Fall hauptsächlichein, wenn ihm nur hartes
Wasser zur Wässerung zu Gebote steht. Die Herbstwässerungver-
einigt auch noch den Vorzug in sich, daß sie, der stillstehendenVege-
tation wegen, keine Erzeugung anderer, dem Graswnchse nachthei-
ligen Pflanzengebildebefördert. Die Mehrzahl pflegt die Herbstwässe-
rung zwar anhaltend, aber doch in gewissenZwischenräumenzu ge-
ben; wenn der Wasservorrath es gestattet, so wird das abwechselnde
Trockenlegennicht nöthig seyn, sondern es kann bis zum Eintritte des
Winters ununterbrochenmit dem Rieseln fortgefahren werden. Als
Regel gilt jedochdabei, das nach starken Regengüssenzufließendetrübe
und schlammigeWasser nicht zu benutzen,weil dadurch unvermeidlich
Gräben und Narbe der Kunstwiesemehr oder minder verschlämmt
und namentlichbei einemnicht tief unter demWasserzuleituugsgraben
liegendenTerrain ein früherer Umbau veranlaßt wird. Daß die Nie-
selung unbedingt schädlichsey, wenn Frostwetter einfällt, soll kei-
neswegs behauptet werden; aber es gehört ein seltenes Zusammen-
treffen günstiger Umständedazu, um das Rieseln in den kältesten
Wintermonaten mit Erfolg durchzusetzen.Unser Vorbild in der Riese-
lungskunst, wenn auch nicht gerade stricte in Anlage und Bau,
so dochin der Wässerung der Wiesen—der Siegener—, sperrt bei
einfallendemFroste die Einlaßschleusen,um dem Wasser den Eingang
abzuschneiden.Erstickungund dürftige Bestockuugder Gräser sollenals

*) Monatsblatt der königl. preußischen märkischen ökonomischenGesell-
schast zu Potsdam, 1833, <3. I9t>.
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Resultat der übereis'tenNarbe im Frühjahre sichherausstellen.Herr
v. Bönninghausen referirt, anßer daß er jeneNachtheileeinräumt,
nochüber einender Productionviel schädlicherwerdendenUmstandbei
demEinfrierender Ricselwieseu,Nochweit größer — sagt er — ist
der Schadenam Grase, wenn die Sonne das Eis wieder weg-
scheint. Hierdurchwird jedesmal ein großer Theil der Grasnarbe
fortgefressen,und man darf in solchemFalle an diesenStellen ersah-
rnngsmäßignur einDrittel des gewöhnlichenGrasertrages erwarten.
Wofern also durchMangel an gehörigerAufsichtoderdurcheinenson¬
stigenZufall Eis auf der Wiesegefrorenist, da sorgeman vor allen
Dingendafür, daß manes, sobalddieWitterung eszuläßt,mit neuem
Flößwasser wieder wegwässert. Ist diesesbald geschehen,so
wird man im nächstenJahre nur wenigNachtheildavon verspüren.

Nochschädlicherhält der Siegenerdas Gefrierenvon Eis auf den
Wiesen, wennmit hartem Wassergewässertworden.

Tbaer hielt dagegenden Frost auf überrieseltenWiesenkeines-
wegs nachtheilig. AuchSchmalz bemerkt, daß es gar nichtschade,
wenndieWässerungeinfriereunddieganzeWiesemitEis bedecktwerde.
Schwerz räumt nichtminderein, daß er nochkeinenNachtheildavon
gesehen,wennRieselwiesenden ganzenWinter überim Eiselagen.—
Was sagenunserenorddeutschenWiesenwirthedazu?

Der lüneburgischeRieselmeisterrichtetdie Dauer derHerbstbewäs-
serungdurchwegnachdemEintritte anhaltendenFrostes, beiwelchem
das Wassereinfriert, da er siedaunvor diesemEreignisseeinstellt,weil
sichsonstder Boden bebtund die Wnrzelnzerrissenwerden*). Ebenso
istaus gleichenGründender Eintritt, anchwohl die Daner der Win-
terbewässernngvomFrosteabhängig.Die Herbstbewässerungwird aus
langjährigerErfährungameinflußreichstenvom10.Octoberbis 15.De-
bember,dieWinterbewässerungvom 1. Februar bis 1. April gehalten.

In HolsteinbeginntdieHerbstwässerungmöglichstzeitig; jedochhält
man es für gut, die Wieseerst 8—10 Tage nachder Grummeternte

*) Nach Stephens i siehe dessen practical irrigator) beginnt in England
und selbst in den schottischen Grafschaften Dumfries und Peeble die Bewässe-
rung der Wiesen im October (man wässert aber nicht über einen Zoll hoch) bis
Ende Januar, und jedesmal nur J5 —20 Sage. Nach jeder Wässerung findet
eine 5- bis Ktägige Pause Statt, in welcher der Rasen sich wieder an die rau-
hm Luft gewöhnt. An jedem etwas warmen Tage im Winter unterbricht man
die Wässerung in den warmen Stunden, wegen der, der Vegetation so heilsa-
men Luftwärme. Sobald die Kälte so stark ist, daß ungeachtet des Fließens
des Wassers solches friert, so steht die Wässerung gänzlich still; denn wenn
der gewässerte Boden gefriert, so wird er aufgetrieben und die Graswurzeln
werden lose.
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trockenzu lassen. Im Ganzen rieseltman nur bis zum Eintritte des

Frostes, währenddessenman das Bewässernfür nutzlosund insofern

auchfür schädlicherachtet,daß das Eis auf den Wiesenim Frühjahre

beimWässernhinderlichwird.

Ich selbstbin früher ein großerFeindderWinterwässerunggewesen,

mehrinFolgemir gemachterMittheilungen,als aus eigenerErfahrung.
Daß ichauf meinenWiesenin späterer Zeit Nachtheilvon dem Ein-
frierendes gegebenenWinterwasserserfuhr, kannichnichtsagen; aber
andere, weiter unten berührteMotive scheinenmir nochin diesemAu-
genblickedie winterlicheRieselungnur bedingungsweisezurechtfertigen.
Da es nun nichtin unsereMacht gegebenist, die mitwirkendenNeben-
umständenachBeliebenzu leiten, so bleibtdie Sache immermißlich.

UnserealtenMecklenburgerRieselerfingenAusgang Octobersund
im AnfangeNovembersvier bis sechsWochenhindurchmit derRieselei
an und fuhren unausgesetztfort; dann ließ man das Wasserseinen
alten Gang laufen und fing mit demAusgangdes Februars, oderei-
gentlichmit dem erstenAufthaueu,dießGeschäftwiederan.

Als auchdas Riefeluugswesenbei dem intelligentenmecklenbnrgi-
schenLaudwirthestärkernAnklangfand, ward häufigdie Frage über
diezweckmäßigstenZeitperiodendes Wässerns, so namentlichauchüber
die Statthaftigkeit der Winterberieseluug,aufgeworfen.Dieselbefand
unter andern an demHerrn von der Lühe aufSchabow eine«beja-
heudeuBeantworter; nur hieltderselbefür nothwendig,dieallgemei-
neu Regelnder Berieselung,nämlich:

1. die Wiesenvorher gehörigtrockenzu lege» und
2. das Stehen des Wasserszn vermeiden,

im Winter nochstrengerals in andern Jahreszeitenzu beobachten.
Die ersteRegel — sagt Hr. v. d. Lühe*) — bedarf keinernähern

Erklärung. Die Anwendungder zweitenistnur an wenigen,besonders
von der Natur begünstigtenStellen möglich,mithinnur da eineWin-
terberieselungzweckmäßig,wo das WassersoraschüberdieWiesenhin¬
läuft, daß es entwedergar nichtzu Eis friert, welchesnatürlichdas
Besteist, oderdochwenigstensso viel Gefälle hat, daß es nichtvon

Grund auf frieren und dadurchdie schädlichenEisstauenverhindern

kann. Hat man diesebeschriebenegünstigeLage zur Berieselung, so

kannman auchwährenddes Frostwettersdas WassermitNutzenüber

die WiesenleitenunddiedüngendenTheiledesselbenauffangen, welche

sichsonstungenutztiu den Gräben verlaufen.

*) Siehe Meckl. Annalen, Jahrg, 8., S. 606.
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Herr Petersen zu Panzow bat die Erfahrung gemacht,daß man
im Winter bei weichemWetter nichtzu viel Wasserüber seineWiesen
laufen lassenkann, und hat auf denStellen das meisteFutter gebaut,
wo das Wasser fußhochund recht schnellüberströmte; dagegenfand
er, daß das Riesel»beistarkemFrostwetterunterbleibenmüsse, weil
mindestensda, wo sicheinestarkeEisdeckebildeteund es bis auf den
Grund fror, sichalsodurchdas fortwährendeÜberlaufeneinefesteund
dickeEiskrusteerzeugt,die Grasnarbe erstickt,diesichoft erstnachzwei
Jahren wiederbildet.

Der verstorbenePogge, welcherzwar auchbehauptete, daß das
mehreFuß hochvom Überlaufendes Wassers sicherzengendeEis der
Wiesenichtschade,öffnetedochbei anhaltendemFrostwetterstetsseine
Schleusen,weil widrigenfallsdas WasserbeimAnfthanen,wennalle
Rinnen mit Eis ausgefüllt, nichtalleindie SchleusenundWälle durch-
brechen,sondernes auchüber das Eis weggleitenwürde, ohnedas
Geringsteauf der Wieseabzusetzen,und der Schadendaherdestogrö-
ßer sey, weil beimetwaigenAufthaueu vom Schneewasserdie mehr-
stenDnngtheileden Wiesenzugeführtwerden. Gerade bei Schneeflu-
then — äußerte P. — erfordertdie Berieselungdie größte Aufmerke
samkeit;dennanf diesenungeheuer«,oft entstehendenZuflußvonWas-
ser nimmtman nur sehr seltenbeider AnlageRücksicht.Es istunnm-
gänglichnöthig, daß man vor der Schleusein demWalle einengroßen
Überfallmacht,d. h. man läßt denWall auf einerStreckevon 8 Fuß
unddarüber soniedrig,daß, wenndas Wassersolltezn hochanschwel-
len, um durchdie Rinnen fortgeschafftzu werden,es alsdann hierüber
ablaufenkann.

Das von Pogge empfohleneSchneewasserund der zeitigeBe-
ginnderFrüh'ahrswässernnghabeninganzNorddeutschlandihregroßen
Freunde. In südlicher»,besondersden GebirgsgegendennnsersVater-
landes erklärtman sichdagegenallgemeingegen die Anwendungdes
erstem, und beginntmit der Frühjahrsrieselungnichtgern vor Mitte
April*). Sobald Schneewasserkommt, läßt man im Siegeuscheualle
Schleusenherab, weil jenes, nachder Meinung der dortigenWiesen-
bauer, ätzt. Im RavenbergischenbeobachteteSchwerz, daß man die
WiesennachWinter solange trockenliegenließ, bissiewie ausgedorrt

Auch in England verwirft man es, im Februar und März, wenn die
Wiesenkräuter zu vegetiren anfangen, zu lange und ohne Unterbrechung mit der
Wässerung fortzufahren. Man wässert dann nur K—8 Tage wahrend der Nacht,
um in solcher den Boden vor Frost zu schützen, und läßt den Tag über den Bo-
den trocknen. Bei steigender Wärme im April wässert man gar nicht.
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waren. Im Blankenheimischenhält man das Märzwasserfür Gift;
am Rheine ebenso,hauptsächlichwegender strengenLust.— Daß das
ersteThanwasserbesondersreichan düngendenStoffen ist, daß nament-
lichdas Schneewasseran sich der Vegetationnichtschädlichseynkönne,
ist wohl hinlänglicherwiesen; dagegen mag in Gebirgsgegendendie
ersteFluth des Schneewassers,aus kältern, unfruchtbarenRegionen
kommend,und spätes Schneewasserder Vegetation eher hinderlich
werden, als solchedadurchgewinnt. Ebensoist bei kalter Lufttempcra-
tur die Rieseluugwohl nichtgeeignet, das Lebenin demfeuchtenBo-
den zuwecken,so sehr einespätereWässerungauf dem abgetrockneten
erwärmtenBode»denTriebfederndes WachsthumsSchwuugkraftver-
leiht. — Ward es uns nichtgestattet, die Herbstwässerungcommeil
fant zu betreiben,so wird in den meistenFällen eine starkeMärzwäs-
serungvon erwiesenemNutzenseyn.

Darüber sindim Ganzen alle Rieselereinig, daß es vortheilhafter
sey, die Wässerungin gewissenZwischenräumen,als ohne Unterbre-
chnngzu betreiben.Nur derHolsteinerMoorrieselerwill davon nichts
wissen. Wenn der Wasservorrathes irgendgestattet, so läßt er seine
Wiesennie trockenliegen. Ich selbsthabegefunden, daß man sichim
Durchschnittder Jahre bei diesemVerfahren am bestensteht. Ein An-
deres istes beiWiesenvon anderartiger Grundbeschaffenheit,mit ge-
ringem Gefälle :c. und wenn einesehrgelindeWitterung Statt findet.
Der Siegener wässertimletzternFalle nur beiNachtzeitoderan dunkeln
Tagen, und hält es überhaupt bei der Frühjahrswässernng,im April,
für höchstnachtheilig,beimSonnenscheinzu flößen. Unservaterländi-
scheRieselmeisterP etersen empfiehltim Frühjahre, zumalim April,
bei warmer Witterung, folgendeVorsichtsmaßregel.Leicht,sagt er,
bildetiu diesemFalle das Wasserdort, wo es znlangeauf einerStelle
gleichförmigläuft, einenzähenSchleim, der sich'sostarkans das Gras
lagert, daß er wie ein Fell aus der WieseliegtundebenfallsdieNarbe
ganzoderzumTheil zerstört.Deßwegenmußmaudas WasserimFrüh-
linge und im Sommer genau beobachten,und es, wenndie Hautbit-
dungimBeginnenist,vonZeitznZeit—jeöfter,destobesser— umstellen,
damit es keineZeit zum Hautbildenhabe. Auchwenn die Schleimbil-
duugsperiodeohneNachtheilvorübergegangenist, darf das öftereUm-
stellenundUmleitendesWassersnichtunterbleiben;dennan denHaupt-
Bewässerungsgräben,wo das Wasser starküberläuft und sichdas da-
mit ankommendeFett, wennman sichso ausdrückendarf, stärkerab-
setzt, entstehenleichtLagerstellen;dagegenscheintdas Wasser einige
Ruthen von diesenRinnen schonmagererzu seyn, weildort das Gras
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lange nichtso üppig wächst. Deßwegenmuß an diesenStellen das
Wasserweggenommenund in vielenkleinenRinnennachjenenmagern
Stellen hingeleitetwerden,wo dieFarbe des Grases sievondenfetten
Stellen unterscheidendanzeigt.Nnr hierdurchwirdderVortheilerzweckt,
allenthalbendichtesund gntes Futter ohneLager- und dünne Stellen
zu erbauen, daß der Mäher nur mit Mühe durchschiebenkann.

Sind nun die Wiesentrockengenuggelegt und habensie Gefälle
genug,sodaß man nachWillkührfast in jeder Stunde das Wasserab-
und zulassenkann, so kann man das Rieselnbis zumMähen, wenn
man die ebenerwähntenVorsichtsmaßregelnbeobachtet,fortsetzen.Von
selbstverstehtes sichaber, daß man, je mehrdas Wiesengraszunimmt,
destowenigerWasserüberlassenmuß.

Mit diesenRegelnstimmenauchdieVerfahrnngsartenanderer hol-
steinischerund mecklenburgischerRieselerüberein. In Holsteinzumal
wässernwir bis in den Junins hinein, ohne einmal damit in ei-
ner Zwischenzeit aufzuhören. Der DomänenrathPogge ließ,
nachBeschaffenheitder LagederWiesen,solchedas ganzeJahr, so lange
Wasservorhanden, überlaufen. Bloß 14 Tage vor demMähen und
so lange das Heu in der Wiesesichbefand, hörte die Rieselungauf.
UnsermehrerwähnteRieselmeisterSchröder wässertauchim Früh-
jähre und Sommer sehrauhalteudund stark, zwar mit Unterbrechun-
gen, aber, wennvieleund heftigeNachtfrösteeinfallen, in so langen
Perioden, als immermöglich.Seine Vorschriftlautet so: VomAus-
gangeFebruars an rieseltman in Absätzen,d. h. wenn 14 Tage gerie-
seltworden,so wird dieWieseebensolangewiedertrockengelegt.Sind
Nachtfröstezn befürchten,somuß man nichtmit demRieselnaufhören,
sondernso lange fortfahren, bis die Gefahr vorüberist. Ist nichtso
viel Wasservorhanden, daß einegroßeFlächemit einemMale berie-
selt werdenkann, so theileman diesenRaum in vier bis sechsTheile
und berieseleeineAbtheilnngnachder andern. Tritt Kälte ein, sover-
theilemandas Wasserso, daßjedesQnartier gleichvielWasserbekommt,
damitder Frost keinenSchaden anrichtet. Bekanntlichistdas Wasser
der wahre Ableiterdes Frostes, und hierinbestehtder wahreVorzug,
daß bei der ÜberrieselungkeinFrost einer solchenWieseschädlichwer-
den kann.

Sehr abweichendvondieserVerfahrmigsartistdes SiegenersVer-
fahren. Bei diesemgilt das Sprichwort:

»Wer wässert im Hartemond (Januar) und Mai,
Bekommt Wiesen ohne Heu!«

Worauf magsolchessichbegründen?Wahrscheinlichauf großeAbwei-
Lengerke's Wiesenbau. 18
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chungenin der Beschaffenheitdes Grundes und des Wassers und bei-
der Temperaturen.

Von der letztenHälfte des Aprils bis gegenEnde Mai wird die
Bewässerungausgesetzt,und beginnt erst wieder, wenn das Gras so
weit herangewachsenist, daß das Wasserunter den Gräsern durchrie-

selt und die Spitzen überall überdemselbenhervorragen. Das gilt bei

weichemwie auchbei hartem Wasser. Sobald die Gräser jene Höhe
erreichthaben, wird die Bewässerungauf's Neue begonnenund da-
mit etwa bis zum 20. Juni fortgefahren. Dabei wird jedochdie
Sorgfalt beobachtet,das Wasser nichtzn starkauszulassen,um nicht

die schwachenHalmeund Blätter niederzureißen,und nur abwechselnd
mit Unterbrechungenin der Art, daß man nur 36, höchstens48 Stirn-
den flößt, darauf aber jedesmal48 Stunden lang das Wasserwieder
abholt.

Ersterwähnte, auchbereitsobeuangedeuteteVorsichtwird ebenfalls

inHolsteinbeobachtet.Inder letztenRieselungszeitgibtman nichtmehr
das volleWasser, weil von demzu starkenLausedas Gras uiederge-
schlagenwird, vornehmlichan den Stellen, wo das Wasserzuerstein-
läuft. — Im Ganzen gewöhneman sichüberhauptdaran, die Som-
merwässcrungenmehr für Erfrischungen, als eigentlicheWässernn-

gen anzusehen.Man bedenke,daßnmdieseJahreszeit das Temperatur-
verhältuiß zwischendemBodenund demWassernichtgeeignetist, der
VegetationeinenkräftigenVorschubzugebe»,daß vielmehrdieKälte des
letzter«jenemeiuezu starkeAbkühlungbeibringenwerde.

Im Allgemeinenhört der norddeutscheRieselerzweioderdrei Wo-
chenvor dem Mähen mit demRieselnans. Es istsolchesauchgewiß
gerathenerfür die schnellereWerbung und diebessereEonservationdes
Heues, indemdas trockeneGras auf demtrockenenBodenstetsleichter
mähbar und ein festerGrund demEingleisen:c. minderausgesetztist.
Dahingegenhabeichselbstdie Erfahrung gemacht,daß eineRieseluug
gauzkurzvor der Mahd einenhöchstgünstigenEinfluß auf die Grum-
metproductionäußert; es bestätigtesichalsodie Richtigkeitdes Siege-
ner Grundsatzes.

Wenn der Holsteiuervor der Mahd die Wässerungeinstellenwill,
so stichter die Entwässerungsgräbennnr einenFuß weit bis auf den
Grund durch, damit sie bei wiederbeginnenderHerbstbewässerungde-
sto leichterwiederzugesetztwerdenkönnen. Bei ganz trockenerWitte-
rung unterläßt man diesesAusstechenganz, indemdann das Wasser
darin binnen14 Tagen vonselbstvölligauszutrocknenpflegt,besonders



275
auf moorigenWiesen, wo die Gräben hinlänglichenFall haben. Ein
Anderesist, wennvielRegeneinfällt; in diesemFalle müssendieDam-
megleichdurchstochenwerden,damit dieWiesennichtnur zur Heuernte
gehörigaustrocknen,sondernderBodensichauchsosetzeundfestwerde,
daß das Bich in den Herbsttagennichtdurchtrete.— Wenn im Som¬
mersehr trockeneWitterung einfällt,dieWiesenausdörren wollenund
der Graswuchs vor Dürre nichtfort will, soläßt man das Wasserab
und zu, etwa 24 Stunden, überdie Wiesenlaufen, um sieanznfench-
ten, läßt es aber sodanngleichwiederab. Dieß geschiehtanch, wenn
das Vorhenabgeerntetist und nicht baldigerRegen erfolgt, da dann
das etlicheTage lang überdieWiesengelasseneWassereinenschnellen
Wuchsdes Nachgrasesbefördert.

Die Gelehrten— hierdiepraktischenRieselmeister— sindauchüber
Art und WeisederWässerungnachderHeuerntekeineswegseinig.Der
Engländer (welcherauchvor der HeuerutemehreWochenlang das
Wässerneinstellt,weil dann dieVegetationschondenBoden beschattet
nnddieWurzelnvor demAustrocknendurchdieSonne schützt,auchder
den Gräsern sichanheftendeSchlammnur die Güte des Heues schmä-
lert) erneuertgleichnachder Heuerntedie Wässerung,um den Boden
vor demAusdörrendurchdieSonne zuschützen.Wahrscheinlichhat der
verstorbeneThaer hiervonabstrahirt, wenn er die Regelgibt, gleich
nachAbbringungdes Heues mit den Rieselungenwiederanzufangen.
Der Mecklenburgerverfährt darnach. Schröder schreibtvor, dieab-
geernteteWiese, so bald und schnellalle ruinirte Stellen ausgebessert
und wiederhergestelltsind, wieder12bis 14 Tage hindurchzur Nach-
mahd zu rieseln; dann nichtmehr. Sollte — sagt er — iu dendrei
Wochenvor der Vormahd, in welcherZeit nämlichin der Regel nicht
gerieseltwerdensoll, einesehrtrockeneWitterung einfallen, so ist es
anznrathen,einigeTage, etwa 12 Stunden hindurch,Wasserüberdiese
Wieselaufen zu lassen.— Wir tragen hier dieseBemerkungbeiläufig
nach, umdemLeserbemerkbarzn machen,daß beiallenpraktischenRe-
gelnlediglichdieLocalitätenentscheiden.EinegünstigeLageundBoden-
beschaffenheitmögenseineGründerechtfertigen;sielauten: Das Gras
läßt sichviel besserschneidenund es kannauchtiefer abgemähtwerden.
Man brauchtsichnichtzu fürchten,daß einesolcheRieselwiesezu mürbe
oderzu tief werdensollte; es verhält sichvielmehrgeradeumgekehrt;
solcheWiesenwerdendurchausfest; alles Moos geht weg und statt
der MoosestelltsicheinefeineGrasnarbe ein, einemspanischenSchaf-
fetteähnlich.Den Beweisdavon findetman an den Strömen, welche
im Frühjahre sichvon selbstergießen.An solchenOrten sinddie Wie-

18*
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seilso fest,daß man auf Stellen mit Schiefrädern*) fahren kann, wo¬

hin man sonstnichtmit Blockrädernkommendarf.
Umwiederauf die Rieselnngnachder erstenHeuerntezurückzukom¬

men, so wird sie stellenweisedurchaus verworfen. Im Siegenschen

fängt man nichteherdamit an, als wenndie Stoppeln ganzdürre ge-

wordensind. Der für diesesVerfahren angegebeneGrund verdientes

schon,das NachdenkenunsererPraktiker in Anspruchzu nehmen.
»Man läßt«, sagt Keller, »dieWiesennachderHeuet**) 8—10

Tage trockenstehen,damitdie Grasstoppelnausdörren und absterben.

Diese sterbenaber nicht, sobaldman gleichnachdem Wegbringendes

Heues wässert; siegrünenvielmehrfort uud entziehendemneuenAus-

triebeunnöthigerweisedie Kraft. Es ist aber nichtdie Stoppel, fon-

derndas Herzder Pflanze, der Stamm, der den neuenAusschlagher-

vorbringt.«
Das lüneburgischeVerfahrenaccordirtmitdemdesSiegenersdurch-

aus, wenngleichSteltzner einenandern Erklärungsgrunddafür an-

gibt. Wässertman — sagt er — sogleich,wie die Ernte beschafftist,

sosüllensichdie zurückgebliebenenhohlenGrasstängel mit Wasser und

werdendadurchzumnachtheiligenFaulen gebracht,dagegenderWuchs

raschererfolgt, wenndie jungenGrastriebe soweit ausgewachsensind,

daß sieüberdemWasserhervorragen.Es scheinthierineinWiderspruch

mit denjenigenErfahrungenzu liegen, welchevorhin(siehe§. 92) von

der Aufstauungmitgetheiltsind.— Die VerhältnissebeiderWässerungs-

arten sindjedochganzverschieden.Die Aufstauung— insoweitsolche

*) Schiesräder nennt man in Mecklenburg solche Räder, die schmälere

Felgen haben und daher mir Eisen beschlagen sind, so wie sie an allen Reise-

fuhrwerken feyn müssen. Blockräder hingegen haben ungleich breitere Felgen

und sind gar nicht beschlagen.

**) Schwerz schlägt vor, diesem Worte, wenn solches gleich ein Provin¬

zialismus sey, das allgemeine Bürgerrecht zu geben, und dasselbe gegen Heu-

ernte zu vertauschen, welches nur ein entlehnter, uneigenthümlicher Ausdruck

sey. Bei dem Getreide heißt es Aerndte, von Aehre, einärndten, das heißt, die

Aehren zu Hause bringen. Bei dem Grase aber sey von Aehren keine Rede. —

Diese Definition paßt indeß auf unsere norddeutsche Schreibart „Ernten" nicht,

wenn ich gleich zugeben will, daß Obiges richtiger ist, und daß das^e von

dem Niedersachsen nur gegen ein E vertauscht ward, weil es mit seiner Aus-

sprachsweise des Wortes besserübereinstimmt. Wird doch, namentlich in Holstein,

überall das a und ä wie e betont, wenn es unmittelbar mir dem Consonanten r

verbunden ist. So sagt man Gerten statt Garten, Kerl statt Carl, be-

tont Gewährleistung und Gewehrfeuer ganz gleich )c. — Würde schon

in den Elementarschulen mehr auf eine durchaus richtige Aussprache gehalten,

so dürste es der Mehrzahl junger Leute viel früher gelingen, ihre Mutlerspra-

che correct zu schreiben, und es fiele dann auch jener Uebelstand der Abweichun-

gen in der Schreibart und mit der Zeit vielleicht mancher Idiotismus mehr weg.
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als vortheilhaftgeschildertworden — tritt erst ein, wenn die Gras-
wurzelnüberallwiederjunge Sprossen getriebenhaben, und — was
dieHauptsacheist— dieAufstauungschneidetdenZutritt der atmosphä-
tischenLuft ab und verhindertdadurch ihre wichtigenEinwirkungen
auf das Pflanzenleben.

Im Allgemeinensindnun beider ManipulationderWässerungnoch
folgendeHauptrücfsichteuzu nehmen.

Das nasseJahr erheischtnur einegeringeRiefelnng,ja in sehrnas-
senJakren wird man solchehäufigdurchauseinstellenmüssen.— Eben¬
so bedarfder an sichtrockene,der sandige,schlottrigeBodeneiner kur-
zernWässerungals derfeuchte;Moorwieseumüssensehrhäufig, aber,
so lange Nachtfröstezu erwarten stehen,lieberohneUnterbrechungbe-
wässertwerden; je stärkerdas Wasserdarüber wegströmt,destovor-
theilhafterist es. — Wiesenmit starkemFalle wässertman auchlän-
ger, und einnachNord oderWest gekehrtesTerrain kannsichmit min-
deremWassergenügen,als einnachSüd oderOstsichneigenderPlan.—
Auf denHöhenwird das Wasseram längstenangehalten.— In der
Regel kannalles Rauschenund Strömen des Wassersnichtsorgfältig
genugvermiedenwerden.— Der norddeutscheRieselmeisterhat noch
viel mehr als der englischeFarmer und der Siegener die Nachtzum
Tag zu machen,was das Rieselnin warmerJahreszeit betrifft. Wäh-
rend der Tageshitzedarf die Umstellungdes Wassers nichtgeschehen;
jederplötzlicheTemperaturwechselbringt auchdemPflanzenwachsthum
Schaden. Bei kaltenNächtengeschiehtdas Umstelle»Mittags, beiwar-
merZeit nachSonnenuntergang.—Than undRegenersetzenzwarzum
Theil das Rieselwasser;wenn letztereraber das zur Bewässerungdie-
nendeWassermit vielendüngendenStoffen geschwängerthat, so dür-

fen solchenichtnutzlosverfließen.— Die Frühjahrs -Nachtfröstemuß
man durchdas Rieselwassermöglichstunschädlichzu machensuchen;
dasselbegilt von sehr kaltemRegen. Traf ein heftigerNachtfrostdie
trockeneWiesebeischonheitern,warmenTagen, so hat man nichtsEi-
ligereszuthnn, als jenemöglichstschleunigundvollständigzu wässern.
Warme Nächtedagegenund warme Regen im Frühjahre erheischen
häufigereUnterbrechungenin der Wässerung.— Was sonstnochin
dieserHinsichtanzuführenseynmöchte,istbereitsin nnsernobigenMit-
theilungenangedeutet.

§. 115.

Pflege gewässerter Wiesen.

Im Herbstenimmtdas neueRieseluugsjahrseinenAnfang; deßhalb

eilt der sorgsameWieseuwirth,gleichnachdemer das Heu in seinen
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Scheuernhat, an seinerAnlagezu flickenund zn ergänzen,wo immer-
hin seinscharfesAugeeinenFehleroderMangel entdeckthat. AlleGrä-
den werdennachgesehen,alle Rinnen aufgeräumt, diekleinenWälle
wiederausgebessert,SchleusenundStaue vor Allemin gehörigenEtat
gesetzt.Aber auchdieanscheinbarenKleinigkeitenwürdigt manderBe-
achtnng;dazngehörtbesondersdas AntretenoderZustampfenderMäuse-
und Manlwurfslöcher, die Ausmerzungdes von denWasserrattenan-
gerichtetenUnfugs:c. — So wie ein guter Wirth — sagt der brave
Schröder — für die tüchtigeBestellungseinesWinterkornschlagesbe-
sorgt ist, und nichtMühe nochKostenspart, Allesuntadelhaftzn för-
dern, ebensomuß man sichauchum seineRieselungswiesebekümmern;
widrigenfallshält man das Ei festund läßt den Vogel fliegen.

An den Orten, wo die Überrieselungim Großen betriebenwird,
muß dieß GeschäfteinemverständigenMenschenunter den Gutsarbei-
teru zur beständigenAufsichtempfohlenwerden. Dieser muß fortwäh-
reud nachsehenund, wo es uöthig ist, nachhelfen. Ein Paar tüchtige
Wasserstiefelkanner alleJahre mitRechtfordern. Gibt man ihmüber-
dieß, wenn er seineSache gut gemachthat, einFuderHeu als Zugabe,
so wird dießseinenFleiß immer mehr und mehr anregen und er wird
seinemHerrn diesenLohngewißmit reichlichenZinsenwiedervergelten.
Wer aber zn bequemist und sichzn nachlässigfühlt, die hier gegebenen
Vorschriftengenau zu befolge»,der thut am besten,wenn er mit dem
ganzenKram sichüberallnichtbefaßt. DurcheinesolcheIndolenzwäre
diesesschöneWerk nur in einenüblen Ruf gebracht. Man weiß ja,
wie es immerbei solchenGelegenheitengeht. Man sagt nichtgeradezu
die Wahrheit rein heraus: die Geschichte ist verhunzt, sondern
man sagt lieber: das Rieseln hat nichts geleistet.

Beiläufigwerde hier auchdarauf hingedeutet,daß bei den kleinen
Ackerwiesen,wo es sichder Mühe nichtlohnt, hölzerneSchleusenan-
zulegen, nnd wo in demJahre keineWintersaat anstößt, die Gräben
zngestantwerdenmüssen,damitdas vomAckerkommendeWasserüber
dieWieseläuft. Der verstorbenePogge erclamirtemit Recht: O wie
manchesFuder Hen könntehierdurchin unseremLandefür einenGro-
schengewonnenwerden!dennin einemViertel-Tagekönnendiemeisten
Gräben, die durchso kleineAckerwiesengehen, von einemManne zu-
gestautwerden. Wenn dieWiesenvonBedeutungsind, soistes nöthig,
daß beioffenemWetter wöchentlichzweimalAllesuntersuchtwird, ob
auchdie Maulwürfe und Wasserrattendie Wälle durchgewühlthaben.
Sobald eineschlechteWieseabgegrabenundbewässertwird, findensich,
wenndas Wasserdavon genommen,gleichMaulwürfe ein.
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AllerUurath an Gesträuche,Laub:c., welcheudie Frühjahrsfluth

nachläßt, wird uachdereuVollendungsorgsamabgekehrt;ebensowird
beidemanfgeschlemintenSand, Schlick:c. mit der Schaufelnachgehol-
fen, wo es nöthig thut.

Was bei und währendder Heuerntezu beobachtenseyuwird, ge-
hört nichthierher. Nur sey erwähnt, daß auf RieselwieseuWagen
mit breitenFelgengehören,derenhäufigesUmwendensoviel als mög-
lichveriniedenwerdenmuß, und daß der Fuhrmann das Kreuzenmit
den Gräben zu verhindernhat. Auchwas die Hütungder Wiesenan-
langt, so wird davon späterhindie Redeseyn. Was dadurchruinirt
worden, kannzumTheilmiteinerschwerenWalzewiedergebessertwer-
den; diesesInstrument wirktauchhöchstwohlthätigauf dievomFroste
gehobenenWiesen.

Vater Pogge bestätigtdieß, wenner sagt: Durch Walzen, das
man, wennwir starkenFrost ohneSchneegehabt,beimThailen, sobald
die Walze wirkenkann, unternimmt, ist der Schadendes Behütens
einigermaßenherzustellen,und kann ichdieseOperation bei unebenen
Wiesenauchnichtgenugempfehlen.Umdie tiefenGeleisebeimAbfah-
ren des Heues zu vermeiden,habeich, wo es möglich, den Bewässe-
rungsgrabeu, der an der Wieseherumführt,so hochauf denAckerge-
legt, bis der Grund festist, und ihn nur 8 Fuß breitunten imBoden
gemacht, um mit demHeu hineinzu fahren. Verlorenist dabeinichts;
denn der Graben wird als Wiesegenutzt.

Die Hauptsachebei der ganzenPflegeunsererWässerungswiesenist
undbleibt,daß ihnendieeinmalgewidmeteWohlthatderRieselnngper-
manentverbleibt.Eine Rieseluugswieseistwie ein verhätscheltesKind,
das, mit leckererSpeise verwöhnt, den Gehorsam, wenn ihm solche
wiederentzogenwird, verweigert. §. 64 isthiervonschondieRedege-
Wesen.GleichwieeineunausgesetztgewässerteWiesemit jedemJahre
im Ertrage zunimmt,schlägtdieAnfangs geriefelte,später wiederun-
gewässertliegenbleibendeWiesedergestaltin der Futterprodnctionab,
daß diesenochunter das Resultat zu stehenkommt, welchessie im
frühestenrohenZustandelieferte.

ZahlloseFälle habendieseBeobachtungzumunumstößlichenErfah-
rnngssatzerhoben. ZumUberflußseyes uns gewährt, davon einpaar

Beispieleanzuführen.
Als der verstorbeneJessen auf dem Gute Wensienin Holstein

eine Bewässerungsanlageauf einer Wiesevon ungefähr44 Tonnen
machte, fand er eineStelle, wo man vorherbeständigWasseransge-
lassenhatte, in sostarkemGrasertrage, daß nichtmehrdarauf wachsen



280

konnte.Er glaubtedamals aus Unerfahrenheit,dieserStelle das Was-
ser füglichwenigstensfür das Jahr nehmenzu können,da er es an-
derswo brauchte.Wie aber dieHeuernte herankam,fand er auf die-
ser Stelle einen höchstkümmerlichenErtrag, da sonstdas Heu hier
kaumliegenkonnte.Deßhalb gab er diesemPlatze im folgendenJahre
etwas Wasserwieder und er erhielt nun wiederseinereichlicheHeu-
ernte von demselben.

Beim Antritt seinesAmtes in Preetznahm er einedortigeKloster-
wiesezu bewässernvor, wozu er das Wasser aus einemFischteiche
erhielt.DieseBewässerungaber konntenichtin demJahre vorgenom-
men werden, wo der Teichznr Fischereizugesetztwurde; denn in die-
semJahre mußte alles Wasser gesperrtwerden, bis der Teichim fol-
gendenJahre seinvölligesWasserbekommenhatte und so voll gewor-
den war, daß das übrige Wasser durch den Umlauf (ein Ausdruck,
den jeder Kennerder künstlichenTeichfischereiverstehenwird) abfloß.
Dieß war ein zwar vorhergesehener,aber nicht abzuändernderUm-
stand. Vor der Bewässerunghatte Jessen von der Wiese 9 Fuder
Vorheu; nach der angefangenenBewässerungbekam er 18 Fuder.
Im HerbsteselbigenJahres aber ward der Teich zugesetzt,und er be-
kam weder während desselbennochim Frühjahre darauf Wasser zu
der Wiese, und erhielt in folgenderErnte nur 14 Fuder. Auchim
zweitenHerbste konnteer nochkeinWasserbekommen,wohl aber im
nächstenFrühjahre, wo er das Wasser möglichstnutzteund nun 33
Fuder Vorheu erhielt. (Siehe den 2. Band der Thaer'schen Aunalen
des Ackerbaues,S. 555 u. f.)

§. 116.
Werth des Products von gewässerten Wiesen.

Solcher scheintkeiner Erörterung zu bedürfen, da dochAlles,
was wir dociren, darauf hinausläuft, daß man wässernmüsse,um
seinen Futter-Etat auf den gehörigenHöhepuuctzu versetzen.Den-
noch beruht der Werth des Rieselnngsgrasesim Vergleichezu dem
Futter von ungewässertenWiesenvielmehrauf dem vergrößertenVo-
lumen, als der vermehrtenNahrhaftigkeit. Heu von beiderleiArt
Wiesen, welchesaus gleichenPflanzeugattuugenbesteht,gleichtsich
nur dadurchin seinemFutterwerthe aus, daß die so viel reichlichere
Ausfüllungsmasse,die die gewässerteWiese liefert, ein gleichesMaß
nährenderStoffe gewährt, als das weit dagegenzurückstehendeQuan-
tum vondem ungewässertenTerrain enthält. Das in dieserRücksicht
obwaltendeVerhältniß verdienteeinegenauereErmittelung; nochbe-
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sttzenwir keinengenauen Maßstab dafür und wissen noch nicht, wo
das Quantum anfängt, die Qualität auszugleichen. Bei Versuchen
dieserArt müßtedas verschiedeneGewichtsverhältmßzum Grunde ge-
legt werden. Jeder Landmannkennt den Unterschiedin der Schwere
des Heues von gedüngtenund gerieseltenWiesen.

Steltzner sagt hinstchtlichder Nahrhaftigkeit des auf den lüue-
burgischenFelderwiesen gewachsenenFutters: Obgleich auf den in
Felder gelegtenBewässerungswiesenedleArten Gräser hervorsprießen,
so ist doch die Nahrhaftigkeit dieserdurch das Wasser vorzüglich
zu ihrem üppigen Wüchse gebrachtenGräser — wenn sie gleichnach
der Beschaffenheitihres Standortes verschiedenist — überall nichtso
groß, wie sichsolchezeigt, wenn dieselbenGräser ohnedie anhaltende
künstlicheBewässerung erwachsensind. Läßt man auf den Sandwie-
fen das Gras zu alt werden, so wird ihm nichtmehr Nahruugsfähig-
keit als gutem Haberstrohebeigemessen.Es bestätigt sichalso hier der
Erfahrungssatz, den man auch auf dem allerfruchtbarsteu,graswüch-
sigsten Marschbodengemacht hat, wo nämlichdie Außendeichsgras-
ländereicn— insofernsie Süßwasser-Vegetationhaben—, welchehäu¬
fig den Überschwemmungenausgesetztsind, die durch hohe Meeres-
fluthen, durch Rückstauder Stromgewässer veranlaßt werden, z. B.
auf den Elbeinselnin der Gegend von Hamburg, ein ungleichnah-
rungsloseres Gewächs liefern, als man nachder Constitutiondes Bo-
dens und nach den Arten der darauf wachsendenGräser erwartet.
(Siehe MöglinscheAnnalen, Bd. XXVI., Seite 258.)

Vorläufig lehrt die Empirie, daß jenes für's Mastvieh, für die
Pferde, diesesfür die Kühe geeigneterist. Auchden Schafen bekommt
das Rieselheusehr wohl, wenn nur süße Gräser darin dominiren.

Bewässerung durch Anstauung in den Gräben.

§. 117.
W o sie anwendbar und worin sie besteht.

Ich würde derselben hier gar nicht erwähnen, da sie mir in
der Praxis durchaus fremd ist, wenn ichnicht glaubte, daß siever-
diente, auf unfern Torfwiesen angewandt zu werden. Sie besteht
darin, daß man diesen, nachdemsiegehörig abgegraben, bei trockener
Zeit, das Wasser 2—3 Zoll unter der Oberflächezuführt, indemman
die Gräben so weit damit vollstaut und dasselbewieder ableitet, wenn
das schwammigeErdreich zur Genüge durchzogenist und die Pflan-
zen sicherfrischthaben.
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Bei Wassermangel, schlechtemGefälle :c. hat diese Methode ihre

Lichtseite.Wenn man das Wasser dnrch Öffnung der Zuleitung und

Schließung der Ableitung hoch genug heben kann, dürfte sie niit der
Überstauungverbundenwerden können. Sie ist anzuwenden, wenn der

Stand des Grases das Überlaufen des Wassers nicht mehr gestattet.

S chw e m m w i e s e n.

§. 118.
Werth und Begriff des Schwemmens.

Es ist dieserAnlagen in unseremWerke bereits mehre Male Er-

wähnung geschehe»,und obgleichdieselbe»stricteeinemVortrage, wel-

cher sichmit der Cnltur der natürlichen Wiesen beschäftigt, nichtNN-
terliegen mögen, weil es sichdabei nicht um die Erhaltung und Ver-
besseruugvon schon Vorhandenem, sondern um die Schöpfung
von etwas Neuem, bisher nochnicht Gedachtem handelt, so wollen

wir hier doch eine Ausnahme von der Regel machen, indem mit der

immer allgemeiner werdenden Lösung der dem Ackerbaueanklebenden
Fesselnauch die Aussichtauf die Ausführbarkeit des in Rede stehenden
Verfahrens für einen größern Kreis sicherweitert, und es dem Wie-
senbaner, der oftmals auch nichteinmal weiß, wo er sicheine Anwei-
sung dazu holen soll, angenehm seyn wird, hier alles seineKnust Au-
gehendevereinigt zn finden.

In jenen Gegenden Norddeutschlands, wohin zuerst, von Tosca-
nas Fluren aus, die Operation des Schwemmens versetztward und
wo siesichbis jetzt sast allein erhalten hat, in des Königreichs Han-
nover Sand - und Heideflächen,hat man seit den letzten30 Jahren,
während welcherdie Zahl der Schwemmwiesensichunausgesetztver-
mehrte, eine Virtuosität in der Manipulation gewonnen,wie sieselten
die Praxis eines andern landwirthschaftlichenKunstbaues aufzuweisen
hat. Wir gehen daher sehr sicher, wenn wir, nachden Mittheilungen
eines Thaer, Meyer, Steltzner, den lüneburgischenSchwemm-
meister in seinen Anordnungen und Thätigkeitsäußernngen verfolgen.

Die Tendenz der sinnreichenArbeit ist: die Erde von der ein
Flußthal umgebenden Anhöhe, mittelst des von einer
noch höhern Stelle hineingeleiteten Wassers, herab
und in den niedrigen, mehrentheils morastigen Theil
des Thales hinein zn schwemmen, und so ans den ab-
geschwemmten Anhöhen und der ausgefüllten Niederung
eine ebene, gelind abhängige Fläche zu bilden, die nach¬
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her durch den bei der Abschwemmung entstandenen und
bcuferten Graben von der Höhe jederzeit berieselt wer-
den kann*).

Letzterer kann um so erfolgreicher und bequemer geschehen, je
trefflicher vermittelst des Wassers die zu berieselndeFläche, diesem
Zweckeentsprechend,planirt worden.

§. 119.
Beschreibung der Operation.

Der aus dem Einem zu Gebote stehenden Gewässer abgeleitete
Znleitungsgrabeu wird mit einem geringen Gefälle seiner Sohle bis
an den Puuct in die Anhöhe hineingeleitet,wo genügsames Gefälle
den Beginn des Schwemmens gestattet. Die Stärke des letztem rich-
tet sichuach der Breite der Sohle, dem Wasserstandim Graben und
der thonigern oder sandigem Beschaffenheitdes Bodens; je schwerer
dieser zu schwemme»ist, desto stärker muß ich das Gefälle einrichten.
Thaer gibt als allgemeineRegel an: daß das Schwemmungsgefälle
von der Sohle des zu ziehendenGrabens ab bis zu der Niederung,
wohin man schwemmenwill, im Durchschnittetwa auf die Ruthe 1 Zoll
oder V144betragen muß, wenn man eine Sohle von 2 Fuß und
eine Wasserhöhevon l'/2 Fuß im Graben hat. Bei einem stärkern
Profil kann es schwächerseyn; indessenschadetauch ein stärkeresnicht,
fördert vielmehr die Arbeit.

Obgleiches eine schwierigeAufgabe ist, VorrichtungendieserArt
auf dem Papiere deutlich zu versinnlichen,so dünkt uns doch, daß
Thaer in dieser Hinsichtdas Mögliche geleistet hat. Da er selbst
häufiger AugenzeugesolcherAnlagen gewesenist, ja auf seinemEigen-
thume selbst Schwemmwiesenunter seiner unmittelbaren Leitung ein-
richte« ließ, so finden wir in seinemVortrage jene Klarheit, welche
nur die praktischeAuffassungdes Gegenstandes geben kann, weßhalb
wir uns nichtunternehmen, das von ihm Gesagte mit andern Wor-
ten besserauszudrücken, sondern unverändert die von ihm in seinem
klassischenLehrbuchemitgetheilteBeschreibungfolgen lassen.

Wenn man — sagt Thaer — mit dem Zuleitungsgraben an
den Puuct der Anhöhegekommenist, von wo ab man in die Niederung
herunterschwemmenwill, so wird ein Durchstichvon dem Graben ab
auf die Niederung zu in der Horizontallinieder Sohle des Grabens
gemacht, bis zu dem Pnncte, wo diese in der Oberflächeausläuft.

*) Thaer's Grundsätze der rationellen Landwirthschaft, Bd> L,, <3. 206.
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Auf Tafel VIII. sey»der Zuleitungsgraben, der in eineAnhöhebis Ii

hineingeht. Ich finde hier, daß ich von der Sohle diesesGrabens bis

zur Niederung o in einer Entfernung von 25 Ruthen 2 Fuß Gefälle

bei einer Wasserhöhevon V/2 Fuß habe. Ich lasse also von diesem

Pnncte I, ab einen Durchstich,der nur schmalzu seyn braucht, in der

Richtung von c d durch die Anhöhe machen, bis die Horizontallinie

der Sohle mit einigem Gefälle zu Tage ausläuft. Das angelassene

Wasser stürzt nun hier hindurch, macht sichAnfangs von selbstseinen

Weg schonbreiter, und ichsuchenur durch angestellte, mit Schaufeln

oder Rühreisen verseheneArbeiter diesenWeg von eingestürzterErde

offen zu erhalten. Der Auswurf diesesDurchstichswird dem Wasser

zuerst vorgeworfen, und dann wird in der Linie von e nach f die

Erde abgestoßen, insofern sie das Wasser nicht selbst losreißt. Den
größern Theil dieser Erde nimmt das Wasser mit fort, wozu die in
der nun entstehendenSchwemmbank e c f d stehendenArbeiter mit

ihren Rühreisen behülflichsind. Ein anderer Theil der von e f abge¬

stoßenenErde wird nach der Linie c d herübergezogen,so daß sichda*

selbsteine neue Bank, welcheetwa 3 Zoll über der Sohle des Wässe-

rungsgrabens erhaben ist und nach unten ein gelindes Gefälle hat,

bilde. Die Ebnung dieserBank geschiehtgewissermaßenvon selbst,und
die ebene, gelind abhängige Fläche bildet sichdurchdas Überströmen
des Wassers. So wie die Schwemmbank breit genug gewordenist,

fängt man an, in der Richtung des Grabens bei c eine Verwallung
mittelst der von e herübergeworfenenErde zu machen, wodurch der
Wasserlauf stärker nach e f hingezwängt wird. Indem das Wasser
also auf diese Seite immer mehr zuströmt, wird die Schwemmbank
von e nach g-und von f nach h weiter hereingerückt, die Verwallnng
aber von e nach e vollführt, und die Wasserströmung,die zuerstzwi-
schenc d und e f durchging, geht nun zwischeng e und h fHerunter.

Jedoch muß man es sichnicht so vorstellen, als ob immer Absätzevon

bestimmterBreite entständen; es rücktvielmehr die Schwemmbankall-
mählig und Fuß vor Fuß in der Anhöheweiter fort, und so wie sie
nachder Seite c d durch deu zwischene c aufgeworfeltenDamm ver¬
engert wird, erweitert sie sichnach der entgegengesetztenSeite hin.

Die Fortsetzungdes Grabens wird in der Regel nichtdurch Aus-
stechunggemacht, sondern er bildet sichdurch die Schwemmuug selbst
und durch die vorgeworfene Beuferung, welchehinlänglich stark ge-
macht werden muß, damit das angespannte Wasser sie nicht auf's
Neue durchbreche.

Und so rückt dann die Schwemmbank oder die Strömung des
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Wassers immer weiter in das hohe Land hinein, und bildet die ebene
abhängige Fläche ununterbrochenund ohne Absatzvon der Höhe bis

zum niedrigstenPuncte herunter.
Bei der Arbeitdes Schwemmenswird ein Theil der Arbeiter auf

das Ufer der Schwemmbank,worauf der Andrang des Wassers zu-

geht, mit Spaten gestellt, um die Erde, wo es nöthig ist, abzustoßen

und demWasser vorzuwerfen.Ein anderer Theil stehtin der Schwemm-

bank oder auf der nun neu gebildetenOberfläche, mit breiten Hacken

oder Rühreisen versehen,um sowohldie Erdklößezu zerschlage»und

fortzustoßen, als um einen Theil der Erde am obern Theile der

Schwemmbank— denn am untern ist diesesnicht nöthig — nach sich
heranzuziehen,damit auchnicht zn viele Erde vom Wasserfortgerissen

werde. Sie müssen in der ganzen Länge der Schwemmbank her-

unter vertheilt werden; jedochmüssen oben, wo viele Erde weg-

zuschwemmenist, mehre Arbeiter nebeneinander stehen, als unter-

wärts, wo nur wenig Erde nochabgeschwemmtwerden kann und

sichdie neue Erde von selbstansetzt. Insbesondere muß ein thätiger

und aufmerksamer Arbeiter zu oberstin dem Schwemmgrabenstehen,

um hier die Erde gehörig loszurühren und den Schwemmgrabenin

seiner gerecktenTiefe zu erhalten. In der Niederung, wo die Erde

nicht abgestochenwird, sondern wo sie sich ansetzensoll, bedarf es

keiner Arbeit, indem diesesdurch das Wasser selbstauf die vollkom-

mensteWeise bewirkt wird.
Bei einem losem Boden, stärkern Wasserznlauf uud stärkern

Gefälle sind zwar im Verhältniß gegen das, was man damit bewirkt,

weniger Arbeiter nöthig, als in den entgegengesetztenFällen, d. h.
die Arbeit kostet weniger; allein es müssendochzu gleicherZeit um

so mehre angestellt werden, indem der Fortschritt der Arbeit alsdann

um so schnellergeht, weil nämlichdas Wasser zureicht,einesehrgroße

Masse von Erde wegzutreiben.
Die Breite, welcheman der Schwemmbankjedesmalgibt oderläßt,

richtet sichnach der Stärke des Wassers und nach der Beschaffenheit

des Bodens. Wenn der Wasserzuflußstarkund dieErde sehrschwemm-
bar ist, so kann die Bank oder die Strömung des Wassers lg bis 12

Fuß breit erhalten werden, weil die Erde dochgenugsamfortgeht und

sichdann besserund gleichmäßigerabsetzt,ohne daß man ihr zu Hülfe

zu kommenbraucht. Ist aber der Wasserlauf schwächerund dieErde
widerstehender, so muß man die Strömung schmäler, von 4 bis 5

Fuß, machen,damit die Kraft um so mehr concentrirt werde.
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§. 120.
B ei dem Schwemmen zu nehmende allgemeine Rück-

sichten.

Nächst dem Gefälle bestimmt die zur Ausfüllung der Niederung
erforderlicheErdmassedie Richtungder Abschwemmungund die Tiefe,
in welcherman in die Anhöhehineingeht. Wo man nach einem Flusse
zu schwemmt,kann man sichzwar der überflüssigenErde durch Hin-
einschwemmenin denselbenentledigen; man hat sichaber vorzusehen,
dadurch keine, seinenNachbarn schädlichwerdende Versandungen '.c.
zu veranlassen. Wo die Umständedas Heranziehen eines Theils des
Flußgebietes zur Anlage, durch Ausfüllung desselben, und die Anfer-
tigung eines neuen Canals erheischen,da wird durch an rechterStelle
angebrachte Verzäunuugen dem Fortgange der Erde auf verkehrtes
Gebiet gesteuert. Ebenso wie das Übermaß des Füllungsmaterials
gcnirt, ist der Mangel desselben zu verhüten. Die sorgfältigste ma-
thematischeBerechnung wird letzteres häufig nicht können, wenn Be-
schassenheitder abgeschwemmtenErde und des Grundes, auf welchen

sichsolche lagert, nicht mit praktischemScharfblickegeprüft worden;
denn thonig - mergeliger Boden wird häufig vom Wasser in diesen
seinen vorherrschendenBestandteilen weit über seinen eigentlichen
Bestimmungsort weggeführt, und mooriges, sumpfiges Land pflegt

sichbedeutend unter der neuen, ungewohnten Decke zu senken.Nicht
minder machen große, früher nicht sichtbare Steine in der Anhöhe,
Baumstämme ic., welchebeide— erstere insofern sie nicht zu mäch-
tig sind—, wenn die Kraft des Wassers zureicht,mit hinabgeschweinmt
und mit Erde dann überschüttetwerden können, häufig einen Strich
durch die Rechnung.

Die AbschwemmungbedeutenderHöhen ist nur auf zähem, thoni-
gem Boden, wo die Handarbeit unausgesetzthülfreicheHand leisten
muß, beschwerlich; mit sandigemBoden geht es desto leichter, und
hat man nur Raum und hinreichendenWasscrznlanf dafür, so lassen
Anhöhen von dieser Gruudbeschaffenheitbis zu 20 Fuß und darüber

sichabschwemmen.Um, was leichtgeschieht,den plötzlichenEinsturz
solcher Sandberge zu vermeiden, muß die Schwemmbankmöglichst
breit erhalten, die Hauptströmuug des Wasseranfangs von der Wand
entfernt gehalteu und diese, gleichwieauch die hinter dem Schwemm-
graben stehen bleibendeWand, sehr schräg gehalten werden, damit
durch deren Einsturz der Graben nichtverschütte.Es ist keineunnütze
Vorsicht, letztem auch an der Rückseitezu verwallen und ihm wohl-
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verwahrte EinlassezumAbzügevon herabstürzendenSchnee-lind Ge-
witterflnthenzu geben.

Wo das alte Flußbettzur Wasserableitnngbleibensoll, hält man
rs durch vorgelegteFaschinenoffen. Neue Canäle bildet man wohl
dadurch,daß man in den tiefstenTheil der Niederungeinen geraden
Flechtzaunmit Faschinenaussetzt, vor welchensichdie Erde lagert
und so das Grabenufer bildet. In der Regel aber ziehtman es vor,
einen neuen Abwässerungsgrabenvorher auszustechen,mit höherem
Ufer, jedochtiefererSohle als das Flußbett.

Vor Allem empfehlendie lüneburgischenSchwemmmeister,die
Sohle des entstehendenSchwemmgrabensin vollkommenerHorizon-
tallinie zn halten, damit beiden nachmaligenWässerungendas Was-
ser allenthalbenohne Schwierigkeitendurchaus gleichmäßighin ver-
breitet werden könne.Wo diesesbeobachtetist, bedarf es nur egaler
Durchstichedurchdie Verwaltungdes Schwemmgrabens,um das Rie-
selwassereinzulassenund durchdie damitparallel laufendenGrippen
über die ganze Flächezu verbreiten.Nur bei beträchtlicherLängedes
Schwemmgrabensund wechselnderWässerungiu Abtheilungenkann
man ohne eine in dem Wässerungsgrabenangelegte kleineSchleuse
nichtwohl fertig werden. Vermittelstderselben— deren Zusetzenund
Ausziehen— leitet man dann, beizweckmäßigemFalle des Terrains
der verschiedenenWässerungsabsätze,auf sehr bequemeund einfache
Weise die Rieselnngwie und wohinman will.

Die häufig entstehendeFrage, ob man von einer oder von zwei
Seiten schwemmenwolle, läßt sichnichtvermögeBestimmungallge-
meinzutreffenderRegelnbeantworten.Thaer bemerkt,daß man sein
Verfahren hauptsächlichnach dem nachhaltigenWasserzulaufe, dar-
nach, obdie Thalbreite bis zur Mitte der Niederungvon beidenSei-
ten stark genug sey, so daß die erhalteneFlächedieSchwemmanlage
genugsambezahle,oder obdie Thalbreitezu stark— über40 Ruthen
breit — sey, um sie von einer Seite überschwemmenzn können, end-
lichnachder gleichgutenQualification des Bodens von beidenSeiten
einzurichtenhabe.

Beim Schwemmenvon beidenSeiten werdenzweimit Schleusen
verseheneZuleitungsgräbenin die Höhe hineingeleitet.An der tief-
sten Stelle der Niederung legt man den (oder die) Ableitungsgra-
ben am

Wenn man anf ausgedehntenAnlagenStellen begegnet,die schon
von Natur, ohneSchwemmen,diezumBewässernerforderlicheabhän-
gige ebeneFlächebilden, so darf der Wässerungsgrabennnr mit der
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das Sinken seines Stauspiegels verhinderndennöthigenVerwaltung
versehenwerden. SolcheAnhöheninmittender Anlagen, welcheihres
Bodens wegen, oderweilkeinRaum sür dieErde vorhanden, nichtab-
geschwemmtwerdenkönnen,werdenentwedermit demGraben umlei-
tet, oder man führt, wennsienichtzu mächtigsind, denselbenin glei-
cherHorizontalriefeder Sohle hindurch.

§. 121.
Besondere Rücksicht bei Anlage von Felderwiese n.

Gemeiniglichliegtes in demInteressedes Schwemmers,demWas-
ser weitenSpielraum zumAbflüsseund zur Verbreitungder ihm vor-
geworfenenErde zu lassen. Schwemmtman aber zumBehufeder An-
läge einerWiesein Felder, so verfährt man etwas anders; dennweil
es hierbeidarauf ankommt,die Erde auf bestimmte,jedesmal verhält-
nißmäßignur kleineRäume zuschaffen,soistes erforderlich,das Was-
ser beimAbflüssevon der Schwemmbankdergestaltvereint auf einen
Puuct zu leiten, daß sichsämmtlichefortgeschwemmteErde darauf ab-
lagern könne.Steltzner erzähltuns, wie man zudemEndedievoll-
zuschwemmendeStelle mit einemkreisförmigenDamm von Soden und
Pfählen umgibt, welchenman eineÖffnungzum Eintritt, eine andere
zumAbflüssedes Wassers läßt.

Natürlich— sagt er — hat man Sorge zu tragen, daß das Was-
ser vom höchstenPuncte ab und alsomit demstärkstenGefälleeinfließt.
Jedochdarf es nichtauf der niedrigsten,jener etwa geradegegenüber
befindlichenStelle, aus der Eindämmung, ablaufen; vielmehrmuß
die Öffnung zum Auslauf wieder rückwärts und zwar etwas erhöht
seyn, damit das Wasser innerhalb der umdammtenStelle ungefähr
halbmondförmigfeinenLaufhat, darin einigeRuhe findet, umdiemit-
geschwemmteErde fallen zu lassen. Übrigenswerdemit Verweisung
auf unserevorhergegangenenMittheilungenin Beziehungauf dieseAr-
beit nur bemerkt,daß der Wasserstraud, von der Schwemmbankab,
auf die obigeabgedämmteStelle ganz schmalgehaltenwerden muß,
um wegender dadurchverstärktenGewalt des Wassersdemselbenmehr
Erde auf einmal vorwerfenund das Vollschlämmender umdammten
Stelle beschleunigenzu können.

§. 122.

Kosten und Ertrag geschwemmter Wiesen.

§. 113 ist bei Gelegenheitder Beschreibungder neuestenArt von
BewässernngswiesenobigenPuuctesschongedachtworden. Allgemein



289

Giltiges läßt sichin dieserHinsichtdurchausnichtsvorlegen, da die
Verschiedenheitder Localitäteine außerordentlicheVeränderlichkeitin
SchwierigkeitundMannichfaltigkeitder Vorrichtungenbewirkt.Je grö-
ßer dieder Bewässerungsähigzu machendeWiese ist, destomehrver-
theilensichnatürlichim Allgemeinendie Kostenauf denMorgen. Dieß
gilt namentlichrückstchtlichder Schleusenund Stauwerke uud des Zu-
leituugsgrabeus, welchebeideauf dem größtenuud kleinstenReviere
häufigganzgleichenAufwanderheischen.WassermengeundGefälleeut-
scheidenübrigenssehrübermindereodergrößereKostbarkeitderAnlage;
der Anfangist immerder schwierigsteTheil der Arbeit. Wie schoner-
wähnt, machtdieBeschaffenheitder SchwemmerdeeinengroßenUnter-
schied;wenn ichfür einethonigeHöhe12 Arbeiteranstelle,bedarfich
derenbeimSandschlemmenvielleichtmir 4—5. Je breiterdanndieaus-
zufüllendeNiederunggegendieBreite der abzuschwemmendenHöheist,
um so geringerwerdendie Kostenpr. Morgen.

Geschicklichkeitund Übungder Arbeiter, dabeiein tüchtiger, durch-
aus praktischerDirigent an der Spitze—das entscheidet.Wir haben
auchschonfrüher hiervongeredet,und bemerkt,wie sichsolchemit der
SachebewanderteMänner in HannoversSandgegendenvergesellschaf-
ten und dieSachegleichgeschicktund wohlfeilrealisiren.Meyer rech-
nete früher durchschnittlichdie Einrichtungskostenfür einencaleubergi-
scheuMorgen auf 37 Rthlr. 18 gr.; er nahmzugleichan, daß die ge-
flößtenWiesensichin 20 Jahren durchihrenErtrag völligfrei arbeite-
ten. Th aer stelltdieKostenbereitsanf 20 Rthlr. undnochniedriger.
Dabei ist freilichnur der leichtesteSaudbodenberücksichtigt.In Mög-
lin kam ihm, unter den allernngünstigstenUmständen,der Morgen
Schwemmwiesendennochauf nur 18 Rthlr. zu stehen. Wo alsonicht
in Felder geschwemmtwird, da dürfte, mit Rücksichtauf die frühern
Mittheilungeu,durchschnittlichderMorgennur seltenhöherals 26—28
Rthlr. zu stehenkommen,wenn anders Umsichtin der Ausführungmit
ziemlichentsprechenderLocalitätnur einigermaßenaccordirt.

UnterhaltungskostenfallendenSchwemmwieseneigentlichnamhaft
nur indenerstenJahren nachihrerDarstellungzurLast;dann wirdnoch
mancherGraben,mancheVerwallungzurepariren,manchesicheinstellende
Sinkeauszugleichen:c.seyn.Hat erstAllessichgehöriggesetztnndgelagert,
soistkeineArt Wässerungsaulagewohlfeilerzuunterhalten,als ebendiese,
wenn andersin ihremGrunde uichtgepfuschtworden. Für 10—12ßl.
wirdman aufdemMorgen Wiesealles Fehlendeergänzen,allesSchad-
haftewiederherstellenkönnen.EineHauptausgabebleibtaberstehend;es
istdiesedieAnschaffungeinerneuenHauptschleusealle 18—20Jahre.

Lengerke'sWiesenbau. 19
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Meyer rechnetvon geschwemmtenWiesen, wobeidieBewässerung
gehörigbeachtetwird, nachvielfältigerErfahrung, selbstin trockenen
Jahren, von 1 calenb.Morgen zu 12VQ. Ruthen, oderzn30,720 Q.
Fuß, die mit 1844/,.rheinländischenQ. Ruthen zu 144 Q. Fuß über-
einkommen,an Vor-und Nachgras 2000 Pfd. Heu. Wir habenschon
gesehen,wie nachSteltzner gegenwärtigvon Felderwiesenüber das
doppelteQuantum geerntetwordenist.

Meyer rechnet,beider vorzüglichenGüte dieses
Heues billig genug, 100 Pfd. zum Werthe
von ISMorg.; darnachsind2000 Pfd. werth 8 Rthlr. 12 gr.

Das zweimaligeMähen kostet — Rthlr. 12 gr.
„ Trocknen — „ 24 „
„ Einfahren mit demBanseil — „ 18 „

die Vewässerungsarbeitpr. Morgen ... — „ 6 „

1 Rthlr. 24 gr.

Ein Morgen gibt also denreinenErtrag von 6 Rthlr. 20 gr.
und wennobenerwähnteUnterhaltungskosten

abgezogenwerdenmit „ 6 „

6 Rthlr. 18 gr.

§. 123.
Benarbung der neuen Oberflach e, namentlich auch der
in Felder gelegten Wiesen.— Auch noch etwas über die

Unterhaltung letzterer.

Die Natur des Schwemmgeschäftesweist von vorn hereindarauf
hin, daß man vielmehrmit schlechtenals gutenErdarten wird arbeiten
müssen. GemeiniglichdominirenSand und Gnitt in denverschiedenar-
tigenschlechter«Abstufungen.Eine sobeschaffeneFlächeder Natur zu
überlasse», zu warten, bis dieseden Grnnd einer Narbe auf dieselbe
legt, ist ermüdend,langweilig, wenngleichdie Erfahrung früherer Zeit
gezeigthat, daß man auf diesemWege zwar spät, dochauch zum
Zielekommt.Vorerst ist an Wäflmmg, dann aber nichteherzu den-
feit, als bis sicheinigeauf solchemtodteuBodenerzeugendeGräser und
Kräuter von selbsteingefundenhaben. Tritt jenedemnachein, so wer-
denFlechtenundMoosezuvegetirenbeginnen;je üppigerdießgeschieht,
destobesserist es; denn wennspäter das anhaltende, der nöthigenBe-
schlammungwegen stattgefundeneWässern moderirt und mit diesem
und demTrockenlegender Wiesein zweckmäßigenZwischenräumenge-
wechseltwird, so gehtjenes Moos in Moder über, der den erscheinen-
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bc»bessernPflanzengattnngenNahning gibt. Thaer erzählt,daß man
mehreutheilsim fünftenJahre nachder Schwemmung,auchin solchen
Fällen, wo zur BefruchtungderWieseweiter nichts gethanworden,
als daß man mit der Bewässerung,sobaldes ohneGefahr der Einrisse
geschehenkonnte,anfingundsiefastununterbrochenfortsetzte,schoneine
Heuernte, diesichderMühe verlohnte,gehabt, im zehntenJahre aber
anf ganzsandigemBoden 20 CentnerHeu pr. Morgen gemacht. Es
ist der Verbesserungdes Graswuchseszuträglicher,wennman diepro-
dncirendenWiesenanfänglichnichtmäht, sondernsie, selbstmit Scha-
fen, wennsienur gehörigtrockengelegtsind, abweidet.

Vielschnellerfreilichkommtman zumErtrage, wennmandenGras-
wuchsder gefchlemmtenFlächedurchDüngung, Besamungund Bera-
hing auf die Beine helfenkann.

Meyer sagt, daß, wenn es möglichzu machensey, gleichnach
geschehenerSchwemmungauf 1 Morgen des neuenTerrains 12—13
zweispännigegute Fuder Straßenerde, gut gefaultenMiethendünger,
Quecken-oder anderevegetabilischeErde :c. zu fahren, und, nachdem
solcheauseinandergestreutworden,denselbenmitHeusamenzubestreuen
und gleichdarauf zu walzen,man schonim dritten Jahre eineziemlich
gute, imviertenJahre aber einevollständigeHeuerntezuhoffenhabe.
Thaer sah schonim zweitenJahre nacheinersolchenBehandlungeine
sehrreicheHeuernteauf einerSchwemmwiese.

Derselbeempfiehltals Düngersurrogatdenin denNiederungenge-
schwemmterReviere sichfyäufigfindendentorfigenModer, wennfol-
cherdurchVermischungmit thierischemDünger oderKalkentsäuertwor-
den. Übrigensistmanim LüueburgischenvoneinerstarkenVermengnng
rohermoorigerErdemitderzurieselndenFlächekeinbesondererFreund,
wennman nichtvielesund besondersgutes Wasserhat. — Hürdenla¬
ger von Schafen, ja selbstvonGänsen, sollsichals Düngung auf ab-
geschwemmtenFlächenbesondersbewährthaben(?).

Die ersteBesamunghat ihre großen Schwierigkeiten;denn man

findet,daßdieanfänglichamüppigstenwachsendenGräser auf denneuen

Anlagensichverlieren, sobaldmit demWässern Ernst gemachtwird;

ja es hat sichgezeigt,daß späterhinsichdieBesamungder Verbreitung
der natürlich aufsprossendenPflanzengattungenvon Nachtheilzeigte.

Der aufmerksambeobachtendeWiesenwirthweiß überhaupt, daß der
gewässerteBodenselbst uns denFingerzeiggebenmuß, welchesseine

Lieblingskindersind. — Thaer hat zum Zweckeder Befestigungder
Oberflächeund beschleunigterVornahme der Wässerungnichts besser

gefunden,als denSpergel. Im GemischemitWiesensamenwirdder-
19*
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selbeauf der, den Sommer über geschwemmtenWiese im Nachsommer
beifeuchterWitterung aufgesäet. Sobald er hervorgetriebenist, kann
man das Wasser überlassen; was dann davon nichtmehr zur Reife
kommenkann, erfriert oderfault, oderwird, wenn dieFestigkeitdes
Bodens es erlaubt, abgehütet.Er gibt— sagt Th aer — demBoden
nichtnur Festigkeit,sondernauchDünger, und es werdensschnun im
folgendenJahre, zumalwennman aucheinigenandernDünger gege-
benhatte, schonvieleGräser zeigen.

Interessant und belehrendistdas, was Herr Steltzner uns über
dieBenarbuugder neuenOberflächeder in Felder gelegtenWiesenim
Lüneburgischenmittheilt.

Es ist begreiflich— sagt er — daß je besserdie Erdmischungder in
Beetezu verwandelndenWiesenan und für sichist, destobelohnender
der Erfolg sey; aber leider hat das Schicksaldie Mehrzahlder lüne-
burgischenWirthe auf Sand angewiesen, den man jedochauchnicht
verschmäht,wenn man nur gutes Wasser genug zur unumschränkten
Verwendunghat. Bei demAufschiebeneiner etwas beträchtlichenWie-
senflächekannman oft eineansehnlicheMusterkartevonFarbenmischung
der Bodenartensehen.Man behilftsich,wennes nichtanders ist, niit
Ortsand, Bleisand, selbstmit Steingerölle. Höchstungernnimmtman
jedochMoorerde, zumal wenn man nichtüberflüssigesund sehr gutes
Wasser hat.

Auf solchemwildenErdboden, wie er gemeiniglichzur Bildung der
beschriebenenFelder angewendetwerden muß, eine Grasnarbe durch
die Natnr, auchselbstdurchBesamungerzeugenzu lassen,möchtewohl
oft die Tauer von Menschenalternerfordern.

Ummöglichstbald Ertrag zu bekommen,ist es daher nöthig, daß
die Felder mit Rasenbelegtwerden.Hat man alte Rasenstücke,dieman
in Felder legenwill, so wird der alte Rasen — er mag von nochso
schlechterBeschaffenheitseyn— abgestochenund sorgfältigbei Seite ge-
legt. Sobald einigeFelder gebildetsind, sodaß man versichertist, daß
keineVeränderungderselbenmehr erforderlichwird, und nachdemdie
Gräbchenauf dem Mittelrücken, so wie die Entwässexnngsgräbchen,
ansgestochensind, werdendie Soden daraufgedeckt,so daß keinZwi-
schenranmbleibt. Mit einemhölzernenStampfer, der 20—24 Zoll
lang, 12 Zoll breit, 3 bis 4 Zoll dickund mit einemin seinerMitte
angebrachtenStiele von 3 bis 4 Fuß Längeversehenist, müssendie
Soden Strich beiStrich festgestampftwerden.Wenn sovielFelderge-
decktsind, daß man ohneVerhinderungderübrigenArbeit das Wasser
darauf lassenkann, so theilt man ihnensoviel zu, daß der Bodennur
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eben angefeuchtetwird, und setztsolcheseinige Wochen lang fort, wo¬

durchdaS Anwachsendes Rasens am bestenbefördert wird. Wollte man

gleichmit der gesammtensonstigenWasserinassedie Bewässerung begiu-

nen, so läuft man Gefahr, daß sichdie noch nicht vernarbten Rasen-

stückeaufheben, aus ihrer Lage kommen, doppelte Arbeit erfordern, und

dochwohl hier und dort schädlicheLückenund Höhlungen bekommen.

Der Herr Okonomie-CommissärDnve hat mir wegen Bcnarbnng

des rohen Bodens seineneuere Erfahrung in Folgendem gütigst mitge-

theilt: »In den neu gebildetenBeeten sandigen Bodens hält sichkeine

Aussaat von Gräsern. Kann man aber die Beete mit Straßen- oder

anderem kurze» Dünger uud guter Erde belegen, so erzengt zerhackter

Rasen, mit welchemnoch Grassamen eingesäet und Alles festgewalzt

wird, eine schöneGrasnarbe, die oft vollkommenerist, als wenn eine

Belegung mit Soden Statt gefunden hätte, und deßhalb dieser oft vor-

gezogen wird. Nur ist dabei zu bemerken, daß im ersten Sommer auf

solchenWiesen keineBewässerung Statt finden darf, weil sonstsowohl

die Graswurzelu als der Same» größteutheils weggespült würden, und

daß man zeitig im Frühjahre die Graswurzeln und Samen ausstreuen

müsse, weil sonst in demselbenJahre keinevollkommeneBewnrzeluug

vor sichgehen und man dann auch im folgenden Jahre noch nicht auf

viel Ertrag rechnen könnte.«

Die Anschaffungdes nöthigen Rasens verursacht beigauz neu anzu-

legendenWiesen oft sehr große Schwierigkeiten und vertheuert deren

Anlage ganz ungemein, und dennochmuß der wilde Boden eine Decke

haben, welchefür Pflauzenwachsthum geeignet ist. Mau hilft sich,wenn

die Rasensoden zu kostbar werden, mit Soden von der Heide, wählt

dabei aber möglicherweisesolche, auf denen junges, feines Heidekraut

wächst. Werden selbigerecht sorgfältig aufgestampft, immer feuchtge-

halten uud mit etwas Heusamen bestreut, so gebensieim zweitenJahre

schoneinen ganz hübschenGrasertrag, uud im dritten Jahre kommtsel-

biger den mit Rasen gedecktenWiesen gemeiniglichgleich. Es ist hierbei

jedochFolgendes zu beachten. Die Besamung der Heideplaggen mit

Grassamen geschiehtnicht sogleichbei ihrer Bedeckung, sondern man

wartet damit am bestenso lange, bis durch Bewässerung die Heide ab-

gestorbenist. Dann wird der Grassamen ansgestrent und mit schweren

eisernenRechen mit der zerrissenenNarbe vermengt. Kann zugleichet-

was gute Erde aufgebracht werden, so ist es desto besser. Dann wird

die Bewässerung der Felder so lange eingestellt, bis sichdas Grasge-

gesäme so festbewurzelt hat, daß es vom Wasser nichtweggeführt wer-

den kann, welchesin 2—3 Monaten zu geschehenpflegt.
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Von Rasensoden hat man, wenn sie zeitig im Frühjahre gedeckt
sind, schonin demselbenSommer eine ansehnlicheErnte zu erwarten.
Es ist mir ein Beispiel bekannt, daß die auf dem v. Estorf'schen Gute
NeetzedurchdessenPacht-Znhaber, Hrn. Bimpage, an demNeetzeflusse
angelegten, in den Monaten Februar und März gedecktenRasenwiesen
in demselbenSommer zwei und die mit Heidesodengedeckteneine Ernte
gaben. Aber zu so glücklichenErfolgen gehören Soden von guter Erde
und vorzüglichgutes Wasser. Da Hr. B i m p a g e das Wasser des Neetze-
flusses wegen einer in der Nähe gelegenenMühle nichtwillkührlichbenuz-
zeu konnte, solchesjxdochauch weit weniger wirksam gefunden hatte, als
das aus einer Quelle, die an einer benachbarten Anhöhe an's Lichttritt,
so leitete er dieß kleine Gewässer an der Anhöhe weg und zu seinem
Wässerungsgebranche durch deu Fluß in dicktverschlossenenFludern.

Es ist nochbemerklichzu machen, daß die Gräben von 2 und mehr
Fuß Breite an den Seiten mit Pfählen versehen, diese mit Buschwerk
ausgeflochten und dahinter Soden aufgesetzt werden müssen, weil sie
sonst vom Wasser ungebührlich weit eingerissen werden, und das um
so mehr, je sandiger der Boden ist. Da, wo das Wasser besonders
stark fließt oder hoch aufgestaut wird, ist es gemeiniglich nöthig, die
Gräben mit Faschinen dergestalt auszufüttern, daß die Köpfe derselben
die Grabenkanten bilden. In festern Bodenarten, in denen angemessene
Böschungen der Gräben haltbar sind, mögen die Vorrichtungen über-
flüssig sepn, welchedie Wiesenanlagen in den Sandgegenden nicht we-
nig vertheuern.

Auf die Erhaltung der Gräben ist bei dieser Art der Bewässerungs-
wiesenvorzüglichzu achten. Nach demzweiten Grasschnitte müssensievon
demdarin gewachsenenGrase, auchhinein getriebenenSande, sorgfältig
gereinigt und die schadhaft gewordenen Stellen ausgebessertwerden, da-
mit sie zur Herbstbewässerung in gehörigem Stande sind. Da man diese
für besonders wirksam hält, so beeilt man die Aufräumung der Gräben
nach Möglichkeit, um keineZeit zu verlieren. Ganz besondereSorgfalt
erfordern die kleinen Bewässerungs-und Entwässerungsgräben auf
und zwischenden Feldern. Mit einer schmalen, langen Schaufel, die
3l/z—4 Zoll breit, etwas auf den Seiten aufgebogen ist, wozu von dem
Bauersmann alte, halb abgebrochene Sensen genommen werden, pflegt
man die kleinenGräben erst auszuräumen; dann werden mir einemsöge-
nannten Grabenschneider die Kanten scharf abgeschnitten und die Grä-
ben von allen hineingefallene» Gegenständen gesäubert. Bei alleu diesen
Arbeiten muß mau daraufhalten, daß dieGrübchen nicht zur Ungebühr
erweitert werden.
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§. 124.

Wirkung der Berieselung auf Sandboden. — Wie man

zu Panzow in Mecklenburg eine völlig mit Flugsand de-

deckte Fläche in eine Aunstwiefe. nmfch äffte.

Thaer bemerktsehr treffend, daß es denen, die noch keineErsah-

rungen über beerdete,zummehrstenTheile ans Sand gebildeteSchwemm-

wiesen machten, häufig nicht einleuchtenwolle, wie ein solcherBoden

jemals zu einemreichlichenGrasertrag gebrachtwerden könne. Dennoch

zeugt dieErfahrung dafür und lehrt, daß — unter der Bedingung einer

beständigzureichendenWässerung—gerade der sandigsteund kiesigsteBo-

den für diese Art Wiesen der geeignetsteist, indem er ebensowohl ein

großes Quantum Wasser consumiren, als mit Leichtigkeitwieder trok-

ken gelegt werden kann, und sämmtlicheErfordernisse eines raschenund

üppigen Gräserwachsthums — wobei die Erde nur eine untergeordnete

Rolle spielt—, nämlich Feuchtigkeit,Wärme und Moder, anfdieange-

messensteWeife in sichvereint.

Es ist höchsterfreulich, daß man auch in Mecklenburg bereits auf

die heilsameWirkung der Berieselung auf Sandboden aufmerksam wird.

Namentlich hat Herr Petersen zu Panzow einen glücklichenVersuch

begonnen, eine von 12 ScheffelAussaat Größe und völlig mit Flugsand

bedeckteFläche in eine Kunstwiese umzuschaffen*).

Eine an die oben beschriebeneund veredelte Wiese (siehe §. 108)

gränzende Sandscholle, die 12 Fuß höher liegt als die alte Wiese,

war weder zur Weide noch zum Ackerzu gebrauchen, drohte vielmehr

dem cultivirten Ackerund den Wiesen mit der Gefahr der Übersandung.

Um dieseStelle zu benarben und zur Cultur zu bringen, untersuchte

Herr P. genau das Locale und ersah die Möglichkeit,das Wasser, das

von einer ein wenig höher liegenden Sandfläche vorbeilief, dazu zu be-

nutzen. Er ließ die zur Wiese bestimmteSandscholle, welcheaus lauter

vom Winde zusammengetriebenenHügeln bestand, ebnen, indem er die

vielen Sandhügel in die Vertiefungen werfen und karren ließ. Hierauf

ließ er kurzen Schaufeldünger fahren. Nun leitete er auf die, nichtvon

aller Narbe entblößten Stellen das vorbeilaufende Wasser und berie-

fette siemit gutemErfolge. Die abgefahrenen und befahrenenStellen be-

stellteer mit Wickenund TimotheesamenznGrünfutter, welchesgrößten-

theils gut gerieth. Das Ganze beabsichtigteer in diesemJahre zurieseln.

Der Ackergraben, der seine Sandscholle bewässert, kommt aus ei-

«er sandigen Gegend ; es ist daher größtentheils Qnellwasser und läuft

*) Siehe Meckl. Annale» 1835, erstes Doppelheft.
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beinassenFrühlingen bis Johannis. Hr. P. hat dicscmWasser seinenna-
türlichen Lauf genommenund leitet es zuerstdurcheinenunweit der Wiese
liegenden, 18 Scheffel*) Aussaat großen Karpfenteich, um dieseFische
mit frischemWasser zu versorgen; dann läßt er es auf der entgegengesetz-
ten Seite wieder ab und leitet es in einem etwas liefern, neben dem ein-
bringenden nur durch einen geringen, 3 Fuß hoheu Erdwall getrennten
Graben nach der Sandscholle zurück, um sie damit zu bewässern.

Ist zwar — sagt Herr Petersen — dieß Wasser nur theils in ge-
ringer Menge vorhanden, theils ohne vorzügliche düngende Kraft, so
verlange ichvon demselbennichts mehr, als daß es mir die dürre Fläche
benetzeund dendarauf gefahrenen Dünger befeuchte,auchden Maulwurf
davon vertreibe. Kurzer Dünger und Schaufelerde mache»stchsoam mei-
stcnbezahlt und nutzenaußerordentlich, wenn sienur angefeuchtetwerden.

?. Einhegung. — Schutz.

§. 125.
Erhöhung des Wiesenertrags durch Anpflanzung geeig¬

neter Schutz wehren.
Dieser Gegenstand, der, so viel wir wissen, in den frühern Werken

über Wiesenbau mit Stillschweigen übergangen worden, verdient in die-
sem Abschnitteum so mehr einer schließlichenErwähnung, da er, in rich-
tige Anwendung gebracht, effectivementden Ertrag der Wiesen beben-
tend erhöht. Verständig angebrachte Holzanlagen erhöhen die Tempe-
ratnr des Rodens und der Atmosphäre auf eine, die Vegetation uuge-
mein fördernde Weife; gleichzeitigwirken sie auf deren Belebung durch
die Fesselungfruchtbarer Gase, die sonstungenutzt für Boden und Pflan-
zen verloren gehen würden, ein. Insonderheit gegen die Nord-und Ost-
seiteistder Wieseuschutzunumgängliches Bedürfniß. Ein verdienter meck-
lenburgischerAgronom — der Herr Domänenrath Sibe th zu Güstrow,
welcher sichüberhaupt um die wissenschaftlicheBegründung der vater-
ländischen Praxis so große Verdienste erwirbt — bemerkteneulichganz
richtig, daß, da unsere meisten Wiesen, wenn es nicht gerade Holzwie-
seil wären, oder wenn nicht zufällige Umstände dieß bewirkten, eines
geregelten SchutzesgegeudieverheerendenNord- und Ostwinde im Früh-
jähre entbehrten, bei unserem rauhen Klima oft die Hälfte des Wiesen-
ertrags verloren gehe.

Wenn nachdieserRücksichtHolzanpflanzungen ein untrügliches Mit-
tel sind, dem Wiefenbaner die Früchte seines Fleißes zu sichern, so wer¬

*) ä 60 Q, Ruthen.
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den sie auch durch ihren Ertrag unmittelbar die Produktionskosten des
Wiesenfutters bedeutend mindern können, insofern in der Wahl des
Holzes und der Manipulation keine Mißgriffe Statt gefunden haben.

§. 126.

Z w eckmäßig e Wahl der Holzart.
ES kommt darauf an, nur solchesHolz zu wählen, dessenWachs-

thum auf dem feuchten Wiesenboden dem beabsichtigtenZweckekräfti-
gen Schutzes ebensowohl entspricht, als seine Ausbreitung der Vege-
tation auf andere Weise nicht schädlichwird. Mit diesenVorzügen soll
die Pflanzung den Vortheil eines regelmäßigen Ertrags vereinigen—
ein Vortheil, der um so wichtiger sich herausstellt, je mehr er zur
Vergrößerung der baaren Geldeinnahme beiträgt.

Der Holzarten, welche ganz besonders auf Wiesengrund sich eig-
nen, haben wir mehre; vor allen sind die Weiden und Erlen zu er-
wähnen. Als Baum gebührt der Erle der Vorzug, als Busch der
Weide. Bäume sind aber überall für Wiesen keine geeignete Wehr.
Einestheils rniniren sie mit ihren Wurzeln Ufer, Gräben, Wände und
Wälle, beuachtheiligendurch ihre schattenden und tröpfelnden Kronen
den Graswuchs:c.; auderntheils bilden sie nur eine hohle Schranke
gegen tobende Stürme, und keine Wehr und Schutz für das Vieh.
Demnach wäre die Weide für unfern Zweck geeigneter. Sie ist es
aber auch in Hinsicht ihres eigenthümlichenhöhern Werthes, wenn
nicht anders großer Holzmangel den Preis des FenernngsmaterialS
über den des Arbeitsmaterials der Korbmacher und Faßbinder stellt,
nicht zn gedenken einmal der anderweitigen hohen Brauchbarkeit der
Weide für hydraulische Bauten :e.

Wenn wir indeß die Cnltnr der Buschweiden Behufs des Wiesen-
schutzesempfehlen, so nehmen wir zugleichan, daß dieselbe auf einem
geeigneten Grabenaufwurfe Statt findet, theils weil nur so der Nach-
theil umgangen werden kann, daß im Schneidejahre die sonst bewehr-
ten Wetterseiten allen klimatischenEinflüssen wieder gänzlichoffen ste-
hen, theils aber, weil bei einer anderartigen Pflanzungsmethode das
Wachsthum des Holzes überhaupt, namentlich aber der Trieb der ab-
geernteten Weide», so viel mehr gefährdet seyn würde. Das Haupt-
nntznngsjahr des Wiesenknickswird zwar die Temperaturverhältnisse
etwas anders stellen, aber die Vegetation keineswegs iiu auffallenden
Grade benachtheiligen, wie denn ja uusere holsteinischeHeckenwirth-
schaft die augenscheinlichstenBelege dazu liefert. Alle Nachtheile, wel-
che man diesen lebendigenEinfriedigungen zur Last legen möchte, wer¬
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den reichlichdurch die daraus hervorgehenden Vortheile überwogen.
Wo fände sicheine Einrichtung, welche nicht auch ihre Schattenseiten
hätte, als z. B. die hier besprocheneden Übelstand des erschwerten
Trocknens des Grases u. dgl. m. mit sichführt? Es wird uns selten so
gut, ein großes Übel mit der Wurzel heben zu können, ohne ein klei-
neres, vorher noch nicht gekanntes, wieder aufs Neue kennen zu ler-
nen. Übrigens ist die Lehre vom Wiesenschutzeine ganz neue. Unser
Kind liegt noch in den Wickeln. Es sollte uns freuen, wenn unsere
wohlgemeinten Vorschläge Veranlassung zur weitern Bearbeitung die-
ses noch völlig unbebauten Feldes bei den praktischen Wiesenwirthen,
namentlich in Mecklenburg, gäbe.

§. 127.

Cultur der Buschweiden.

Wir möchtennur dem Leser zur vollständigsten Erreichung des hier
entwickeltenZweckesdie bekannte Korbweide, Salix viminalis, welche
in den hannoverschen Marschen so bedeutende Gelderträge bringt,
auf's Dringendste anempfehlen. Dieselbe eignet sich auf jeder Art
Boden, wenn solchernur nicht von zu thoniger Beschaffenheit ist; auch
liebt sie keine stehendeNässe, weßhalb ihr unmittelbarer Stand in dem
Wiesengrnnde sie im Wachsthnme sehr zurückzuhalten pflegt; zumal
geschnitten wirkt das Wasser auf die Wurzelstöckesehr schädlich, na-
mentlich im Winter. Die Breite der Walloberfläche entscheidetüber
Ein- oder Mehrheit der Pflanzenreihen; für jede derselben rechnet
man l'/2 — 2 Fuß. Obgleich es uns im Ganzen gerathener scheint,
den Hegen lieber 3 — 4 Fuß in der obern Breite zu geben, so hat
man doch bereits beobachtet, daß eine einzelne Pflanzenreihe einen
höchst kräftigen Schutz gewähre. Pachter B u chh o l z zu Suckow im
Mecklenburgischen, welcher die Elbweide auf den Grabenborten ein-
fach einpflanzte, berechnetjenen auf die Weite von 16 Ruthen.

Man nimmt zu den Stecklingen zweijährige, daumensdicke Loden.
In den lüneburgischen Marschen, im Alten Lande, wo man das Ding
versteht und vo» araore betreibt*), schneidetman sie 24 Zoll lang, an
beiden Enden schräg, und stecktdas dickereEnde, so daß die Augen
nach aufwärts stehen, 12 Zoll tief in die Erde hinein. Gemeiniglich
pflanzt man im Herbste.

Das wäre auch hier des bessernAnwuchses wegen gerathen. Wo

*) Siehe Steltzner's landwirthschaftliche Beschreibung der Marschge-
genden im Königreiche Hannover. Mögl. Annale«, Bd. ZK,, ©. 355 u, f.
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man seineHegen fortwährend durch Gewinnung von Korbmacher-
ruthen am vortheilhaftestennutzt, da nimmtman die Pflanzung auf
1V2 Fuß Weite vor. Die Erzeugungvon Bandholzerheischt2 Fuß
Breite. Reinhaltung der neuen Anlagen ist durchaus nothwendig.
Korbmacherruthensind schonim dritten Jahre auszuschneiden;der
Bandholzproducentwartet mit dem erstenSchnitt bis zum vierten
Jahre. — Steltzner sagt: Das alljährlicheAbschneidender Ruthen
geschiehtnur von solchenWirthen, welchedenaugenblicklichenGewinn
— unbekümmertder Folgen — lieben.

Die Ernte sällt im October und November. Dieser Zeitpunet ist
wohlder geeignetste,weil die abgeschnittenenStöcke nun keinemver-
VerblichenSonnenbrande ausgesetztwerden, die geschnittenenRuthen

sichbesserhalten, die Arbeit wohlfeilerzu beschaffen,die Concnrrenz
der Käufer größer ist.

Hinsichtlichder Handgriffebeim Schneidenbeobachteman die ge-
wohnlichenbeimKnickenanzuwendendenVorsichtsmaßregeln.Glätte
und Egalität des Schnittes bedingendieStärke des folgendenTriebes.

Man wird rechnenkönnen— d. h. nachden im Hannoverschen
stattfindendenErträgen —, daß die Ruthe einermit doppelterReihe
bepflanztenHege alljährlicheinenReinertrag von 7 Pfennigendurch-
schnittlichergebendürfte.

Siebenter Abschnitt.
Benutzung der Wiesen.

„Es ist und bleibt doch die Erfahrung

„Für unfern Geist die beste Nahrung;

„Doch das Confect der Theorie —

„Satt macht es wohl, doch sattigt's nie."

1. Hut.

§. 128.
Beschränkte Anwendung.

Im Ganzen findet diese Nntzungsweiseauf Wiesen nur eine
sehr bedingteAnwendung.Wo sie vorherrscht,da werdenwir in der
Regel eine mangelhafteCultur und beschränkendeRechtsverhältnisse
gewahren; es gibt aber auch Fälle, wo ein großes Mißverhältniß
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zwischenAckerund Wiesen und eigenthümlicheWirthschaftseinrichtuu-
gen den Gebrauchder letzternzur Hutung rechtfertigenkann. Reine
Hntwirthschaftfindenwir am häufigstenbeidemAckerbauder Städte,
weil hier die Commuuioneine andereNutzung verbietet. Es ist hier
nicht der Ort, den Unfug zu schildern, welcher dabei Statt findet.
Mag seyn, daß derselbeVeranlassunggegebenhat, das Kind mit
dem Bade zu verschütten,nämlichdie Beweidung der Wiesen allge-
mein für nachtheiligund verderblichzu erklären. Das wollenwir mm
nicht; aber wir gestehen,daß wir nichtzu den eifrigenApologistender
Behntunggehören; wir sind mindestensso ungeschickt,daß wir nicht
wissen,wie wir es anzufangenhaben, diesenGegenstandin ein allge-
meines, vorteilhaftes Lichtzn stellen.

Über Maß und Zeit der Beweidungwollenwir nichtdie gewöhn-
lichenGemeinplätzevorbringen. Indem wir jedochunserecnltivirten
Wiesenflächenin's Auge fassen,treten hauptsächlichzweiZeitperioden
hervor, welchedieHutung der Mahdwiesenbegünstigen:das Früh-
jähr und der Herbst.

§. 129.
Frühjahrshut.

In England ist die Frühjahrsbeweidungder Wiesenmit Schafen
bekanntlicheine als trefflicherprobte Nutzungsweise.Sie verschafft
dem dortigenLaudwirthedurch ihre» wohlthätigenEinfluß auf die
frühe und vermehrte Einträglichkeitseiner Schäfereieine Einnahme,
die um so angenehmerist, als sie nicht auf Kostender nächstenHeu-
ernte und der Bodenfruchtbarkeitgewonnenwird, beidevielmehr ver-
größert. Es wird allgemeinbehauptet, daß die Abweidnngmit diesen
Thieren eine gleichmäßigereNarbe gebe; das egale Abnagenfördere
den Wurzelaustriebund halte die voreilighastigaufschießendenPflan-
zenzurück; frühe, das Heu später verschlechterndeKräuter kämennun
nichtzur Persectionund würden in ihrer Vermehrungzurückgehalten;
mancheJnsecten würden vertrieben; der leichteFuß, selbstdaö Kraz-
zender Schafesey der Narbe mehr vortheilhastals schädlich?c.; der
Hürdendüngererhöhedie Kraft der Wiese, welchean sichdurchdie
nur einmaligeMahd so viel mehrconservirtwerde:c.

Das alles sindErfahrungssätze,die wir nichtwegstreitenkönnen;
aber sie sindauf eigenthümliche,wirtschaftliche, örtlichennd klima¬
tischeVerhältnissebasirt. Ein fester,reicherBoden, eineeinfacheErnte
mit der Sense und ein regelmäßigerWechselzwischenHut nnd Mahd,
begünstigendeMilde der Lufttemperatur,begründenin dem, unserer
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Agricultur so vielfältigals Vorbild dienendenJnsellande Resultate,
die dem deutschenWiesenwirtheum so ferner liegen, als er jener
Bedingnisseermangelt. Unter zehn Fällen dürften hier mindestens
neunvorkommen, wo die Frühjahrshut einen beträchtlichenVerlust
an Zeit, Geld und Futter veranlassenwürde; undnichtalleinderVer-
derbder Wiesen, auchderschädlicheEinflußdieserWeideauf das Vieh
selbsterheischtbei dem Schafzüchterdie sorgfältigsteErwägung, wel-
chersichnichtmit dem englischenSchafzüchtervergleichenkann, d. h.
sowohl rücksichtlichder Tendenzder Zncht, als deren Maximen,die
so sehr von den nnsrigenabweichen.

Es ist obenschondurch ein Beispiel angedeutet,daß der vater-
ländischeWiesenwirthdiesenContrastin der Praxis zu würdigen ver-

steht*). UnserfrühesteRieselmeister,Vater Pogge, war auchein
entschiedenerFeind der Frühjahrsbetreibung. Auf zweischürigenWie-
sen ist es auch wirklicheineKunst, den gerechtenZeitpunetdafür zil
ermitteln. Im Lüneburgischen,im Hessischendenktman ebenso. Im
Siegenschendars keinStück Vieh die der Wässerungunterworfenen
Flächen im Frühjahre betreten. Mehrangeführter Herr v. Bön-
ninghausen sagt über diesenPuuct:

Wenn schon die Bewässerungder Wiesen während des ersten
Wachsthumsder Gräser nichtununterbrochenfortgesetztwerdendarf,
und man späternur Nachtheildavon sieht, wenn bei der Flößungdas
Wasserbis über die Spitzendes Grases reicht,so läßt sichschonver-
mnthen, wie nachtheiligjede Störnng in dieserPeriodeseyn müsse.
Diese Vermuthungbewährt sichnamentlichim Siegerlandevollkom-
men, und man hält ganz allgemeinjedenLandwirthdaselbstfür sehr
uuklug, welcherim Frühjahre Vieh in die Wiesentreibt. Der Nach-
theil ist sehr bedeutendund man schätztihn in der Regel auf ein
Fünftel des Ertrags an Heu, so darnachwenigergewonnen
wird. Die Ursacheliegt weit weniger an dem Zertreten der Gras-
narbeund der Wässerungsgräben,welchezur Nochwiederherzustellen
sind, als an der Störung, welchedie jungenPflanzenin ihrer ersten
Entwickelungsperiodedurchden Biß und Fußtritt des Weidevieheser-
leiden,und welchesehrnachtheiligeRückwirkungauf dieWurzelnhat,
die erst um dieseZeit ihre feinen Saugfasern bilden,dieder Pflanze
die Nahrung zuführenmüssen.Wer deßhalbeine Weidenutzungvon
seinenWiesenhabenwill und muß, der nehmesie bloß im Herbste,

*) Siehe übrigens, was §. 59 zu Gunsten der Frühjahrshutung der beer-
deten Wiesen gesagt ist.
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nicht im Frühjahre, und auchdann nichtso langt, daß dieHerbst-
Wässerungdadurchüber die Gebühr verzögertwird. In den meisten
Gegenden des Siegerlandes ist aus dem Grunde die Frühjahrshut
gänzlichabgestellt, und einstimmigerTadel trifft denjenigen,der ste
dennochzuläßt.

§. 130.
Herbstliche Beweidung.

Die Herbsthut beginnt entwedernach dem ersten oder zweiten
Schnitte. Im ersternFalle nimmtman ebensowohleine Kraftzunahme
der Wieseselbst,als eineErhöhungdes reinenGeldertrags an. Wie
Z. 59 schonbemerkt,ist die Hut auf beerdetenWiesen am statthafte-
sten und einträglichsten.Wirthschaftsverhältnissemüssenauchhier eut-
scheiden.Wenn der durch den Weidedüngerder Wiese zufließende
Fruchtbarkeitsstoffderselbenans anderemWegezugewandtwird; wenn
das Futterbedürfniß hinsichtlichder winterlichenErnährung so viel
dringenderund stärkerist: dann kannin sehrvielenFällen eine zwei-
malige Mahd auf gutem Boden, der einer sorgsamenPflege unter-
zogenwird, gleichen,ja höhernVortheil bringen. DaS stimmtfreilich
nicht mit den Erfahrungen der Engländer überein, aber in unfern
vaterländischenWirtschaften findenwir zahlloseBelege dafür. Nur
auf schlechtemWeideboden, in sehr ungünstigenGras^ahren, bei
Mangel an Ausweide, bei großem Reichthumean Heu, oderwenn
der Nachwuchsdie Erntearbeit nichtgenügendbezahlt, in reichenNie-
deruugen, wo die ViehzuchtdenHaupttheilder Wirthschaftausmacht,
oder 'unter ähnlichenUmständen,wird häufig der einmaligeSchnitt
und die demnächstigeHut der doppeltenSchur vorgezogen.

Wir findenhauptsächlichnochin unsern Marschgegendenein gün-
stigesVorurtheil für die Abweidungdes Nachwuchsesund daß man
auf den Binnendeichs-Wiesendas zweimaligeMähen auf die Dauer
für nachtheilighält. Steltzner äußert hierüber eine Ansicht, die
darthnt, daß wenigerErfahrung, als Gewohnheitdie Richtschnurdes
dasigenVerfahrens gab.

So wenig— sagt er*) — es zu bestreitenist, daß auf nichtge-
eignetemBoden das immerwährendeMähen dem Graswuchseschäd-
licherwerdenmuß, als wenndas Gras abwechselndabgeweidetwird,
so geht man in dieser Vorsichtoftmals zu weit. So viele Marsch-
bewohnerich auchbefragt habe, ob siedie Abneigunggegendas zwei¬

*) MöglinscheAnnale» der Landwirtschaft, 26. Bd.
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maligeMähen des Grases auf gutem, hochgelegenemMarschbodenaus
eigenerwidrigerErfahrung bekommenhätten, sohat dochkeineinziger
bejahenddarauf geantwortet. Es scheintdaher, als wenn man die
nachtheiligenWirkungendes immerwährendenMähens der Wiesennur
aus den Sagen der Vorfahren kennteund beurtheilte, derendießfäl-
lige Überlieferungenwohl zumTheil und in besondererRücksichtauf
den Umstandwahrheitsgemäßgewesenseynmögen,daß man in der frü-
HernZeit, wieüberall in denMarschen,nur wenigAckerbaubetrieben
hat, auchdas leichteMarschlandzur Grasgewinnung benutzte,aus
welchemdas anhaltendeMähen des Grases anerkanntermaßenhöchst
nachtheiligwird, wenn nichtdessenLagesehr feuchtist.

Dochmag auchnichtin Abredezustellenseyn, daß auf solchenWie-
sen, derenzweiterWuchsabgeweidetunddadurchetwas gedüngtwird,
die Ergiebigkeitder Heu-Ernte größer als auf denenausfällt, welche
zweimalgemäht werden; aber obvondiesennichtder Ertrag des er-
stenund zweitenSchnittes, zusammengerechnet,mehr Ausbeutelie-
fert — zumalwennman so viel Dünger, als jenendas Weideviehzu-
bringt, gäbe—, isteineproblematischeFrage, welchejedocheherzu be-
jähen als zu verneinenseynmöchte.

Die Beweidungnachder Nachmahdernteschicktsichim Ganzenin
unseremKlima nur auf uugewässerten,namentlichauf beerdetenWie-
sen(vergl. §. 59, S. 129). Selbst wenndas Futter zeitigeingeborgen
wird, mag es demInteressedes Wiesenbauersim Ganzenentsprechen-
der seyn, denNachwuchsungenutztfür's Vieh zu lassenund mit der
Herbstrieselungmöglichstzu eilen, als diesedurchdieBeschlagnngder
WiesenzuverzögernundihreWirkungzuschmälern.Pogge verwarf
ganzentschiedendie Hntung auf zweischürigenRieselnngsanlagen.Ge-
wöhnlich— sagteer — wird erst 14 Tage vor MichaelisdieNachmahd
gemäht. Wenn nun die Wieseso ebenist, daß die Mäher Alleskahl
abscheren,soistdochgewißeinZeitraumvonvierWochenerforderlich,
umdas Gras so weit ausschlagenzu lassen,daß es wiedervomViehe
gefaßt werdenkann; alleingewöhnlichhabenwir um dieseJahreszeit
schonfeuchtesWetter, unddieWiesenwerdenalsdanndurchdas Durch-
knetenund Unebenmachendes Viehesso verdorben,daß zehnmalmehr
Schadenals Vortheil hieraus entsteht. Um so mehr aber wird man
beimBehütenverlieren, wennman, umdieWeidezu gewinnen,das
zur BerieselunghinlänglicheWasserlausenlassenmüßte. Es ist indes-
senwahr, dieWiesen, welchejedenHerbstbehütetwerden,bietenauch
allenfalls demViehegleichnachdem Mähen Nahrung dar; dennes
kannnichtausbleiben,daß nichtUngleichheitendurchdieFnßstapfenent¬
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stehen.Hier wird nun das Gras nur zur Hälfte von der Sense gefaßt
und kannhinterhergleichvomViehenachgesuchtwerden. Selbst wen»
keinhinlänglichesWasserzumBerieselnvorhanden,dieNachmahdauch
früh abgebrachtwäre, würdeichdochzum BehütenBedenkentragen,
weil Steige bei Ein- und Ausgängen, Spuren in der WieseundZer¬
störungder Wälle und Rinnen immerStatt finden. Nach mecklenbur-
gischenPrincipien gibt die Herbstweidefür die Kuh auf 30 Tage bei
der erstenClasseWiesen, von welchen100 Q. Ruthen ein 2000pfün-
diges Fuder Heu liefern 32,3 Pfd. Nahrungsstoff;
bei der zweitenClasseä 150 Q. Ruthen 14,3 „ „
bei der dritten Classeä 200 Q. Ruthen 12,07S„ „

Aufdenin Felder gelegtenWiesenim Lüneburgischenstelltman den
WeidegangmitHornviehgänzlichund zu jederJahreszeit ein,weilda-
durchuichtnur alleGräbeuruiuirt, sondernauchiu dieWiesenselbstsolche
Löchergetretenwerdenwürden, daß das Wassernichtungehindertab-
laufenkönnte,wodurchdann faulige Stelle» unddarauf schlechteGrä-
ser entstehen.— Bei offenemFrostwetterbetreibtman siedagegenmit
Schafen, welchedas sichauf Saudwiesenso leichteinfindendeMoos
loskratzenund so dieVertilgungdesselbenbewirken*).

§. 131.
Regelmäßiger Wechsel zwischen Mahd und Hut. Bestän-

dige Weidung.
Ersterer istin Deutschlandvielmindergebräuchlich,als in England,

wo man so großenRespectvor der häufigenWiederkehrder Sense hat.
Daß die Wieseals Lieferantinfür die Futterscheuernachhaltigdadurch
gewinne, ist nichtanzunehmen,es seydenn, daß sieso kraftreichsey,
um das in Folge des WeidegaugesveranlaßteVerschwindender hohen
Gräser durcheinenverhältnismäßigso viel stärker«Aufwuchsder au
sichniedrigem Pflanzengattungenzu ersetzen.— Der Holsteinerund
Hannoveranerweidenundmähenin einigenDistrictenabwechselndaus
demGrunde, weilihnengeeignetebeständigeWiesenmangeln; anchneh-
mensiedazukeineswegsihrevorzüglichen!Weideflächen,sondernsolche
mit anmoorigemoderknickartigemBoden. Inden hannoverschenMarsch-
gegendenmäht nian gemeiniglichnur denerstenWnchs; derzweitewird
allemalgeweidet,wennnichtgroßer Weideüberflußdas Gegentheilbe-
stimmt. Steltzner erzählt, daß man denzweitenGraswuchs in den
MarschenzumTrocknennichtso hochachte,als solchesin vielenandern

*) Siehe Steltzner am angef. Orte.
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Gegendender Fall ist, wohlaus der Ursache,weil das Trocknendes-
selbenzur Herbstzeitoft und destobeschwerlicherwird, da die Luft in
vielenMarschgegendenso feucht, auchsichim Herbstedie Arbeitenso
ungemeinhäufen.

Schlechte,saure Geestwieseu,die nichtberieseltwerdenkönnenund
kaumdie Kostender Heuwerbungersetzen,mehreJahre als Koppelzu
nutzennndnachherwiederzu mähen, wäre eineschlechteSpecnlation;
ebensonnwirthschaftlichwäre es, siedemViehebeständigeinzuräumen.
Wie schlecht— sagt Pogge — sehensolcheWiesenaus, die mehre
Jahre geweidetsind? Das wenigeGras, was man nochvondenBül-
ten mit der Sense fassenkann, fällt dazwischen,und was gibt nun sol-
cheWiesefür eineschlechteWeide,worindas ViehbeinasserWitterung
beständigwatenmuß, undwieweniggewährtdas darauf genährteVieh!

2. H e « c rntc.

§. 132.
Das Schwierige ihrer u»tadelhaften Vollführung.

Unter allen landwirthschaftlichenOperationen ist diesesGeschäft,
in AnsehungseinerglücklichenVollführung, vielleichtdas schwierigste,
weil— mindestensunserer Ansichtnach— keinanderes eineso um-
sichtigeCombinationder wirtschaftlichenAnsprüchemit den obwalten-
denmeteorologischenWahrscheinlichkeitenerheischt.

Diesesscheintvon solchenSchriftstellernnichtgenügenderwogenzu
feyn, welcheoft soschonungslos,im Schnlmeistertone,diemangelhaft
ten MethodendesNorddeutschenkritisirtenund dieans Bücherngeholte
WissenschaftvollkommenererWerbungsart, ohnepraktischePrüfung
und Berechnung, mit vollemMunde docirten. Umhiernur eine An-
deutungzu geben, wie die allgemeinanerkanntenBedingungeneiner
gutenAusführungdesHeumachensunter gewissenUmständennull nud
nichtigwerdenkönnen, führen wir bloßden Erfahrnngssatzdes Aus-
laugungsbedürfnissesgewisserGrasarten, namentlichder Seggen und
Binsen,dessoschätzbarenPerlgrases:c., an, welchesletztereselbst,ohne
vorhergegangeneMaceration, zuLähmungenbeimVieheVeranlassnng
gebensoll. Ebensowissenja dieBesitzergroßer, sanrer Wiesenflächen,
welchenNachtheiles ihnenbringenwürde, den Mahdtermindes Rie-
selwirtheszu halten, u. dgl.m.

Die Mißlichkeitder bestenAusführungder in Rede stehendenOpe-
ration wächstmit der steigendenCnlturder Wiesenundder Landwirth-
schaftüberhaupt, einestheilsweildiegrößereMassedeszu bearbeite»-

Lengerke'sWiesenbau. 20
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den Futterö so viel mehrZeit und Arbeitin Anspruchnimmt, cmdern-
theilsweil derWertheinesgntgeworbenenHeuessichfortschreitendmit
erhöht. Je wenigerMenschenhändenun einemim Auffchwungebegrif-
fenenackerbauendenStaate zu Gebotestehen,destolänger werdensich
gewisseUnvollkommenheitender Werbungsmethodeuerhalten, unddas
um so mehr, je complicirterderLandbaugewordenist, je mehrsichseine
Branchenvervielfältigthaben. Es gibt dieseBemerkungdem ausüben-
den Landwirtheabermals einenWink, seineKräfte nichtauf nachthei-
ligeWeisezu zerstückeln,undstetsznbedenken,daß eineblühendeVieh-
zuchtund ein kräftigerDüngerpfuhl— Dinge, die den Grundpfeiler
eineseinträglichenUnternehmensbilden,währendanderePotenzennur
momentaneBedeutunghaben — von einerguten Henwerbungabhän-
gig sind, daß ohne siediesinnreichstenAnordnungenzur verbesserten
Wiesenpflegeals nutzloseThätigkeitsäußerungresultirenmüssen.

Die Erfahrung zeigt, daß der Unterschiedzwischengut und schlecht
geworbenemHeue, hinsichtlichseiner Nahrhaftigkeit, sichwie 10:1
und häufignochhöherverhält. Hiervonist abzunehmen,daß die Pein-
lichkeitim Nachdenke«und in der AufsichtbeimHeumachenschwerlich
zu weit getriebenwerdenmöchte.

§. 133.
Wahrzunehmender Zeit puuet.

»Der Entschluß zum Mähen muß mit Überlegung al-
ler Umstände und der Natur der Wiese gefaßt werdeu.«
DiesegoldenenWorte Thaer's glaubenwir demLesernichtdringend
genugan's Herzlegenzu können.

Die Wissenschaftlehrt, daß der richtigeZeitpnnctdannda ist, wenn
der größte Theil des Grases aufzublühenanfängt. Die Nahrhaftigkeit
der Gräser beruhtnichtauf demSümen, sondernauf demgetrockneten
Pflanzenschleimund Schleiinzucker,welchesichbeimAnsatzder Körner,
die alle nahrhaftereTheile an sichziehen, verlieren. Unabgefehenda-
von, daß der vom ViehegenosseneGrassamen sichschweranimalisirt,
diesemdaher wenigzu Gute kommt, werdenPflanzenstöckeund Wie-
senkrumevonder Reifung des Grases auf nachtheiligeWeiseerschöpft.
Das zeitigeGras hat gegendas spätereim Gewichteeinenbedeutenden
Vorzug. MehrschürigeWiesenmachendurchihren bessernNachwuchs
die Beeilung des ersten Schnittes zur allgemeinenRegel; lieber in
dieserRücksichteinmaleineÜbereilung,als Verspätung.

Der Schweizer,der Brabanter, der Holländer, der Wiesenwirth
in deu Elbmarschenund alle Landbauer, dieuns als Muster in der
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Sorgfalt, Behutsamkeitund PünctlichkcitbeibesagterOperation vor-
leuchten,habenobigeGrundsätzeadoptirt; daher kommtes dennaber
auch, daß bei ihnenein gar mäßigesvierspännigesFuder Heu 24 Ctr.
und darüber wiegt; und wie so viel zarter und hülfreicheristdießwe-
nigere Futter gegendas spätere mehre, aber ungleichgröbereund
härtere Heu!

Auchin Gegenden,wo die Manipulation des Heumachensgegen
das Verfahren genannterLändernochim Hintergründesteht, werden
die Vorzügeeiner frühen Mahd im Allgemeinenimmer mehr auor-
kannt. Namentlichist der Holsteinerund Mecklenburgervon demfrü-
her gewöhnlichenspätenMähen ganz zurückgekommen.Der nun ver-
storbeueAssessorvon Blücher auf Wasdow, welcherwegenseiner
Belehrungenüber die verbesserteHenwcrbuugsmethodebei demmeck-
leuburgischeuWiesenwirthnochin gutemAndenkensteht, erplicirtsich
auf eine für den Praktiker sehr verständlicheund überzeugendeWeise
hinsichtlichder Vortheile einer zeitigenVormahd, wenn er sagt: In
denerstenJahren meinerWirthschasteilte ich ebennichtmit dem er-
stenSchnitte; ichwolltedas Gras nochetwas wachsenlassen,um die
Masse des Heues der Vormahdzu vermehren, in dem Wahne, daß
der zweiteSchnitt, oderdieNachmahd,dochnichtvon gleichemWerthe
sey. Aberdie Erfahrung hat michjetzt eines Andernbelehrt, und ich
unterschreibemit vollerÜberzeugungden Grundsatz,daß beizweischüri-
gen Wiesendas in der Vormahdzu werbendeHeugras am vortheil-
hastestenvierzehnTage vor Johannis, spätestensam Johannistage
— als am vierundzwanzigstenTage des Junimonats —abgemähtseyn
muß. Mau sehegar nichtdarauf, ob das Gras groß oder klein, ob
desselbenviel oder wenigsey. Den Verlust in der Vormahdersetztder
Gewinnin der Nachmahdreichlichdreifachwieder, theils an der Güte
des Heues, theils an der Menge desselben.Gegen zweiFnder Ver-
lnst imerstenSchnitt gewinntman sechsFuder mehr im zweiten.

Dieß hat seinennatürlichenGrund. VerschiedeneGrasarten blü-
hen und reifenzeitig.Durch das Reifenverlieren sie an Kraft und
schießenauchwenigerin Nebenzweigeaus, sterbenfast ganzab. An-
derehabenvon der Kälte im Frühjahre gelitten, sindan den Spitzen
verschrumpft,kränkelnfortdauerndund hinderndas freiere Wachsen
der Untergräser. Dabei ist der Vegetationstriebum Johannis auch
stärker,als nachdieserZeit. Dieser Trieb nimmt später immermehr
ab undbeschränktsichzuletztnur auf einzelnewenigeGrasarten. Am
Ende des Junimonats treten gewöhnlicheinige fruchtbareGewitter-
regen ein; die Hitzeist nochnichtso drückend,als in denfolgenden

20*
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beidenSommermonaten, und so siehtman auf frühgemähtenWiesen
das Gras reichlicher,kraftvollerund gleichförmigerfreudig aufwach-
sen, eine schöneNachmahdversprechendund leistend,dahingegenspat
zur VormahdgemähteWiesen, wären sie auchvon guter Beschaffen-
heit, besondersim trockenenSommer, sehr und oft ganzzurückbleiben.
Nichtseltenhabe ichden Einfluß eiues einzigenTages frühern Mä-
hens der Vormahd bei demzweitenSchnitt auffallendbemerkt.

Während meines nun fast zwanzigjährigenDomicils in Holstein
und Mecklenburghabe ich das, was Herr vou Blücher über den
eigentümlichenGang derhiesigenWitterung sagt, durchschnittlichbe-
stätigt gesunden. Überdie Trüglichkeitaller meteorologischenBestim-
muugeubin ichlängst aufgeklärt; aber das ist nichtzubestreiten,daß
es eine gewisseBasis gibt, auf welchemit größerer Sicherheit Vor-
hersagungenallgemeinerErscheinungengefußt werde»können.

In Niedersachsenbestimmtder Charakterder Witterung vor der
Sonnenwende insgemeindie Beschaffenheitdes folgendenNachsom-
mers; unter 10 Malen findet wohl 7 Mal eintrockener,mehrkalter
als warmer Lenzund VorsommerStatt, welchendann in längern oder
kürzeruPerioden heftigeGewitterregenzn folgen pflegen; gemeinig-
lich erst in und nach der Ernte setztsichdas Wetter wieder und
bleibtnun meistensbis spät in den Herbst allen ländlichenArbeiten
überaus günstig. Die hier gegebeneNorm muß unseremHeumacher
die allgemeineRichtschnurseinerHandlungsweiseliefern; die speeiel-
lere hängt von localen Beobachtungenund guten Wettergläsernab.
Warme, sogenanntesüße, mehrschürigeWiesen müssenganz der von
demHerrn v. Blücher gegebenenRegel nnterworfeu werden, wenn
anders die Sommerwitternng keine abweichendePhysiognomiean-
nimmt; denn in diesem Falle, d. h. bei einemregnerischen Vor-
sommer, warte man lieber die in den ersten Tagen nachJohannis
mit großerWahrscheinlichkeiteintretendetrockene,festeWitterung ab,
als im beständigenRegenwetterdie Ernte zn beginnen. Dahingegen
könneneinzelneRegenschaueruichtdavon abhalten, wie dennnament
lichder Engländer das Mähen im Regenfür das nochsaftige Gras
unschädlicherachtet.Gleichgiltig für die Qualität desselbenistaber
unserer Meinung nach das Beregnen nie; entwederes schadetoder
bringt Vortheil; letzteresnamentlichbeisolchemFutter, das erst durch
einen gewissenGrad der Maceration gedeihlichwird.

Eine spätere Mahd ist durchaus in trockenenFrühjahren und
Vorsommernden Besitzernuubekarrter saurer und torfiger Wiesen
anzuempfehlen,wie denn überhaupt rücksichtlichdieserauf's Sorgfäl¬
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tigsteberechnetwerdenmuß, ob ein zweimaligerSchnitt dievermehrte
Arbeit bezahltmache. Es gibt viele Reviere dieserArt, von welchen
die Nachmahddem Viehe höchstschädlichist, Diarrhöen, Läuse-c.
veranlaßt, wie unter andern in den großen, an der Alstergelegenen

Plänen; die bedeutendenFlächen, welchehier ubergearbeitetwerden
müssen,um zu einemFuder Futter zu gelangen, begründenein gro-
ßes MißverhältuißzwischenErtrag und Erntekosten.Im Durchschnitt

der Jahre und im Ganzen wird man bei Einer mid bis zur Ernte
hinausgeschobenenMahd hier gleicheMassebei bessererQualität ge-
Winnen. Wir reden hier ans mehrjährigerErfahrung, die wir bei
eigenerBehandlungsolcherWieseurevierein einemUmfangevon über

33000 Q. Ruthen sammelten.
Wir liebenes, das selbst Beobachtetedurch fremde, Vertraue»

einflößendeUrtheilebestätigenzn lassen,und so sey es uns auchhier
erlaubt, einigeWorte zur BegründungunsererMeinungvondemver-
storbeneuPrediger Wüstney zu Basedow in Mecklenburg, welcher

als ehrenwertherAgronombei den ältcrn Lesernder »Landwirth-
schaftlichenZeitung« noch in gutem Andenkenstehenwird, folgen

zu lassen.
Bei Gelegenheiteiniger Erörterungen über die Wirkungendes

Mergels*) kommter auf die, das PflanzenwachsthnmstörendeÜber-

säuerung und so beiläufigauch aus deren Vorhandenseynin einer

großen, in weiterEntfernungvon dem Gutshofe liegenden,aus Torf

und Moorgrund bestehenden(Gemeinde-)Wiesezu redeu. Sie ist —

sagt er — saurer Natur oder übersäuert,und darauf schriebichihre

große Unfruchtbarkeit;daher wird sie auch nur einmal gemäht,

welchesgemeiniglichkurzvor der Ernte zu geschehenpflegt. Dießmal

wnrde sie früher von Einigen gemähtals sonst, und die Ausbeute

war traurig. Andere,die ebenfallsTheil daran haben, glaubtenbes-

serzu thun, mit demMähen nichtsosehrzu eilen. Sie mähtenmehre

Wochen später. In dieser Zeit traf nun gerade viel Regen ein

und dauerte bis zur Roggeuerntefort, so daß man wegendieserschon

anfing besorgtzu werden. Als der Regenaufhörte und der Roggen

in den Scheunenwar, wurdennun die stehengebliebenenWiesenge-

mäht und der Heuertrag übertraf alle Erwartung. Keiner der Theil-

habenden—-eswaren 10 zumhiesigenGute gehörigeHufenpächter—

konntesicherinnern, jemals so viel Heu geworbenzu haben.

*) Siehe die LandwirthschaftlicheZeitung auf das Jahr 1822, Rovembe»-
Heft, S. 44» u. f.
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Die früher gemähtenWiesengabendarum so wenig Ertrags weil
sie durchausübersäuertsind. Der nachder Zeit, da die ersten Wer-
bcr die Wiese verlassenhatten, reichlicheinfallendeRegen schluckteei-
nen Theil der überflüssigenSäure eiu, hob so das Hinderniß des
Graswnchsesauf, und so entstanddiereichlichereAusbeute.Daß der
Regen auch andere Nahrungsstoffemit sichgeführt habe, räume ich
willig ein n. s. w.

Es könnenUmständeeintreten, wo die Praris nothgedrnngenvon
der Vorschriftder Wissenschaftabweichenmuß, um einemgroßenÜbel
ans Kosten eines kleiner»vorzubeugen.Schwerlichnämlichwird ein
verständigerLandwirthsichentschließen,in derBlüthezeitüberschwemmte
nud dadurch beschmutzteWiese» unmittelbar nach dem Abflüssedes
Wassers zu mähen, und auf dieseWeise, nur um den vorgezeichue-
teu Termin zu halte», unreines, den?WieheschädlichesHeu zu wer-
ben imd überdießdie Narbe durchdas Fahren und Trete» des Zug-
Vieheszu ruiuiren. In dieseinFalle muß erst ein Regenguß abgewar-
tet werden, der das beschmutzteGras wiederabwäscht; nur wenn die
Unmöglichkeitdes Abzugesdes Wassers vorliegt, mähe man, um die
Fäulniß des Grases zu verhütenund dem Verlusteder Nachmahdzu
entgehen,die überflutheteuWiesenschleunigstab und fische,trage und
fahre das Futter auf die nächsteHöhezumTrockne»heraus.

Es ist dem Besitzervon, der natürlichenÜberschwemmungausge-
setztenWiesenin den mehrstenFällen eineBeeilungder Heuerntenicht
genugsamzu empfehlen.In GegendendünnerBevölkerungopfereman
lieber einenTheil des Rohertrags, um sichden größten Theil des
gewachsenenFutters zu sichern.In Stegen — einer Gegend, wo die
bedeutendenMoorarbeiten im Sommer fast sämmtlichearbeitende
Maunschast, selbstdie Frauen und Kinder in Anspruchnehmen—
habe iches, bei einer sehr beträchtlichenHeuwerbung und wenigen
Taglöhuern, auchvorgezogen,de» Arbeiter»einenkleinenAntheilam
Wiesenrevieregegeneine gewisse,von ihremTaglohnezu berichtigende
niedrigeBezahlungzu sichern,nur um bei der gleichzeitigeinfallenden
Raps- und RoggeuerntenichtunverhältnißmäßigeEinbußenzu erlei-
den. Ich habemir durch diese Einrichtungzugleichdas Mittel ver-
schafft,die bessernArbeiterdurchausan michzu fesseln,indemes ih-
nen alleindurch dieseVergünstigungmöglichward, die zu ihrer Eri-
stenz unumgänglichnothwendigeKuh durchden Winter zu füttern.
Manches, was im Kleinennmvirthschaftlicherscheint,wird von mit-
wirkendenNebenumständenin dem größern Betriebe als verständig
motivirt; das gilt namentlichvon dieserQuoten-Werbung, die auch
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in Mecklenburgihre Nachahmergefunden hat. Der oben allegirtc
Herr v. Blücher zu Wasdow trieb bereitsvor 15 Jahren hinsichtlich
seinerbedeutendenHeuernteeinesolcheAutheilswirthschaft.Die Wie-
seudes Gutes Wasdow liegengrößtentheilsan einemstarken,beinahe
den Namen eines kleinenFlusses verdienendenMühlenbacheund an
dem bedeutendenFlusse Trebel, der wegen seiner ausgedehnten
niedrigenUfer öfters austritt und nichtmit Unrechtdie deutscheBere-
sina genannt wird. Die Wiesenliefernnichtallein ein reichliches,son-
deru auchnahrhaftes, trefflichesFutter, sind jedochwegenihrer Lage
Überschwemmungenleichtausgesetzt.Umso mehr muß mit ihrer Wer-
buug geeilt werden, und wenn auf einemGute, nach Verhältnißder
Größe seines Ackerwerks,nur wenigeTaglöhner befindlichsind, so
übersteigtdie Arbeitdie relative Kraft.

»Ich habe« — sagt Herr v. B. — »jährlichin beidenHeuschuit-
ten, mit Einschlußdes Heues der Dorfleute, in der Regel gegen300
bis 400 HoffuderHeu zu werben, halte nur 12 Taglöhner, 5 Hof-
knechte;dochsind einigeHandwerkerim Dorfe, die in der Ernte mit-
helfen. Auswärtige Arbeiter nehmen, selbst gegen reichlicheBezah-
luug, auf einige Tage keineArbeit an; ichbin also genöthigt,das
Geschäfttheils auf die Zeit zu setzen, theils einigeAllürte anzuneh¬
men, diegegenTheilnahmean dem Gewinnsichder Arbeitmit unter-
ziehen.DieseTheilnahmebestehtin der Überlassungeiner bestimmten
Wiesenflächezur BenutzunggegenfestgesetzteDiensttage. Zwar ver-
liere ichjetzteinenTheil meinesHeues, aber ich werdedochdadurch
in den Stand gesetzt,das übrige werbenzu können,und habe es am
vortheilhaftestengefunden, einegrößereFlächeeiner ganzenBauern-
dorffchaftzu überlassen,die nacherfolgter Ansagungan den bestimm-
ten Tagen in voller Stärke zumdoppeltenDiensteanrückt.«

§. 134.
D i e M a h d. •

Ihre gute Vollführung hängt zuerst von der Beschaffenheitdes
Wiescngruudcs,dann von der passendenTageszeit, von geeignetem
Geräthe, endlichvon der Geschicklichkeitund dem guten Willen des
Arbeitersab.

Auf Wiesenmit unebenerOberfläche,welchewedervon Steinen
und sonstigemUnrathe, nochvon Ameisen-und Maulwurfshaufen
gereinigt worden sind, da kann der besteMäher keingutes Stück
Arbeitmachen,zumal die Ängstlichkeitfür den VerderbseinesJnstru-
ments ihn diesesnichtseltennochhöherhaltenlassenwird, als nöthig
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wäre. Morgen- und Abendstundensinddie passendsteTageszeit znin
Mähen; eö wird dann vieles Gras und diesesgnt gemäht. Hat die
Sonne an heißenTagen alle Feuchtigkeitenausgezogen,so knicktdas
Gras gern vor dem Schlage oder Haue ein, und der Mäher sieht
sichgenothigt, das eingeknickte,aber noch nicht abgesonderteGras
durcheinenwiederholtenHan abzuschlagen.Insonderheit auf Moor-
wiesen wird die Mahd während der heißen Tageszeit nur unvoll-
kommenund langsam beschafft.Die hier angegebenezweckmäßigste
Zeit des Schneidenserstrecktsichaber nicht bis ans und in die Nacht,
wo jenes unmöglichgut beschafftwerden und auch zu gegenseitiger
Verletzungder Arbeiter Veranlassung geben kann. — Sehr lange
Sense» machen keinegute Arbeit. — Breite Schwadenmachenein
reines, kurzesAbschneidensehr schwer; bis 8 Fuß kann der Mäher
indeß immer ausgreifen; aber er muß seineSense nicht in eine zu
große Schwingungversetzen,um die Schwadbalken zu vermeiden,
welchenichtallein dem Nachwuchsdes jungen Grases sehr schaden,
sondern auch einen beträchtlichenUnterschiedim Ertrage der Ernte
verursachen.Auchdas Stehenbleibenvon Reihen höhern Grases zwi-
schendenHauen, welcheder HolsteinerKämme, auch Judenbärte
nennt, darf durchaus nicht gestattetwerden. Das dichteAbschneiden
des Grases am Boden ist nichtallein des momentanenFuttergewiu-
«es, sondern auch des Nachwuchseswegen conditio sine qua 11011;
insonderheitist bei der ohuedießso viel kürzernNachmahdein dichtes
Abschneidenan der Narbe für die größereAusbeutevon Belang. Im
Allgemeinenbringt ein Viertel-Zolldes Graswuchses am Boden im
Ertrage wohl so viel, als ein Zollan der Spitze. Daß, wie man srü-
her wohl befürchtete, das Gras bei dem tiefen Abschneidentodt ge-
mäht werden könne, ist eine nngegründeteFurcht; dagegen wird
man allerdingsder Narbe Schaden thun, wenn man in die Erde ein-
haut, nnd dergestaltanchdurchdie veranlaßteVermischungdes Heues
mit Erbstückenn«d Moosendas Futter verunreinigen. Ist es irgend
möglich,so mäheman stets in gutem Wetter, und lassedieseArbeit
nichtanders im Verdünge beschaffen,als bei sehr guter Aufsichtund
wennman sichdurchausauf seineArbeiterverlassenkann.

UngemeineSorgfalt siehtman auf diesesGeschäftim Siegenfchen
verwenden. Es wird nämlichin den hiesigenKunstwiesender Gras-
schnittqner über die Rückennnd über die Hänge entlang (von oben
nachunten),dagegender Grummetschnittquer, rechtwinkeligdurchkreu-
zend, mit densogeuamitenMahdendes Grasschnittesund mit denBe-
wässerungsgräbenparallel, bewirkt.Bei einerdreischürigenWiesebe.
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obachtetman diesenMahdenwechfelso, daß VerletzteGrummetschnitt
immermit allenBewässerungsgräbenparallel erfolgt. Wenn dieseRe-
geln nicht beobachtetwerdenund die länglichenhöhern Grasstoppcl-
zügeim Herbstevon obennachunten stehen,soerfolgt auf den dazwi-
schenliegendenkahlernStreifen stärkere, mithin unregelmäßigeBe-
Wässerung*).

Thaer rechnetauf ebenenWiesendem Mäher täglichl1/, Mor¬
gen zu. Auf den holsteinischenGütern mäht ein Mäher täglichim
Hoftag einenPflug Landes, ungefähr 156—160 D. Ruthen. Die¬
ses Tagewerk ist nur klein; er kann dabeidie heißenMittagsstunden
zu seiner Ruhe nützenund gleichwohlseinTagewerkmit Gemächlich-
fett verrichten.Ein Taglöhuer, der es sichsauer werden läßt, des
Morgens früh und des Abends spät bei der Arbeit ist, kann ohne
große SchwierigkeiteneineTonne Aussaat Landesvon 280—300 Q.
Ruthen bestreiten.

In Mecklenburgnimmt man an, daß ein Arbeiterin einemTage
200 Q. Ruthen der bestenoder 300 Q. Ruthen der schlechtesten
Wiesen mäht.

In Ostfriesland rechnetman, daß ein Mäher täglich wohl ein
Diemath, d. i. 2'/« Morgen, niederlegt**).Das Mähen geschieht
hier aber mit geringerSorgfalt; man machtsichwenig daraus, sehr
breite und hoheKämmestehenzu lassen,welcheauf grasreichenWir-
sen mehr Futtermasseenthalten, als auf trockenenBergwiesenim
Ganzen wächst. Der häufig stattfindendeGebrauch des Vcrdungs
und dic beschwerlichereHandhabungder dort gewohnlichenS chw a a
mögenwohl Schuld an der schlechtemBeschaffungder Arbeit tragen.
Dieses Instrument, das länger und breiter als die Senseist, hat fol-
gende Dimensionen:Die Krümmedes Rückens36 Zoll, dieSchneide
33 Zoll lang. Breite am hinternEnde 9Vz Zoll. Längedes Baumes,
gemeiniglichvon Eschenholz,8 Fuß 10 Zoll; 3 Fuß 5 Zoll vom
untern Ende desselbenbefindetsichdie ersteoberste,und 2 Fuß 3V2
Zoll von da die zweiteuntere Handhabe. Am obern Endedes Bau-
mes wird das Wetzholzmittelsteiner Klammerbefestigt.Das eigent-
licheScharfmachendes Blattes geschiehtdurchdas bekannteKlopfen
(Haaren). Bei der erster« Handhabe vom untern Ende muß das
Werkzeugvölligim Gleichgewichteliegen.DaS Blatt diesesGeräthes
kostet2 Rthlr. 6 ggr. Sie kommenaus den BergischenEisenfabriken.

*) Vgl. Vorländer am angef, Orte, S. G7.
*'*) Siehe Mögliner Annale«, 26. 83b., S. 348,
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Das Mähen des Grases mit der Schwaa nimmt mehr vor als mit
der Sense, dergestalt,daß einDritttheil mehr damit beschicktwird.

§. 135.
Bei der Wahl der Werbungsmethode zu nehmende

Rücksichten.
Vieleund mancherleiRücksichtenkommenbei der Wahl der Wer-

bungsmethodein Betracht, als da sind: Jahreszeit, Witterung, Qua-
lität und Wachsthumdes Grases, Arbeitskräfte,Fütterungszweck.

Im VorsommerunterstützendieatmosphärischenEinflüssezwar das
schnellereTrocknendes Grases, fördern aber nichtminderdie Faul-
niß; das gemähteFutter wird deßhalbum dieseZeit schnellerzuHeu,
erhält dahingegenaber anchfrüher eineweißlicheodergelblicheFarbe
— das Zeichender Entkräftung und anhebendenFäulniß —, als am
Schlüssedes Sommers, wo es znr Anstrocknungeineslängern Zeit-
raumes bedarf und minder raschverbleicht.

Bei trockenerWitterung rechtfertigtsichdie möglichsteBeschleuni-
gnng der Arbeit; bei nasser, unsichererfrommt Vorsichtund Behut-
samkeit,ohneRücksichtauf die verlängerteArbeit. Alles kommtdar-
auf an, dem Grase das Lebenzu conserviren;dann schadetder Re-
gen wenig, welcherdagegenaus dem bereits abgestorbenenund halb
trockenenHeu die kräftigen Theile wirklich auszieht. Man richte
sein Verfahren so ein, daß die Gährnng und Erhitzung vermieden
wird; tritt solchedennochein, so modificireman jenes dergestalt, daß
siemöglichstunschädlichwerde.

Vielleichtdie wichtigsteRolle bei Bestimmungder Henwerbungs-
Methode spielt die natürliche Beschaffenheitdes Grases.

Zuerst machtes einen wichtigenUnterschied,ob man Vor- oder
Nachmahdzu behandelnhat.

Der Rücksicht,daß die Tage kürzerwerden, daß die Einwirkung
der Sonne sichverliert, ist schongedacht.Zugleichhat man nun den
halbreifen Zustand des Nachgrases, seinen so viel höhern Saft-
reichthumzu erwägen. Sehr leichtkann letztererim eingehäuftenFnt-
ter eineErhitzungveranlassen,die, nichtzur rechtenZeit und auf an-
gemesseneWeise vorgebeugt,das Verderben des Heues zur gewissen
Folge haben wird.

Das nächsteBedenkengeht dahin, ob wir Gras von fetten oder
magern, von gewässerten, gedüngten, oder uucultivirten, sauren
Moorwiesenzu bergenhaben.

Wenn auchnichtvorherrschend,so wirktdochder Wiesengrundan
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sichmit auf die Natur der wachsendenGrasarten ein; wir meinen
nämlichhier die größere oder geringereHumositätseinerKrume, die
durchden ihr mitgetheiltenDünger die Production so viel vollsafti-
gerer,nahrungsreichererPflanzengattungenbegünstigt.Den entschieden-
sten Einfluß auf den Charakter der Gräser äußert bekanntlichdas
Wasser. Wo solches,mit animalischenoder vegetabilischenStoffen ge-
schwängert,die Haupttriebfedereiner erhöhtenProduction abgibt,da
wird das geerntete Futter in ungleichlängerer Zeit von seinenzur
Gährnng geneigter»Bestandtheilenbefreitwerden,als dasjenige,wel-
chesauf mageremBoden erzeugtist. Gras der fettern Art kann an-
scheinlichvöllig zu gutemHeu gewordenseyn, und erhitztsichdennoch
dann und wann im Verschluß,z. B. das Dreiblatt (Meuyanthes
trifoliata), dahingegen magere Gräser einer solchen Gefahr ungleich

seltenerausgesetztsind. Namentlichgilt diesesnochvon auf Salzwie-
sen geerntetemFutter. Hier thut man am besten,das Heu 14 Tage
ruhig in kleinenDiemen stehenzu lassen und dann zum Einfahren
trockenzu machen.Es ist unglaublich,wie häufigdie Vernachlässigung
dieser Vorsichtan den SeeküstenVeranlassungzur Entzündungvon
Schobernund Scheunenwird. Harte, saure, binsenartigeGrasarten
verlangen zwar eine viel kürzereEinwirkungder Sonne und Luft,
um sichim eingebans'tenZustande nicht zu erhitzen; aber um dem
Viehe schmackhaftund gedeihlichzu werden, wollen sie, ebensowie
gewissebesserePflanzengattungen,einemkünstlichenGähruugsproceß
ausgesetztseyn. Hier tritt also ein von obigemganz entgegengesetztes
Bemühenein; eben das, was man beim fetten Heu zu vermeiden
sucht,namentlichdie Beregnung, wird hier zur Vorschrift.

Selbst der Benutzungsplander arbeitendenKräfte hat einen sehr
wesentlichenEinflußauf die vortheilhaftereAnwendungder einenoder
andern Werbungsmethode.Es mag hier nur angedeutetwerden,daß
mit dem Mangel an jenendie Schwierigkeiteiner gesunden,nahrhaf-
ten Grünheu-Bereitung wächst.

Darüber kann freilichnur Eine Meinung seyn, daß für alle Gat-
tungen Viehdas am bestengewonneneHeu auchdas zuträglichstesey;
aber da es noch nichtentschiedenist, bei welchemder bessernVersah-
rnngsarten das nahrhafteste Heu resnltirt, so ist vorläufig an-
zurathen, besondersdas dem NutzviehebestimmteFutter keinernoch
zweifelhaftenBereitungsweifeauszusetzen.Immerhin mögen andere
RücksichtendieEinwerbungnachKlappmeier'scher, Schweizeroder
friesischerArt motivireu; man ordnesieaber sämmtlichunter, wenn
man z. B. auf feineSchafhaltungsichbeschränktund nur den gering¬
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stenTheil des gewonnenenFutters für das übrige Wirthschastsvieh
bestimmthat.

S. 136.
Ält e rc H eubereitun g sm eth od e, namentlich in Mecklen-

bürg.
Früher ging es bei der Bereitungdes Grünheues ziemlichmecha-

nischimnördlichenDeutschlandzu.Gewißverdankenunserealtern Land-
wirthe dem verstorbenenThaer die erstegründlicheBelehrung über
eine bessereWerbungsmethode,welcheer nachdem Vorbildeder Eng-
länder aufstellte. Besonders in solchenProvinzen, wo das Land in
großen Flächenausgetheilt,die Bevölkerungdünn war, der Getreide-
bauder Viehzuchtsichuuterorduete,Hoftagsdienstvorherrschte:c.,verein-
fachteman das Ernteverfahreü auf eine,die Qualität des Futters sehr
benachtheiligendeWeise. Namentlichzeichnetesichhierindie mecklenbnr-
gischeLandwirthschastaus. Bei dieserwar es ehemalsallgemeinerGe-
brauch,nachgeschehenemMähendieGräser aus demSchwadenso lange
liegenzu lassen,bis die auf dessenobernSeite sichbefindendenHalme
beinahevon allen wässerigenStoffen befreitworden. Bei guter, nach
dem Provinzial - Ausdruckzum Wählen geeigneterWitterung war
dieß nach zwei bis drei Tagen der Fall. Alsdann ward am dritten
und vierten Tage frühe, sobaldeinevölligeAbtrockuungvom Thaue
erfolgt war, häufig auchschonam Ende des zweitenoderdritten Ta-
ges, der Schwadenmit derHarkeumgekehrt,um auchdieuntereSeite
desselbender freien Luft und der Einwirkungder Sonne auszusetzen.
Bei ausgezeichnetgünstigerWitterung ward das Gras an demselben
Tage schonzu Heu, sonstaber am folgenden, den Umständennach,
nacheinemzweitenUmkehren.Hierauf brachtemaudas Heu in rnnde
conischeHaufen, von der Größe, daß zweibis sechsderselbenauf ein
Hoffuder, zu 18 bis 20 Zentner schwer,geladenwurden. War das
Heu völlig ausgetrocknet, so trat man dasselbein Haufen fest zn-
sammett; entgegengesetztenFalles errichteteman — in der Nachmahd
fast ohne Ausnahme— mit bloß aufgelegtemund nicht eingetretenem
Heu kleineresogenannteWählhaufen, deren etwa 8 bis 19 auf
ein Fuder gerechnetwurden. In diesenHänfen bliebdas He» bis znr
Einscheueruugstehen,vorausgesetzt,daß es von allenfeuchtenTheilen
befreitwar; denn wo dieß letzterenichtder Fall gewesen,mußtemau
die Haufen nocheinmal wieder auseinanderbringen, nm einestarke
Erhitzung,die in demverschlossenenZustandedas Verderbender Masse
zur Folge hatte, zu vermeiden*).

*) Meckl, Annalcn, Jahrg. 7., zweite Hälfte.



317

Einige Übungin diesemGeschäfteergab leichtdie richtigeEntschei¬
dung, wann das Hen hinlänglichausgetrocknetund von allen wässeri-
gen Theilenbefreitwar.

Bei regnerischemund zumDörren der gemähtenGräser ungünsti-
gemWetter kannnachobigemVerfahrenoft erstam fünftenodersechs-
ten Tage, ja nochspäter, zur EinHäufungdes Heuesgeschrittenwer-
den. Alsdann wird es aber mehr oder minder, je nachdemdie Witte-
rnng abwechselndregnerischundwarmist, kraftlosundzeichnetsichdurch
eine grauweißlicheFarbe aus. Das Schlimmsteist, wenn nachdem
UmkehrenanhaltenderRegeneintritt. Leichttrittdas Gras danninFäul-
niß, diesichdurchdenschlechtenGeruchzuerkennengibt. BeiderNach-
mahdist die Gefahr schonviel geringer. ^

§. 137.
Verfahren in Holstein.

Der benachbarteHolsteinerhat dieMängel einersolchenBereitungs-
art zeitigererkanntund werkthätigausgeglichen,wozuer denlebhafte-
stenAntriebin seinervorherrschenden,glänzendrentirendenRindvieh-
wirthschaftfand uud was ihm in seinemkleinernWirthschaftskreife
und bei überflüssigenArbeitskräftenkeine sonderlicheSchwierigkeiten
verursachte.

Gemeiniglichmachtman zuerstden Anfang damit, daß man zwei
Schwaben und, wennsehrwenigGras vorhandenist, auchwohldrei
geradezusammenharkt,unddas, was in derMitte zwischendenSchwa-
denhinterder Senseweggefallen,auchzugleichzusammenbringt.Einige
nehmendieseArbeitgleichnachdemMähen vor, Anderewarten damit
nocheinenTag. — In einigenGegenden, auchin den Marschen, wo
das Gras dickund geil ist, beginntman damit, dieSchwadenausein-
ander zu werfenund damit den ganzenErdbodenzu bedecken.— In
den zufammengeharktenStückennachder erstenMethodelassenes Ei-
nige den Tag nnd die künftigeNacht über liegen, Anderebringenes
nochdenselbenTag in kleineHöckeloderDiemenzusammen.— Erstere
sangenam zweitenTage die Arbeitdamit an, daß sie, wennder Thau
sichverlorenhat, also um neun oderzehnUhr Vormittags, die zusam-
mengeharktenSchwaden— welcheman hier W reden und an andern
Orten Rocken nennt—umkehren.Dießgeschiehtauf derGeestgewöhn-
lichmit derHarke,nndin der Marsch, wo das Heu dickerliegt,mit der
Forke, welchesbesserist, weil es sichdamit leichterauseinanderschüt-
teln läßt. Nachmittagswird es nochmalsumgekehrtundgegenAbend,
eheder Thau fällt, in kleineHöckelgesetzt. Diejenigen, die es gleich
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den erstenTag in Höckelsetzten,kehrenden zweitenTag dieselbenum
und schüttelnes ein wenig auf, damitder Wind durchstreichenund die
Sonnenstrahlen weiter hineinbringenkönnen. Diese haben überhaupt
die Absicht,das Heu nichtwiederauseinanderzu werfen, weil sie,wie
es deun auchrichtigist, glauben, daß, wennes immerden Tag über
gegendie Sonne ausgebreitetist, das alkalischeÖl zugleichmit dem
Wasser herausgezogenwird. Es verliert zudem, wie der Augenschein
offenbardarthut, an Geruchund Farbe, oder, wie man sichhier aus-
drückt, es verbleicht.

Das accordirtauchmit der Handlungsweisedes Engländers, wel-
cheres liebt, seinHeu möglichstschnellvon der Luft und demWinde
trockenmache«zu lassen,.welcheraber denjenigenfür eineneinfältigen
Heumachererkennt,der es schnellan der Sonne dörrt.

Das dritte Tagewerkfängt wiedernachder alten Methodedamit
an, daß dieHöckelnachverflogenemThan auseinandergeworfenund
Vor-undNachmittagsumgekehrtwerden.Des AbendswerdendieHöckel
größer gemacht, so daß 3—4 nur einenausmachen. Man muß jetzt
vorzüglichauf die Witterung Achtgebenund das ausgeschütteteHeu,
sobaldRegendroht, sogleichwiederin Diemenbringen, indemes um
so viel mehr an seinerKraft verliert, je trockeneres ist. Diejenigen,
welchedas Heu nachder neuern Methodein Diementrocknen,bringen
drei Höckelin einen, schüttendasselbewohl durcheinander,und suche»
demDiemeneinecirkelförmigeFigur mit kleineremFuße, einempropor-
tionirtenBaucheund spitzzulaufendenKopfezu geben.

Ist das Heu sehr kräftig, so trägt man Bedenken, es innerhalb
fünf Tagen einzufahren.Beide, sowohldie an der Sonne als die in
Diementrocknen,sindalsdann darauf bedacht,es in großeDiemenzn
fahren, diereichlichdie Größe einesBauerufudershaben, und es darin
einigeTage ruhigstehenundalsdann einfahrenzulassen.In denMar-
scheu,wo das Gras mehr Säfte hat, trifft man diesesehr häufigan.
Hier werden aber die Diemen so groß gemacht, daß sie wohl vier
Bauernfuderauf der Geestausmachen.Wo die Umständees nichterfor-
dern, sindgroße Diemeneineunnützeund verschwendeteArbeit. Müs-
sen sie lange stehen, und besondersauf einemnassenGrunde, so ver-
liert einTheil des Henes offenbarvonseinerGüte. Der Fuß der Die-
men ziehtbis zu einemFuß Höhe die Feuchtigkeitenaus dem Boden
an sich,und weil diesenichtwiederverrauchenkönnen,so gehensiein
Fänluiß über, setzenSchimmelan, und gebendemFutter einenso üb-
len Geruch, daß es von keinemWiehegefressenwird.
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§. 138.
Zweckmäßige Arbeitseinteilung beim Häuselungs-

Versah reu.

Mit Grund der Wahrheit hat man gegendas Einhäufelungsver-
fahren den Einwurf gemacht,daß es beisehr entferntenWiesengro-
ßer Güter, wo vielesHeu geworbenwird, die Arbeitverzögereund
kostbarerals das Ernten aus de» Schwadenwerde.

WelcherLandwirthwirdsichjetztaber wohlscheuen,gutes, kräftiges
Heu etwas theuerer als ausgedörrtes, ausgewascheneszu bezahlen?
Zumal kann eine günstigeWitterung die Hciuseluugebensowohlfeil
als dieältere Bereitungsart machen. Vieleskommtauchauf einever-
ständigeDispositionund Berechnungder Arbeitan. Wo man auf sehr
großenFlächenanfänglichalles Futter abpeitschtuudmit einerverhält-
nißmäßig nur kleinenAnzahlHeuer nacharbeitet,-da wird man sehr
leichtin Verlegenheitgerathenundam EndenochvielschlechteresFut-
ter als ehedemernten. Am bestenist es, wennman die Sache so ein-
richtet, daß nur in den feuchtenTageszeitengemähtwird und jeder
Mäher feinHeugeräthemit sichführt, um, gleichden eigentlichenTrok-
kenn,achern,in jedemAugenblicke,wo es nöthig ist, mit zurDispo-
sitiouzu stehen.Es ist nichtsunverständiger,als beimAnfangder Ar-
beit auf Schaffen und Sparen abzuzieleu.VieleHände und mäßige
Grasmenge, das liefertdas besteHeu. UnserVorbild— der Englän¬
der — weißdas. Dort, wo man das Heumit großerSorgfalt macht,
rechnetman auf 4 Mäher 20 Heumacher,wovon12 Weiberfeynköu-
nen, und nimmtdochzuZeitendieMäher nochzurBeihülfeder Heuer.
Je wärmer, windigerundaustrocknenderdas Wetterist, umdestomehr
Menschenmußman anstellen.

So wie in allen Branchenund Manipulationendie norddeutsche,
namentlichMecklenburgsLandwirthschastim 19. Jahrhundert einen
mächtigenAufschwunggenommen,hat siejetztauchdas Problem, von
sehr großenFlächenein kräftiges, schmackhaftesGrünheu auf ebeuso
sicheremals mindestkostspieligemWege zu gewinnen,sinnreichgelös't.
Wir wollenhier einigeerprobteVerfahrungsartenbekannter, höchste-
henderLandwirthemittheilen,welchedurchihrepraktischeAnwendbar-
keitdenWerth unsersWerkesnur erhöhenkönnen.

§. 139.
Verfahren zu -Dehmen bei der Grünheubereitung.

Herr FriedrichPogge hat in Dehmendas Geschäftdes Heuma-
cheusmitumsichtigerErwägungderHaupterfordernisse:»daßdiefchäd-
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lichcEinwirkungder NässebeimTrocknendergemähtenGräser soviel
als möglichunwirksamgemacht,Zeit und günstigeWitterung aber nach
Möglichkeitdabeibeuutztwerden«,auf folgendecinpfehlenswertheWeise
vollführt.

Das Mähen des Grases wird auf diegewöhnlicheWeiseverrichtet.
Sobald damit derAnfang gemachtist, werdendenMähern, nachVer-
hältniß ihrer Anzahlund nachder Menge des in der WieseVorhände-
nen Futters, wovondie Stärke der Schwadenabhängt, die erforderli-
chenStreuer gleichbeigegeben,und zwar in solcherAnzahl,damit das
am Vormittage gemähteGras auchschonzur Mittagszeit gestreutist.
Ebensomußdas am NachmittagegemähteamAbendgestreutseyn.Man
erachtetes indessennichtsür schädlich,wennauchdiezuletztgegenAbend
gemähtenSchwaden uugestreutbis zum andern Morgen liegen blei-
ben, weil sie in dieserLageder Einwirkungdes Thaues wenigeraus-
gesetztsind. Beim Streuen gibt man sehrdarauf Acht, daß die Grä-
ser möglichstgleichförmigund dünnausgebreitetzu liegenkommen,da-
mit Luft und Sonne daranf wirkenund ein baldiges Trocknenveran-
lassenkönnen.

(Diese Aufmerksamkeitbeim Streuen, besondersam erstenTage,
wenndas Gras aus den Schwadengeschlagenwird, kann ichin der
That demHeumachernichtgenugsamanempfehlen;keinHalm mußda
au demandern klebenbleiben.Bei starkemGrase bedieneman sich,wie
der Engländerund der Marschbewohner,der Forke, und schüttlejenes
tüchtig,damit alle Unreinigkeitenabfallen.)

Das insgesammtgestreuteGras bleibt24—36 Stunden in diesen«
Zustandeliegen; selbstdann nichtlänger, wennes sichauf anscheinend
zu anhaltend trockenerWitterung anläßt, sondernman bringt es der
Sicherheitwegengleich,sobaldes irgendmöglichist,inkleinesogenannte
Wählhaufen.

(Der kleinereWiefenwirth, der Heumacher,der seinGeschäftmit
geringer, eigenerMannschaftbetreibt, dürfte dochdas Verfahrendes
Engländers vorziehen, der das ausgestreuteGras unmittelbar bald
darauf mit derHarkewendet,und dießumMittag nochmalswiederholt,
es Nachmittagsdann reiht, Abends aber in kleineWindhaufensetzt,
die er am nächstenTage in Breiten von 12—16 Fuß ausstreut, solche
dann wendet, in doppelteReihenziehtund vor demAbendthaningrö-
ßere Haufen formirt, aus welchendendrittenTag Ladehanfenwerden,
die nochmalsausgestreutund bearbeitet, am vierten Tage Mittags,
wenndieWitterung das Geschäftstetsbegünstigthat, eingefahrenwer-
den können.)
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Bei der Arbeitdes Hänfelns wird folgendermaßenVerfahren:
Jeder deranwesendenMannschaftharkteinenSchwadenzusammen,

und zwar gerade so, als wenn das Heu nachder gewöhnlichenMe-
thodein sogenannteReihen gebrachtwerden soll. AlleArbeiterhal-
ten, wenn sieeinenmäßig kleinenArmvollzusammengeharkthaben,zu
gleicherZeit damit inne; dann nimmtjeder Harkerzur rechtenund lin-
kenSeite des dritte» und mittelstenArbeiters seinenznsammengehark-
ten Theil des Grases mitder Harkein den Arm, uud legt diesenArm
vollauf dendrittenodermittelstenSchwadennieder.Der dritteodermit-
telsteArbeiterformt nun diesedrei Arm voll, mit Einschlußdes seini-
gen, in möglichsterSchnellezu einemkleinenspitzigenHaufen. So geht
nun dieArbeitziemlichschnellweiter, bis dieganzeWieseoderder Theil
derselben,der zusammengebrachtwerdensoll, mit solchenkleinenHau-
fen bedecktist. AlleHaufen formtreu anf dieseArt parallel laufende
geradeReihen, die nachmalsbeimAuseinanderbreiten,beim Kehren
undWiederaufhäufeudieArbeitungemeinerleichtern.Die größereoder
geringereEntfernungeiner Reihe von der andern hängt aber von der
mehren oder mindernMenge des in der WiesevorhandenenFutters
ab. Bei Wiesen,diesichin sehrhoherCultur befindenundsovielAus-
beute au Gras liefern, daß der Boden beimzweckmäßigenStreuen
allenthalbendichtmitGras bedecktist, kanndieseRegelmäßigkeituatür-
lichnichtso genau beobachtetwerden,da dann auchdieseMethode,die
kleinenHaufenallemalanfdendrittenSchwadenzusetzeu,in diesemFalle
nichtanwendbarist.

Dieß thnt indessennichtszur Sache, indembeimnachmaligenAus-
breitenderHausendieFlächewiederallenthalbengleichförmigmit Heu
bedecktwerdenmuß. Solche Wiesen, die vermögeihrer Fruchtbarkeit
solcheFnttermengeliefern, bringenin derRegel michedlere, saftigere
Gräser, sogenanntessettes, wollig es Heu hervor, da5aber auch
allemalmehrMühe und Aufmerksamkeitbeider Zubereitungerfordert.

SolchekleineWählhaufeu— sagt Herr P. — widerstehendemein¬
fallendenRegenwetter,wenn sie gut und in einer zweckmäßigen,spiz-
zigen,zuckerhutähnlichen,oderkegelförmigen,nachobenhinlänglichzu-
gespitzte»Form gesetztsind, sehr lange; da überdießdie Grasmasse,
die siein sichenthalten, nur aus dreikleinenArmvoll besteht,soistdie-
selbezu unbedeutend,als daß siebeimlängern Stande sichselbsterhiz-
zenund in Fänlniß treten könnte. Man hat beidiesenkleinenHaufen
den großenVortheil, daß man beiunsicheremWetter, wen»Regenzu
fürchtenist, jedeneintretendengünstigenAugenblickdurchsogenanntes
Umhäufen dochziemlichbenutzenkann. Überdießdörren die Gräser

Lengerke'sWiesenbau. 21
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in solchenHaufen schnellerans, wodurchdenn, insonderheitbei mißli-

dberWitterung, die Arbeit sehr gefördert wird. Im allerschlimmsten

Falle kanndochimmerbeigehörigerAufmerksamkeitdermittelsteTheil

des Hansens vor demVerderbenbewahrt werden, wennauchbei lange

anhaltendemRegen das auswärts Gekehrte,die obereSpitze und der

untere,unmittelbaransder Erde befindlicheTheil, Schadenleidensollte.

Kurz, dieseHaufen sind das erste Sicherungsmittel gegendie nach-

theiligeEinwirkung des Regens; jeder Landwirth, der den Nutzen

des bessernHeues zu würdigen weiß, muß sichbemühen, das abge-

welkteGras rechtbald iu Vahlhausen zu bringen.
Wollte man einwenden,daß dieseVorsichtallemal mit mehr Ko-

sten und Mühe verbundenist, als wenn das Gras in Schwaden lie-

gen bleibt, uud man es allenfalls durch ein paarmaliges Kehren zu

He» macht, wo man dann vielleichtebensoschnellund ungleichwohl-

feiler seinen Zweckerreichenwürde, so läßt sichdagegen erwidern,

daß dieseletzteMethode nur dann anwendbar ist, wenn man gewiß

seyn kann, daß in mehrenTagen kein Regen eintreten wird. Dieß

läßt sichaber auf keineWeise verbürgen; hat man dann das Unglück,

daß das Gras — welchesnochschlimmerist— schonals halb gedörr-

tes Heu unerwartet, in Schwaden liegend, vomRegenbefallenwird,

dann ist auch der Schade» kaum zu berechnen,der hieraus entsteht;

dieserist um so größer, je länger der Regen anhält und je mehr

Regentagevou kurzen,warmen, sonnenhellenZwischenräumenunter-

brochenwerden. Bei einer solchenWitterung werdendie Gräser fast

ihrer sämmtlichenKraft und aller Nahrungsfähigkeitberaubt. Uitb

will man nun seinHeu nochder Gefahr entziehen,wennman in einer

regenfreienZwischenzeitdurchfleißigesKehren und Wendendas Hen

trockenzu machenund in Haufen zu sichernbemüht ist, so kann ein

einzigerkleinerRegenschaueroft die Frucht aller Anstrengungenund

Mühen vernichten.DieseMühen undKosteukönnenoft zehnfachdurch

wiederkehrendeRegenschauervermehrtwerden, und sojene Kostenbei

Weitem übersteigen,die das schnelleAnhäufenerfordert.
Der Landwirth, der seinHen gleichin kleineHansen brachte,darf

jetztnur Acht haben, daß diesegehörig spitzgehalten werden, und

kann auch bei anhaltendemRegen, des Verderbenswegen,unbesorgt

seyn, wohingegenderjenige, der das Gras auf dem Schwaden be-
reitet, oft bei aller Mühe und mit doppeltemKostenanfwandedoch
nur auf ein strohartiges, kraftlosesFutter rechnenkann.

Bei günstigemWetter werden die kleinenHansen wiederin der

Art ausgestreut, daß das darin befindlicheGras nichtzu dickund
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klumpenweisezu liegenkommt.Bei dieserArbeitmuß die Grundfläche
der Haufen und alles Klumpige, was sichin dem Heu vorfinden
möchte,sorgfältig berücksichtigtwerden, damit Alles rechtdünn aus-
einandergestreutauf der Wieseausgebreitetwird.

Das Ausstreuender Haufen wird so verrichtet, daß das Gras
oder Heu wiederumreihenweise,so wie die Haufen gestanden,in Li-
nien von größerer oder geringerer Entfernung zu liegen kommt.Es
wird nichtgestattet, daß die ArbeiterzumAusstreuensichder Harke
oder Forke bedienen.Dieß erleichtertzwar die Arbeit, aber sie wird
auchnie mit der Sorgfalt beschafftwerdenkönnen,als wenn sie mit
den Händen verrichtetwird.

Beim Ausstreuenmit der Hand wird jeder Klumpenberührt; der
Arbeiterkannalso schondurchdas Gefühl jedennassen,minder guten
Theil leichtherausfindenund durchsorgfältigesAuseinauderziehenund
Aufschütteuvöllig auflockern,damit Luft und Sonne einwirkenkön-
nen. Beim Auseinanderforkenoder beim bloßen Ausstreuenmit der
Forke hingegenkann das nicht erreichtwerden; mancherkleineHeu-
klumpenwird naß und unentdeckt,vom trockenenTheil überschüttet,
der Luft entzogen,nachmalshalb verdorbeneingefahren,und mindert
durchseineschlechteBeschaffenheitdieGüte der ganzenMasse.

Das KehrenoderWendendes aus den Haufenausgestreutenoder
in Schwaden befindlichenGrases erfordert nicht minder eine genaue
Aufsicht.Je öfter und je sorgfältiger dieß geschieht,desto schneller
und bessergeht die Heuwerbungvon Statten. Herr Pogge meint
auch, daß Heu oder Gras, welchesdie Nacht hindurchin Schwaden
gelegenhat, am Morgen gern gekehrtwerdenkönne,bevordieWiese
ganzunddas Heuoberwärts vomnächtlichenThau abgetrocknetseyen.
Wenn man dieseRollebefolgenwolle, so werdein den mehrstenFäl-
len das Wendennicht vor 9 Uhr, und oft, wenn der Nebel in der
Morgenstundelange anhält — dem am Tage gewöhnlichgutes Heu-
wetter folge—, erst nach 10 UhrStatt findenkönnen.

Der gewöhnlicheArbeiterund mancherunwissendeWirthfchafter
nehmedas Kehren wörtlich als ein regelmäßigesUmkehren,so wie
man etwa ein Bret umkehrt.Dieß sey aber hier weder möglichnoch
nöthig; es kommemir darauf an, daß die Halmegehörigaufgelockert
werden. Ein sehr großer Theil der Nutzbarkeitgehedaher nochin
manchenWirtschaften dadurchverloren, daß man dieseAuflockerung
oftbis halbenMittag verschiebe.Das Gras oderHeu habevomnächt-
lichenThau vielWasserundFeuchtigkeitangezogenn»d sey durchdie
Schwere desselbenplatt an den Boden gedrückt;ein frühes Wenden

21*
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hebedasselbewiederempor; das Wasser werde größtentheils abge--
schüttelt,und gleichder ersteStrahl der durchbrechendenSonne habe
freien Spielraum, die einzelnenGrashalme zu berühren. Bleibe das
Heu aber in seiner festgedrücktenLage, so könnedie Sonne die Nässe

nur sehr langsamabtrocknen,indem die Gräser durchden Druck der
Feuchtigkeitzu fest aneinanderklebten.

Man sollte— sagt Herr P. — kaum glauben, welchenbedeuten-
den Eiufluß das Kehren in den Frühstunden auf ein schnellesHeu-
machenhat, der um so viel bedeutenderwird, je öfter das Geschäft

am Tage wiederholtwerden kann. Viele Arbeiter wissendieß auch
rechtgut; allein siesuchenabsichtlichein Vorurtheil zu erhalten, wo-
durchihnenin den Frühstunden,wenndie Wiesenochnaß ist, andere,
ihnen wenigerunangenehme,der Herrschaft aber michzu seinerZeit
gewöhnlichwenigernützlicheArbeitenzn Theil werden.

Unbedingtkönnenwir dem Herrn Pogge dochnichtRechtgebe»,

und wir glauben auchnicht, daß es irgendein erfahrener Heumacher

wird; dagegenaber räumen wir gern ein, daß unter gewissenUm-
ständendie völligeAbtrocknnngdes Grases und der Wiese weniger
ängstlichabgewartet zu werden braucht. Auf meinengroßen, sauren
Wiesenflächenhabe ichdie Sache auch nichtso genau genommen; bei

der Nachmahdist es gleichfallsnichtvon Belang, ob die Arbeitdes

Heuens schonim Than beginnt. Aber dickes,fettes Futter des ersten

Schnittes würde bei der Pogge'schen Behandlungnur verlierenkön-

nen. Jetzt wird schwerlichauch noch ein gebildeterLandwirthsichdie
Argumente für wirtschaftliche Verfahrungsarten aus der Gesinde-
stube holen.

Herr Pogge setzt— um sichgegen schnellund unerwartet ein-
fallendenRegen möglichstsicherzu stellen— das aus kleinenHaufen
ausgestreuteGras, wenn es auch durchoftmaligesKehren nichthin-

länglichgedörrt seyu sollte,dochjeden Abendwieder in Haufen, die

dann nach Beschaffenheitdes Grases schongrößer als die erstem
gemachtwerden. Beim Ausstreuen,beimKehren, besondersbeimZn-
sammenbringenunterstützendie Mäher die Harker; daher ist es Re-
gel, daß jeder Mäher nebenseinerSense aucheineHarkebeisichführt;

eine Einrichtung,die besondersnützlichwird, wenn unerwartetRegen
einzutretenscheint,da dann oft dnrchdas Herbeiholender Harkenfür
die zum schnellenZusammenbringenzu Hülfe gerufenen Mäher sehr
viel Zeit verloren geht und ausgebreitetesHeu beregnet.Umbeieiner
ausgebreitetenHeuerntedie oft nur wenigengünstigenTage zurHeu-
bereitung ungestörtbenutzenzu können,empfiehltHerr Pogge, das
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bereits fertige Heu lieber bei guter Witterung in große Haufen zu
bringen, als es in die Zimmerzu fahren. Mau gewinntdadurch—
sagt er — auf mancherleiWeise. Das Zusammenbringenin Haufen
erfordertnicht so viel Zeit, als zum Ausladen, Einfahren und Abla-
den nöthig ist, da das bloßeZusammenbringenauf der Wiese, wenn
diese uur eben und fest ist, durch das sogenannteBäumen sehr
leichtund schnellvon Statten geht. Es werdender Hcnbereitunghier¬
durchalso wenigerMenschenentzogen,folglichkann bei gutemWet-
ter mehr Gras zu Heu gemachtund iu große Haufen gebrachtwer-
den, als wennzwischendurcheiugesahreuwird.

Ferner hat mau bei diesengroßenHaufen den ebenfallsnichtuu-
bedeutendenVortheil, daß man die trüben, bewölktenTage, die man
des zu befürchtendenRegens wegen unbenutztvorübergehenlassen
würde, nun ebenfallsbenutzenkann; denn man kann das Heu aus
solchenHaufen zu allen Zeiten, nur, wie sichvonselbstversteht,nicht
im regnerischenWetter einfahren. Ebenso kann man gleichin den
Morgenstundenmit dem Einfahren anfangen, wohingegenAndere,
die aus denReihenoder kleinenHaufen fahren, erst die Abtrocknuug
des Thaues abwartenmüssen.Zwar geht allerdings etwas beimlätt-
gern Stande der Haufen verloren, insonderheitdie Grundflächedes
Haufens und der rundum auswärts gekehrteTheil desselben;allein
dieser Verlust ist zu unbedeutendgegen den größern Gewinn, der
durch die Benutzungder sonstfür die HeuwerbungverlorenenTage
hervorgeht.

Zu GunstendiesergroßenHaufen ist auch»ochzu erwähnen,daß
das Heu sichdaraus besserund in größerer Masse aufladen läßt,
auchunterwegs nichtso viel verloren geht.

Umbei einfallendemRegendie gut gefetztenund rundum gehörig
abgeharktenHeuhaufengegen eindringendeNässezu verwahren, be-
decktP ogge die Spitze der Haufen währenddes Regens mit nassem
Grase oder mit Heu. Sobald es nämlichso lange undso viel gereg-
net hat, daß die äußere Seite der Heuhaufenrund umher naß ge-
wordenist, begebensicheinigeArbeiterauf die Wiese. Jeder von ih-
nen nimmtsicheinenHaufen, ziehtden untern nassen,oft schonetwas
hervorgetretenenSaum, oderden sogenanntenFuß, mit den Händen
rund umher ab oder aus, indemer während diesesGeschäftesseine
Harke bei sichniederlegt. Dieß ab- oder ausgezogeneuasse Heu
bringt er mit den Händen, oder bei hohern Haufen vermittelstder
Harke, auf denHaufen und bestrebtsich,denselbendamit so viel als
möglichzuzuspitzen.Dieß nasseHeu schütztden Haufen gegen das
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Eindringen des Regens, der nun von der znckerhntähnlichenSpitze

des Haufens herunterläuft und dem inwendigenTheile desselbenkei-

nen Schaden zufügenkann. (Mecklenb.Annale», Jahrg. 8.)

§. 140.
Das Bäumen (Heu böhm'm) in Mecklenburg.

Wir haben oben diesesVerfahrens erwähnt, wodurchdas Zu-
sanimenbringendesHeuessehrbeschleunigtwird. ManchemmeinerLeser
mag es in der Praxis unbekanntseyn, weßhalbhier eineBeschreibung
desselbenfolgt.

Ein 24 bis30 Fuß langer Baum (Wähsbohm), der der Länge
nach über ein vollgeladenesFuder Heu oder Getreidegelegt und mit
Stricken, die ihn umschlingenund scharf angezogenwerden, befestigt
wird, dient zu diesemGeschäfte. Er wird quer gegendas Ende der
Heureihengelegt; an jedemEnde desselbenwird ein Pferd gespannt;
in der Mitte stehenmehreArbeiter, die den Baum niederdrücken,da-
mit derselbe nicht über das Heu hingleitet. Diese Arbeiter steige»
während des Zusammenschiebensmit und auf demHeu immer höher,
und bemühensich, die längs dem Wesebaumgebundenen,kreuzweise
befestigtenErNtebinderdergestalt zu benutzen,daß durchselbigedas
Heu festgehaltenwird. Von beidenSeiten werden die aufgerechten
Schwadenauf solcheWeise in einenungeregeltenHaufen zusammen-
geschoben,der demnächstordentlichin die gewöhnlicheconischeForm
gebrachtwird. Diese Haufen werdenzwar größer als die mit den
Händenzusammengetragenen,jeder zn 1—2 Hoffuder; weilhieraber
in der Mitte das Heu nichtso geregeltund gleichförmigfest, als in
den Außenseitengeschehenist, eingehäuft werden kann, regnen sie
dort leichterein.

Vermögeder Einbänmungrefultirt einestarkeZusammenpressung»
Das Heu muß also völlig ausgetrocknetgewesenseyn, ehe man sich
dieserWerbungsweisebedienendarf; auchkann man selbigenur auf
trockenenund solche»Wiesenanwenden, die einenfestenBodenhaben;
ebensonur bei anhaltendguter Witterung.

Die Behandlung selbsterfordert zwar keineaußerordentlicheGe-
schicklichkeit,aber doch Gewandtheit und Übung. In ältern Zeiten
wandte man siehäufigeran, als in der neuern. Bedient man sich'ih-
rer, so muß man genau darauf Acht geben, daß das zum Bäumen
aufgereihteHeu in der Unterlage aufgeharktgewesensey, weil sonst
der Baum über dasselbeweggleitet.
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L. 141.
Maschinen zur Heubereitung. Der Heutrockner der

Engländer.

Zur Beschleunigungdes Znsammenbringensdes bereits getrockue-
teu Heues in Haufenist obengedachteOperation jedenfalls empfeh-
lenswerther, als die Anwendungder großen, mit Rädern versehenen
Heuharkeseyn würde, wodurchder sonst bei dem Heumachenso vor-
sichtigeEngländer sein Futter, das nun vieler seinerfeinenBlätter
beraubt wird, eben nicht verbessert.— Es fällt auf, daß für unsere
großen Wiesenwirthe noch kein Instrument in der Praxis erprobt
worden, welchesdie frühern HandarbeitenbeimGrastrocknen— als
die zeit- und kostenraubendsten — unnöthig macht. Erfun¬
den ist einesolcheMaschineschonlängst, auch bereits in An wen-
dung gebracht, aber nichtin unseremzwar sicher,aber — lang¬
sam fortschreitendenDeutschland.Wir meinennichtdie Tre stong'sche
Henegge,deren Verrichtung immer etwas sehrUnvollkommeneshat,
zumalda, wo vielesund fettes Fntter liegt. Gegentheilsmöchtenwir
aufmerksammachenauf die in Deutschlandwenig bekanntgewordene
Hay-MakingMachines—Heutrocknerder Engländer—, derenAnfer¬
tigung jetzt nnsern vaterländischenEisengußfabrikenwenig Scrupel
mehr verursachenwürde. Hören wir, wie einerder geistreichstenland-
wirthschastlichenSchriftsteller,D,-. Gerke, früher auf Frauenmark
in Mecklenburg,in seineninteressantenReise-Notizenüber England*)
aus eigenerAnschauungsichüber die ZweckmäßigkeitdiesesJttstru-
ments ausspricht.

Der Engländer — sagt er — verwendetauf seineWiesen fast
noch mehr Mühe, als auf sein in Gartencultur befindlichesLand.
Er legt sie völlig trocken,indemer den Hauptabführungsgrabenoder
Bach beständigin gehöriger Tiefe erhält, und dieselbeüberall, wo

sichQuellen oder tiefe Stellen zeigen,mittelstunterirdischerGräben,
die mit Holz oder Steinen, oder mit eigensdazu gestrichenenund
durchlöchertenHohlziegeln,oder gar nur mit Stroh ausgefüllt, dann
aber obenmit Erde bedecktwerden, völlig austrocknet. Dann aber
leitet er mit einerunbegreiflichenErfindungsgabeWasser herbeiund
überrieseltdamit dieseWiesen5- — 6mal im Jahre. Auf dieseArt,
und weiler dieseWiesenvomUnkrautejätet, insbesondereaber, weil

*) Siehe Jahrg. 3 der mecklenburgischen Annalen. Diese unterhaltenden,
lehrreichen Bemerkungen sind dem größern Publicum wohl nicht zur Genüge
bekannt geworden.
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er der Herbstzeitloseoder nacktenHure — Colchicumautumnale —
in ihrer Blüthezeitim September, und dem Huflattich— tussilago
farfera L. (englisch colts-foot) — im Frühjahre, wo erblüht, beständig

mit eigens dazu gemachtenlangen concaven Eisen nachspürt,bis er
beierstem der Zwiebel, bei letzteremder Wurzel habhaft wird, so ist
an sichdas Heu eine trefflicheMischungvon blattreichenGrasern,
welcheichselbstnochüberden trockenenKlee hinaussetzenmöchte.Aber
der Engländer ist nun nochdazu iu der Bereitung, so wie in der Auf-
bewahruug desselbenunübertrefflich.Er setztes der Sonnenhitzeso
wenigals möglichaus, und ziehtdie Trocknungiu der Luft vor, um
sein völliges Grün zu conferviren. Dann legt er es in Miethen, wo
es so fest wie gewalktesTuch wird und seineu Geruch behält. So
kommtes denn iu viereckigen,,mit einer Art Torffpaten gestochenen
Packeteuauf großen Karren in London auf dem Hay - market zum
Verkauf uud wird hier nach feiner Güte bezahlt.

Umdie grüne Farbe demHeu zu erhalten und um es schnelltrok-
kenzu bekommeil,hat man eine eigeneMaschine,die in Esser, Mid-
dieser und Suffolk schonziemlichhäufig ist (1815), obgleichsie erst
seit wenig Jahren von Mr. R. Salmon zu Woburn erfunden ist
und wovon stcheine Zeichnungim Aprical tural - Magazine
vom Mai 1815 findet. Diese Maschinebestehtin einemetwa 7 Fuß
langen uud 4 Fuß hohen Skelett, welches3 Sprossen hat, deren
jede mit 10, einenFuß laugen gebogeueueisernenZinkenbesetztist.
Dieses walzenförmigeSkelett dehnt stchzwischenzweiKarrenrädern,
deren Achsezugleichdie seinigeist oder vielmehrin derselbenhinaus-
geht, wie in einem Futteral. Die Maschineist mit einer Scherdeich-
sel versehenund wird von einem Pferde gezogen. Am linkenRade
der Maschineist eiu Triebrad befestigt,welchesein zweitesund drit-
tes Rad uud so das ganze Skelett iu Bewegungsetzt.Die Stäbe,
an welchendie Zackenbefestigtsind, haben mehrestarkeFedern hin-
ter sich,gewährenmithin den ZackeneineElasticität, welchesdeßhalb
nöthig, weil es sichzutragenkann, daß die Zacken,die bis nahe au
die Erde reichen, in eine Erhöhung der Erde, z.B. in einenMaul-
wurfshaufeu, greifen, wo sie alsdann nachgebenmüssenoder widri-
geufalls verbogeuwerden.

Durch die Rotation dieser zackigenSkelettwalzewird das Gras
beständigin die Höhe geworfen,indemman darüber hinfährt, uud es
wird mithin im eigentlichenSinne des Wortes bald lufttrocken.

Als Gerke die Maschinezum erstenMale sah, setzteer sie(denn
ihm war nie etwas Ähnlichesvorgekommen)in die Kategorie der
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Windbeuteleien.Ihm fiel jener mecklenburgischeHaushaltsverwalter
dabeiein, demseinHerr das fleißigeBearbeitendes Heues empfohlen
hatte, mit dem Beisatze— so wenigsonstgerndieHerren Beisätzezu
liebenpflegen—: »Heu müsseauf der Harke trockenwerden.« —
Der Hausverwalter soll nämlichin seinerGutmüthigkeitdie Kathen-
frauen dahin angewiesenhaben, immereineHarke voll Heu nachder
andern in die Höhezu halten; der Herr, der es gesehen, soll aber
darauf den Verwalter wegenseinergar zu gewissenhaftenBefolgung
seinerBefehleverabschiedethaben.

JnderThat war Gerte ganz gegendie Maschineeingenommen;
aber als er Arthur Aoung's Urtheil über dieselbegehört hatte,
welchesäußerst vortheilhaft für sie ausfiel, und als er siedarauf
selbsthatte anwenden sehen, ward er bald einesAndernüberzeugt;
dennihr Effectübertraf alle Erwartung.

Es gibt zwei Arten derselben, die sichbloß in der Mechanikdes
Hoch-und Niedrigstelleusder Zackenunterscheiden.Bei der einenArt,
welchein dem erwähnten Ackerbau- Magazine abgezeichnetist, wird
jeder der 8 Stäbe, an welchendie Zackenbefindlichsind,einernachdem
andern mittelstangebrachterSchrauben hochund niedrig gestellt.Bei
der andern Art wird die ganzeAchsesammtdem Skelett auf einmal
an zwei schrägin die Höhe gehendenEisen, die an beidenSeiten der
Maschinebefindlichsind, in diejenigeStellung gebracht,welcheman
nöthig findet. Gerke gibt der erstem den Vorzug, weil sienichtso
schwervon Holzund Eisen ist, als die letztere.BeideArten sind bei
Cooke, Fisher u. Comp, in London*) für 21 Pf. Sterl. zu be-
kommen.Die letztereArt ist auchbei R. Baker undSohn, Nr. 309,
Oxford Street, für 19V» Pf- feil.

§. 142.
Hockung des Heues.

Eine in Deutschlandnochwenig bekannteHenbereitnngsartist die
Hockung, welcheMethodeden großenWiesenwirthendie Vortheile
größerer Sicherheit, Bequemlichkeitund Kostenersparuugdarbietet.
Ursprünglichhat sichdieseWerbungsweisevielleichtaus Lieflandnach
Mecklenburgverpflanzt.Der genialePraktiker, Herr Freudenfels
zuCowalz,brachtesiezuersthierin Anwendung.Etwas späterwandte
man sie mit sehr glücklichemErfolge zu Wasdow an. Es bewährte
sichhier vorzüglich, daß man, vermögedes Hockens,selbstbei sehr

*) Agricullural Reposilory Winsley Street opposite the Pantheon.
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wechselvoller,mißlicherWitterung, mit ungleichweniger»Umstän-

den als bei dem frühern Verfahren, vortrefflichesHeu von kräftigem

Ansehenund schönergrüner Farbe gewinnenkönne.
Das dort beobachteteVerfahrenbestehtdarin: Man läßt das ge-

mähte und zum HeuwerdenbestimmteGras nichtso lange als sonst

in demSchwadenliegen,und bringt es demnächst,anstatt in conische

Hänfen zu fetzen, in oblonge, abgedachteMassen, in welchenes bis

znr Einscheueruugstehenbleibt. Da die Massen länglichsindund mit

den Kornhockeneinige Ähnlichkeithaben, so hat man ihnenden sehr

anpassendenNamen Heuhocken gegeben.
Die Procedur ist ganz einfachund mit geringerMühe verbunden.

Sobald das gemähteGras auf der obernSeite des Schwadensbeinahe

ausgetrocknetist, in der Regel am dritten Tage nachdem Mähen,
wird dasselbevon den Arbeiternvorsichtig,ohnees zu sehrzu verwir-

reu oder einzupressen,an diejenigeStelle hingetragen,wo die Hocke
angelegt werdensoll. Hier wird es bis zu einer Breite von vier Fuß

dergestalt hart an- und übereinandergelegt, daß dieSpitzender Grä-

fer an der Luftseitenach Außen zn liegenkommen.In willkürlicher
Länge — dochsetztman unter 12 Fuß Länge nichtgern eineHocke
— fährt man mit dem Auftragen und Legenso lange fort, bis die

Hockeeine Höhe von 6 bis 8 Fuß erreichthat, vergrößertdie Breite

derselbenaber nicht, so daß sie obennichtschmäler,ehernochetwas

breiter als unten seynmuß. Alsdann tritt ein Arbeiter das Heu mä-
ßig nieder; man ersetztdurchweiteresAuflegendie durchdas Nieder-
treten verminderteHöhe, und bringt zuletztnoch so viel Heu, als
zur Formirung einerAbdachungerfordert wird, oben darauf. Es ist
nothwendig,daß die Seitenwände dieserHockegerade in dieHöhe ge-

hen und daß sie abgeharktwerden, um die Heuendenungehindertund

in einer thunlichstgleichförmigenLage einwirkenderdem Andrang der
Luft und des Windes auszusetzen.In diesenschmalenund vier Fuß
breitenMassenist das Heu dem Durchzugeder Luft besserals in den
16 bis 20 Fuß breitenconischenHaufen ausgesetzt.NachVerlauf von

5 bis 8 Tagen sind alle wässerigeTheile desselbengänzlichwegge¬

nommenund man hat nun ein trefflichesFutter. Je länger das Gras

ist, destobesserlassensichdie Hockensetzen;aber auchaus kurzem

Futter lassensie sichzubereiten.
Lagdas Heugras in den Schwadensehrdick,so muß es nachdem

Abmähenein wenigmit der Harke auseinandergezogen,im Provitt-
zial-Ausdruckgestreut werde«,welchesentgegengesetztenFalles nicht

nöthig ist.
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Auchist bei starkenHeuschwadeneineKehrung derselbenvor dem
Einhackenzu empfehlen,die jedochnichtden Zweckder völligenAus-
dörrung desHeues hat, sondernnur dessenAbtrocknuug,besondersan
der untern Seite, vollständigerund in kürzererZeit bewirkensoll.

In der Regel genügteineeinmaligeAufrichtungder Henhockeund
bedarf es keinerUmsetzungderselben.Aber öfter ist die Witterung so
ungünstig, daß selbstdie zum HockenerforderlicheAustrocknungdes
Heues in derjenigenZeit nichterreichtwerdenkann, in welcherdas ge-
mähteGras nochkeinengroßenVerlustseinernahrhaftenBestandtheile
erlitten hat, wo es zu lange aufhaltenwürde, den eigentlichzur Hok-
kungdes Heues erforderlichenhalbgewähltenZustanddesselbenabzu-
warten.

Hier und in solchenFällen offenbartsich— nach v. Blücher — -

geradedie ausgezeichnetsteSeite der beschriebenenMethode; dennauch
in einer solchenungünstigenPeriode, wo man bei dem gewöhnlichen
Verfahrender Gefahr des VerderbensseinesHeues oder einerschlech-
ten Werbung schwerlichzu entgehenvermag, erreichtman durchdas
AufhockendesHeuesden Vortheil, dasselbein Sicherheit gebracht
zu sehen.

Tritt eine solcheanhaltend regnerischeund ungünstigeWitterung
ein, so wartet man den halbgewähltenZustand des Heues nichtab,
sondernbringt es ohne Rücksichthierauf in die beschriebenenHocken.
Dann ist man aber in die Nothwendigkeitgesetzt,selbigenacheiniger
Zeit, sobaldes das Wetter irgend gestattet, wiederumzusetzen;doch
schadetes dem gehocktenHeu nicht, wenn es vor demUmsetzen4—6
Tage stehenbleibenmuß und während dieserZeit sogar starkeRegen
einfallen.

ÜberhauptzeichnensichdieHeuhockenauchdadurchvortheilhaftaus,
daß siedie stärkstenRegenohnebedeutendenNachtheilaushalteu. Sie
trotzenüberdießauchdeu, dieconifcheuHaufennichtseltenbeinaheganz
zerstörendenStürmen, weilsichbeiihnendie Kraft der Winde in dem
geordnetenHeu selbstverliert und keinensolchenWiderstand als bei
den größernHaufen findet.

Bei heureichenWiesenkönnendie Hockenin fortlaufendenReihen
so gesetztwerden, daß der zum AufladenderselbenbestimmteWagen
in der Mitte dieserReihe» fahren und das AufladenvonbeidenSei-
ten bequembeschafftwerdenkann.

Die obenschonangedeutetenVortheiledieserWerbungsweisedes
Heues entwickeltv. Blücher folgendermaßen.

Der ersteuud größtederselbenist dievermehrteSicherheit, die
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an Gewißheit gränzendeWahrscheinlichkeit,daß das Heu nichtdurch
anhaltendenRegen verdorbenwerdenkann. Die Ursachehiervonliegt
in demBau der Hocke,die wegenihrer perpendiculärenSeitenwände,
wegen ihrer geringenBreite und wegen der gleichförmigenLage des
darin versichertenHeugraseseinenfortdauerndengenügendenDurchzug
des Windes und der Luft gestattet.

An den geradenSeitenwändenkönnenkeineRegeneindringen,und
die Hockesetztallein ihren obern Theil, das Dach, mithinnur einen
sehr geringenTheil ihrer ganzenPeripherie, demEindringendes Re-
gens aus. Aus diesemGrunde werde»solcheHockenvon letzteremwe-
nig angegriffen, und würden sie es dennoch,so trocknetein mäßiger,
die Masse leichtdurchdringenderWind sie in kurzerZeit um so eher
wieder, als sievon starkenWindennichtzerstört oder beschädigtwer-
denkönnen. ConischoderkegelförmiggesetzteHaufen dahingegenmüs-
sen ihre ganze OberflächedemRegen preis geben, sind von demsel-
ben schon, nichtseltenvom Winde beschädigtworden, und gestatten
aus dieserUrsachesowohl, als weilsiein der Mitte einelockereMasse
enthalte», dem Eindringender Nässein das Innere des Haufens einen
größern Spielraum.

Der zweitewichtigeVortheil bestehtin der Erhaltung eines schö-
nern, kraftvoller»Heues.

Da das zur HockungbestimmteHenfutterkürzereZeit ausgebreitet
liegen bleibt, als dasjenige, welchesin den Schwaden zum völligen
Wählen gelangt, so wird demselbenwederdurchdie Sonne nochdurch
Thau und Regen diejenigeKraft entzogen, die bei dem Wählen auf
demSchwaden zumOpfer gebrachtwird. Es behältmitseinervollen
Kraft diejenigenBestandtheile,welchedem Viehe gedeihlichsind, und
wird indem VerschlußderHockenur ausgetrocknet und zur Maga-
ziniruugbereitet, nichtgedörrt.

Der dritte, nichtunwichtigeVortheil ergibt sichaus der größern
Bequemlichkeit,verbundenmit einer bedeutendenKostenersparung.

Die gewöhnlicheHeuwerbungerfordertöfteresKehrenundmanche
Wiederholungeinesund desselbenGeschäftes;sie kannnur bei anhal-
tend günstigemWetter verrichtetwerden. Nichtseltenmuß man mit al-
len ArbeiternStillstandmachenund wiederheimkehren.Häufigbedürfen
diedurchWindeundRegenbeschädigtenoderzerstörtenHaufeneinerAus-
besseruugundeinesnochmaligenAuseinanderbringens,mithinvielerUm-
stände,welchesalles natürlichmit vermehrtenKostenverknüpftist.

Ein großer Theil dieserUmständeundKostenfällt beider Hockung
des Heues hinweg.
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Sind die Schwadennur mäßig abgetrocknet,so kann man gleich,
ohnedas vollendeteAusdörrenabzuwarten,zurHockungschreiten;man
erspart dieMühe wiederholterKehrungenundistnichtgeuöthigt,anhal-
tend gutes Wetter abzuwartenoderdieArbeit häufigzuunterbrechen;
man kannmit einer gleichenAnzahlArbeiterungleichmehr, fast dop-
pelt sovielbeschaffen,als beider gewöhnlichenWerbungsart, und end-
lichbrauchtman sichnm die Hocken,wenn sie einmalgesetztsind, in
der Regel nichtweiterzu bekümmern;siebleibenbeimSturm so gut
als beimRegenwetterunbeschädigt.

Obige Beschreibungdürfte das Verfahrenso deutlichgemachtha-
ben, daß es jedemLandwirthverständlichseynwird; der höchsteinfa-

Sk cheHandgriff beim Setzen der Hockeberuht nämlich darauf,
/ daß das Heu, ohnees zu verwirre», in schierenHalmen,

die Spitzen auswärts gekehrt, aufeinandergelegtund die
senkrechteStellung der Seitenwände beobachtetwird. Die
DurckschuittsfigurderHockemitEinschlußdesDacheswürde
sichdann wienebenstehenddarstellen.

§. 143.
He»bereit»ng auf dem Wege der Selbfterhitzung.—
B raunHeu - Bereitung; inwiefern ihre Vorzüge sich

rechtfertigten, und dieses konnten.

So sehrüber denWerth eines gut bereitetenGrünheuesnur Eine
Stimme herrscht,soallgemeinklagt man, nnd— trotzder stattgefun-
denenVerbesserungund Vereinfachungder Methode — mit Recht,
über die Schwierigkeit,bei später und mißlicherErnte, bei weniger
Mannschaft, ein untadelhaftesFabricat zu erzielen.

Der deutscheLandwirthhat sichdaher in neuererZeit nochmitei-
nem andern, von der bisher angewandtenWerbungsart ganz abwei-
chendenVerfahrenbekanntgemacht,das nichtnur längstim Auslande,
in England, in der Schweiz:c., mit großemBeifallerecutirt, sondern
das selbstin denMarschgegendendesVaterlandes— wahrscheinlichvon
den Niederlandenaus dahin verpflanzt—schonseitgeraumerFristzur
allgemeinenZufriedenheitadoptirt war.

Indessenhat diehier gemeinteBereitungsart durchSelbsterhitzung
und das Braunheu nur einenTheil der ihnenin Schriftenbeigelegten
Prädicamenteder Trefflichkeitgerechtfertigt;namentlichhat man den
höhernFutterwerth des Brauuheuesnur einseitiganerkennen,nur be-
dingt zugebenwollen, und die Gefahr, derenman sichrücksichtlichder
Selbstentzündungbei dieserWeise, Heu zu machen,aussetzte,in ihrer
ganzenabschreckendenNacktheitherausgestellt.
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Obgleichwir uns überzeugthalten, daß die bisherigenöffentlichen
Urtheileüberdie hierberegteMethodemehrtheoretischeRaisonnements
als Erfahrungsschlüssesind, sosindwir dochandererseitsganzder Mei-
nnng, daß die Art und Weise, wie man in Deutschlanddas Braunheu
zubereitenempfohlenhat, nichtohnegroße Mängel sey, daßdemnach
in der Manipulation selbst der Grund zu demMißcrediteliegt,
woreinjenes zumTheil gerathenist. Es tritt hier wiederdieeigenthüm-
licheNeigungdes Deutschenhervor, dem AusländischenhöheresVer-
trauen als demEinheimischenzn schenken;es zeigtsichwiederder ganz
allgemeineTrieb des Menschen,in der Ferne zu suchen, was ihmdie
Nähe viel besserdarbietet.— Steltzner hat den Unterschied,welcher

sichin der Güte des Heues ergibt, wenn solchesnachSchweizeroder
nachostfriesischerMethodebehandeltwird, überzeugendgenugdarge-
legt; ebensozeigteer, wieeinezweckmäßigeBehandlungundgereifteEr-

fahrung gefahrvolleErhitzungenzu den größten Seltenheitenmachten.

§. 144.
Brenne» des Grases in wieder auseinandergerissenen

Haufen, — Verfahren in Roggow.

Wohl den meistenmeinerLeserwird die nun wieder(auchin Knr-

land) in VergessenheitgeratheneK lappm eie r'scheMethodeder Fnt-
terbereitnngbekanntseyn. Sie besteht,beidemHeuenangewandt,darin,

daß das in großeHaufen zusammengebrachte,halbgewählte Gras,

wennsolchessichstarkund gleichförmigerhitzthat, wiederauseinander-

gerissen,getrocknetund demnächstsofort eingebans'twird. DiesesVer-
fahren hat bei seinemBekanntwerdenunter den großenWiesenwirthen
NorddeutschlaudsmancheAnhängergefunden.Ich selbsthabees ange-
wandt, bin aber aus weiterunten angegebenenGründen bald wieder
davon zurückgekommen.

In Mecklenburghat der verstorbeneDomänenrath Pogge lange

Zeit auf ähnlicheArt seinHeu behandelt*). Dem geneigtenLeserwird

die Roggower Manipulation noch in anderer Rücksichteinigelehr-
reicheWinkegeben, weßhalbsie zur VervollständigungunsererLehre

über dieHeubereitungiin Allgemeinenhier folgenmag.
Pogge ließ ungern seineWiesenim Regen mähen, sondernwo

möglichnur bei gutemWetter. Erwartete man Regen, so ward das
Gras nocham Tage des Mähens in ganz kleine,etwa zwei Fuß
hohe, fast cylinderförmige Haufen gefetzt.Hierin — solautet

*) Siehe den 13. Jahrg. der meckl. Annale«, S. LI? u. f.
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seineVorschrift— kannes achtTage stehen, ohnezu verderben.Hält
der Regen länger an, somüssensie, wennsieetwas abgetrocknet,um-
gesetztwerden, weil das Gras sonsteinegelbeFarbe annimmt. Ver-
mögeihrer eigenenSchweresinkensiesofestzusammen,daß das Durch-
regnenunmöglichwird. Bei gutem Wetter ließ P. gleichhinter der
Sense streuen, und was Vormittags gemäht war, am Nachmittage
wenden.Die NachtbliebAlles auseinander. Des andern Tages ward
es zweimalgekehrt(zweimal,weildas dickliegendeHeusonstnichtsämmt-
lichvor LuftundSonne kommenwürde)undgegenAbendin sechs Fuß
lange und drei Fuß hohe Haufen gesetzt.Pogge zog diese lau-
gen Haufen den runden vor, weil, wenndas Heu schonetwas
bewelkt,es sichhierinnichtsosehrzusammendrückt.In denlangenHau-
sen ließ er es gern einen oderein paar Tage, je nachdemdie Witte-
rung beschaffen,stehen, und fuhr mit dem Mähen und Zusammensez-
zendes andern Heues fort.

Jene langen Haufen werdenbei anscheinendgünstigerWitterung
am Morgen ganzfrischauseinandergebracht,wiederzweimalgewendet
und am Abendin fudergroßeHaufen gesetzt.Nun sind alle Blätter
und feineGrashalme trocken;in dengroßenunddickenHalmenbefin-
det sichabernochSaft. Wenn diesegroßenHaufen fünf bis achtTage
gestandenhaben, so erhitztstchdas Heu, und der in einzelnenHalmen
enthalteneSaft wird vertheiltund von der ganzenMassegleichmäßig
eingesogen.Werden dieseHaufendarauf auseinandergebracht,so ver-
dunstet die Feuchtigkeitdann desto leichter. War die Witterung er-
wünscht,so ist das Heu nun zumEinfahren gut.

Da es iu Roggowan Zimmerraumgebrach,fetzteman alles Hen,
mit Ausnahmedes Pferdeheues, in Miethen. Bei allerdieserBearbei-
tnng erhitztensichdochbeständigdie Miethen und das Heu bekameine
brauneFarbe uudeinenpiquantensüßlichenGeruch.Das Viehliebtedieß
Heu sehr, auchwar es demselbengedeihlich.

Die Mißlichkeit,welcheres häufigunterliegt, denrechtenZeitpuuct
zumAuseinanderwerfender Haufen zu treffen,machtnachmeinerEr-
fahrungdie hierbeschriebeneWerbungsart gefährlicherals irgendeine.
Nichtein, sondernmehreMale habe ichbei anhaltendemRegenwetter
müßigansehenmüssen,wiemeinFutter theilweisetotal verdarb, wäh-
rendmeineNachbarn,beiihrer altenMethode,zwarausgelaugtes,aber
dochwenigstensgesundesund nochgenießbaresFntter einheims'ten.
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§. 145.
Versch iedene Bereitungsarten des Braunheues in Eng-

land, in der Schweiz, in Holland und Oftfrie stand.

Wir wollen die verschiedenenMethoden, Braunheu zu bereiten,

einer vergleichendenMusterungunterwerfen,die uns bekanntgeworde-

nen Versucheund Erfahrungen darüber mit unterschiebenund einen
Maßstab an die praktischenResultate legen.

In England läßt man das abgemähteGras 24 bis 36 Stunden in
Schwaden liegen. Wenn es rechtlufttrockenist, schütteltman es sorg-

fältig auf und wendetes, bringt es dann sogleichin kleineHaufen und
vermischtdiesenach einemoderzweiTagen zu größern,wobeidas Heu

zwar ausgeschüttelt,aber dochnichtmehrmalsgewendetwird. Wenn es
hierinziemlichtrockengeworden,wird es gleichin Feimengebrachtund
darin festgetreten.Hier geräth es dann in einigeHitzeund in Schweiß,
behängtsichund wird einetorfähnliche Masse,dadurch a ber dem
Viehe keineswegs unschmackhaft und nachtheilig; vielmehr

sindVieleüberzeugt,daß nur nacbdieser MethodedemHeuseinenahr-
HastestenSäfte erhalten werdenkönnen. Dieses Heu wird aber
nur in Feimen aufbewahrt.

Dieß ist dieselbeVerfahrungsart, welcheThaer in seinerratio-
nellenLandwirtschaft zur Braunheubereitungangibt.

Hören wir nun, wie der Schweizerverfährt.
NachdemAbmähendes Grases wird solchesmit Harkenans dem

Schwaden geschlagen, d. h. möglichstdünn ausgebreitet,und zwar
wo möglichdes Morgens früh. Ist man damit fertig, so fängt man
an, das zuerstausgeschlagenezu wendenund fährt damit unnnterbro-
chen fort, so daß Alles wenigstensein paarmal an ebendem Tage
gewendetwird. Gegen Abend, da Alles, beieinigermaßengünstiger
Witterung, schonziemlichbewelkt, wird es in Haufen von
etwa Mannshöhe, oder auchnochgrößer, gebracht. Man sucht
die Arbeitso einzurichten,daß man damit eineStunde nachSonnen-
Untergang fertig fey, weil sonst der Thau schädlich würde. Fährt die

Witterung fort, den folgenden Tag günstigzu sepn, so wird
das junge 5?eu des Morgens, sobaldder Thau abgetrocknetist,
aus vorerwähntenHaufen wieder ausgestreut; es wird nocheini-
ge Male geweudet,damit keineganzeHände voll nochgrünes, zufam-
mengeklebtesGras dazwischenbleibenmögen, und wenn es dann so
weit trockenist, daß es beider Verarbeitungein kleinesGeräuschgibt,
ohneBedenkeneingeheimf't. Der Schweizeristzufrieden,wenndas
Heu nur so trockenist, daß alles die Farbe des Grases verloren und
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dagegen das Dunkelgrüne des Heues angenommenhat; daß keine
Zöpfe Gras mehr dazwischen sind, welcheswohl zu geschehen
pflegt, wenn das Heu gleichtrockengenug, aber nichtgut oder mit
denHarkennichtgenugbearbeitetist; daß keine Nässe vom Regen
darin offenbarwahrzunehmenist.

Bei ungewisseroderwohlgar regnerischerWitterung wird in gün-
stigenAugenblickendas Heu, Behufs der bessernTrocknung, umge-
häufelt; bleibtdann die Witterung nochetwas gut, daß auchdas
äußereHeuder erstenHaufen abtrocknetnnd auslüftet, sowerdenzwei
derselbenaufeinandergesetzt.Sie sehenes gar ungern, wenndas Heu
zu sehr beregnet,und eilendamit weit lieberhalb trockennachHanse.
Dochist dießnur rücksichtlichdes Saftes zu verstehen; dennWasser,
mithinauchThau, leidensienichtin demFutter.

Wenndas getrockneteHen anf dem Boden dahin gebrachtwor-
den, wo es zumGebraucheniedergelegtund aufbewahrtwerdensoll,
so wird das Heu armvollweisemit möglichsterEile loseauseinander
geschüttet,gleichals solltees nur dünn auseinandergestreutwerden.
Es bedarfdabeiderVorsicht,daßdasFutt er aller Orten gleich,
ohne Häufchen oder feste Klumpen, ausgebreitet werde. So
wird immereinedünneSchichtüber dieanderegestreut,und durchdas
Gehen uud Treten, das auf dem lose aufgeschüttetenHeue geschieht,
legt es sich so fest ineinander, daß 10 starkeFuder gar keinen
großenHaufen einnehmen.Wenn das He» dergestalt4—8 Tage ge¬
legenhat, so fängt es an sich stark zu erhitzen, sodaß man eine
in denHaufen so tief als möglichgesteckteHand kaumeinpaar Minu-
ten darin halten kann. Die in dem Futter nochenthaltenenFeuchtig-
feitenwerdenalsodurchsolcheWärme anf die Oberflächedes Haufens
in die Höhe getrieben, so daß-die obereDeckedes Heuhaufensetwa
nur eineHand dickso weichist, als wäre die Massegekochtnnd ver-
dorbcnscheint.So wiedieinwendigeNässenachnnd nachausdünstet,
so verliert sichauchdieHitze, und auchdie Oberflächewird nachund
nachziemlichtrocken,so daß nur eineRinde, von einigenZwergfingern
dick,verschimmeltes,staubigesHeu auf demHaufenbleibt.

Diese fast verdorbene Rinde wird dennochbei der Winter-
fütternngnichtverworfen,sondern, sowieder Stock oder Heuhaufen
verzehrtwird, nachuud nachauseinander gezupft, allenfalls
mit der Heugabel geklopft und bei Kleinigkeiten mit un¬
ter das übrigeFutter geschüttet, odergar mit unterdas übrige
Fntter geschnitten,damit nichtein Halm verlorengehe,und es scha--
det dem Wiehe nicht. Weil jedochdieseRinde übereinemHaufen

Lengerke'sWiesenbau. 22
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von 20—30 Fuß nichtdickcrist, als über einemvon 6 Fuß, undüber-

Hauptdie Ausdünstung der Feuchtigkeit und die Gährnng

um so viel besser von Statten geht, als der Haufen hoch

ist und dick liegt, so wird auf dem Boden keingrößererPlatz auf

Einmal belegt, als man in einerWocheungefährmit Gewißheitbis an

die Spitzedes DachesanzufüllenRechnungmachenkann. Falls ja das

Heu so heiß wird, daß die Hand, nachdemsieeine Elle tief in den

Haufen gestecktworden, darin, wegenzu großer Hitze,nicht zu ver-

weilen vermag, so muß von allen Seiten, wenn es sichthun läßt,

oder auchvon obenein Canal, wie ein Schornstein,oder einigeder-

selben,wenngleichnichtohneMühe undmitHandschuhen,nachderMitte

des Stapels zu gemachtwerden. Dadurch gehtder Dampfund

die Hitze stärker heraus.
Wenn auf6—8 Fuß in denStockdas Futter nochnicht schwarz,

sondern nur braun oder brannroth aussieht, so wird der Canal wie-

der geschlossen. Gutes Braunheu hat einengeistigen,rosenartigen

Geruch.
Wenn das Heu durchübleWitterung ausgebleichtwird, mithindie

Kraft verliert, so baust man es zwar ebensowie das andere, allein

es hat nicht die Kraft, in gehörige Gährnng zn kommen.

Es wird daher leichtein wenigmulstrich,und erhält besondersan sol-

chenStellen, wo es etwa nicht recht dicht gepackt ist, viel Schim-

inel und Staub. Umnundiesemsovielals möglichabzuhelfen,streuen

die SchweizerzwischensolchesHeu von geringerGüte beimEinheimsen

ans jedesFuder etwa einenhalben Himten Salz, wodurches denn

dochnochetwas in Gährnng geräth und dem Viehe nochziemlichap¬

petitlichgemachtwird. (Siehe meckl.Annale«, I. 8.)
DieseSchweizerArt, Braunheu zu bereiten,ist in Deutschlandam

bekanntestengeworden; wenigerhat man sichnachdem unstreitigviel

bessernVerfahren der Holländer und Ostfriesenumgesehen, welches

Steltzner uns in seiner»Beschreibungder MarschgegendenimKönig¬

reicheHannover« und wiederholtin der »Allgemeinenlandwirthschaft-

lichenZeitung« des Jahres 1830 darstellteund welcheswir uns hier

nun zur allgemeinenBelehrungzu repctircuerlauben.

Das gemähteGras bleibt in den Schwaden unangerührt so

lange liegen, bis die wässerigeFeuchtigkeitdesselbenso weit verflüch-

tigt ist, daß man zweiDrittel ihrerHöheals getrocknetannehmenkann.

Je nachdemsiedünner oderdickcrliegen, das Gras mager oderfett ist,

sinddazubeibeständigerWitterung, beiheiteremHimmeloderkräftigem

Luftzuge,3—4 Tage hinreichend.Bei bedecktemHimmel,ohneLuftzug,
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sinddazu wohl 8 und mehrTage erforderlich. Nachdem das Ab-
trocknen so weit erfolgt ist, werden die Schwaden gewen-
det, aber nicht auseinandergestrent. BeisehrtrockenerWitte-
rung ist es hinreichend,wennselbigeeinenTag liegenbleiben, um so
weitgetrocknetzuseyn,daß man zum»Schwelen«schreitenkann. Sonst
werdendazu wohl 3—4 Tage erforderlich. Sind die Schwadennur
dünn, so daß sie in 3—4 Tagen ganz durchgetrocknetsind, so wird
bei guter Witterungdas Wendennichteinmalnöthig,undman schwelt
es so, wie es vomMähen liegt.

Unter Schwelen verstehtman folgendeArbeiten*): Znerstwer-
dendie Schwadenmit Heugabelnin lange Kämme zusammenge-
w orfen und mit Handrechennachgeharkt.Ist dieWitterung mißlich,
so werdenaus denselbensofort große kegelförmige Haufen ge-
bildet. Bei beständigerWitterung läßt man die Kämme wohl V«oder
Vz Tag liegen, eheman das Heu in Haufen bringt. Umdie Arbeiten
des Schwelenszubeschleunigen,sowerdenbeieinigermaßenausgedehn-
tem Wiesenwachsdie KämmedurchPferde auf die obenbeschriebene
Art undWeisezusammengeschleift.Das beimSchleifenliegengebliebene
Heu wird von den übrigenArbeiternzusammengeharktund vonselbi-
gendieHaufen völliggeordnet.In diesewirdeineMassevon 1500 bis
2000 Pf. und nochmehrzusammengepackt;je mehr, desto besser,
zumalwenndie Absichtdahingeht, die Haufennocheinige Zeit ste-
hen zu lassen, welches bei günstiger Witterung gern ge-
schieh t. Bei regnerischerWitterung eilt man aber, dieHaufen bal-
digsteinzufahren,wennman andersdas Heu nichtmehrzu feuchtzum
Einbansenhält. Wenn dieHaufen anchvomRegenbetroffenwerden,
so wirft man siedochnicht wieder auseinander, weil sie, wenn
sie ordentlichgesetztsind, nichtdurchund durchnaß werden. Bei m
Einfahren wird die äußereund unterenaßgewordene Hülle
abgenommen,ausgebreitetund getrocknet.

*) Man nimmt dazu alles eigene Gesinde, groß und klein, nebst Taglöh-
nertr, meist Weiber, so viel man bekommen kann und nöthig erachtet, um ein
Stück von ein paar (6 — 8) Diemath in einem Tage fertig zu machen. Sie erhal-
ten ein Fäßchen Bier mit nach dem Lande, nebst Butterbrot, Milch und Zwie-
back, und Manche geben der ganzen GesellschaftAbends noch warmes Essen, wel-
ches besonders dann der Fall ist, wenn das'Gesinde guter Freunde mithilft, wie
häusig geschieht. Jeder zieht sichbeim Schwelen reinlich an, als ginge es zu einem
Feste, und das ist es auch einigermaßen. Unter freundlichem Gesprach und Fröh-
lichkeit gehl die Arbeit vor sich; Jeder bestrebt sich, es dem Andern zuvorzuthun;
Abends kehrt die Gesellschaftzu Wagen unter Gesang zurück. (Vergl. A r e n d s
Beschreibung der Landwirthschaft in Ostsiiesland und Jever.)

22*
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Das Heu — es werdegleichbeimSchwelenoderaus demHaufen
eingefahren—darf des beabsichtigtenZweckeswegennicht ganz aus-
gedörrt feyn. Die wässerigeFeuchtigkeitmuß daraus entfernt wer-
den; aber der innere Saft darf doch nicht ganz vertrocknet,
sondern darf nur verdickt feyn, ehe es eingebanf'twird. Dieser
soll die beabsichtigtewohlthätige Gährung des eingebansten
Heues zuwege bringen. Der rechteZeitpnnct ist der, wenn ei-
nige Heuhalme, um den Finger gewickelt,nichtzerbrechen,aber auch
beim Zerquetschenkeinen wässerigen Abfluß mehr zeigen. Man
kann sichvon dem Feuchtigkeitsgradeungefähr darnach unterrichten,
daß tausend Pfund Heu nach völlig überstandener Gäh-
rnng 20»—250 Pfuud verloren zu haben pflegen. Es ist
wichtig, daß man möglichst viel Hen auf Einmal einfahre,
damit die beabsichtigteErhitzung desselbengleichmäßig vor sich
gehenkönne.Sind die Zwischenzeiten,in denen die Einscheueruugge-
schehenkann, zu weit auseinander, so müssenmehre Bansen ge-
machtwerden. Ein Bansen, welcher12 bis 15 Tausend Pfund
Heu enthält, kann schonzu dem beabsichtigtenZweckgenugsam in
Erhitzung kommen. Da jedochbei solchenkleinenBansen zn viel
Seiten entstehen,auf denendas Heu nichtganz »bratet«, als
welchesman nicht für so gut, wie das aus demInnern der Haufen
hält, so werdendieBausen bei größerer Heuwerbnngnur im Roth-
falle so klein angelegt.

Das Hen wird entweder in den Scheuern oder in srei
stehenden Haufen aufbewahrt. Jedenfalls muß solches vom
Grunde aufgebans'twerden, weßhalb Böden sich dazu nicht
eignen, weil selbige einen Luftzug von unten gestatten;
dagegen müssen wenigstens zwei Seiten des Bansens srei
seyn. Auchdarf die Einbansung nicht bis unter das Dach ge-
schehen, weil soust die durch das Dach einwirkende,oft zn große
innere Wärme der Erhitzungdes Bansens auf beträchtlicheTiefe hiu-
derlichseyn würde.

Herr Steltzner bemerktein seiner zuerst genannten Abhand-
luug, daß, je schneller das Einbansen des Heues geschehenkön-
ne, desto gleichmäßiger trete die Erhitzung des Haufens ein
nnd destobesserwerde das Heu. Wo man, sagt er, den Gebranch
hat, das Heu im Freien aufzusetzen, welches— je näher
nach der holländischenGränze, desto üblicher— jedoch keines¬
wegs unerläßliche Bedingung bei Bereitung des brau-
nen Heues ist, da kann man durchdie Anlage mehrer Haufen
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das gleichzeitige Einbansen nachWillkührvollziehen.DieseHau-
feil werdenam liebstenin lange Vierecke,16—20 Fuß hoch,ausge-
setzt,oberwärtsetwas gewölbtgebaus't, die Kuppelmit Stroh, Schilf
u. dgl. dichtbedeckt,und dieseDeckungvermittelstdarüber uud rund
hernmgezogener,dichtgedrehterStrohseile, die hierund dort mit klei-
nen hölzernenHaken befestigtwerden, gegen das Entführen durch
Sturmwinde gesichert.Die Haufen werdenganzkunstlosmit senkrech-
ten Seiten aufgebans't, solcheaber ganz glatt und ohne Aus-
biegnngeu aufgeführt, wodurchsie auch gegen die nachtheiligen
Einflüssedes Schlagregens völlig sichergestelltsind. Das künstliche
sargähnlicheAufbansenist ganz überflüssigund kann destoeher znm
Verderbenführen, da bei dieser gekünstelten Form so leicht
Fehler begangenwerden.

Nachdemdas Heu einigeTage lang eingebans'tist, so kommtes
in Wärme, welchesichschonvon fern durchEntwickclungeines aro-
matischen,süßenGeruchesverkündigt.Der Proviuzial-Ausdruckdafür
lautet: »es breint«, d. i. »es bratet«. Man läßt dann die
Schenernthore zum freien Durchzuge frischer Lust am
Tage offen. So lange solcherBrei der nochimmer znuehmenden
Wärme des Heues sichgleichbleibt, ist man gewiß, daß dasselbe
nicht z» naß eingebans'tsey und daß die Gährung nicht bis zur
Schädlichkeitsichsteigernwerde. Verliert aber der Geruchdas Aro-
matische,wird er brandartig, so drohtdemHeudie Gefahr des
Verderbens. Man hat keineZeit zu versäumen,um die Hitze
im Innern des Haufens zu erforschen. Zu demZweckewird
ein steiferDraht an der Spitze mit einemlosenweißenwollenenFa-
den umwickelt,uud man suchtden Draht, so tief als es möglichist,
in den Haufen zu bohren, wo er einigeZeit steckenbleibt. Ist beim
Herausziehender Faden brandig, so ist schonein Verderbnißdes
Heues eingetreten.Um dessenFortgang, auchwohl die Selbstentzün-
dung zuhemmen,so muß, so tief als man gelangenkann, ein Loch
in den Heubansen gegraben werden, d^mit die innere
Hitze desselben einen Ausweg finde und sichmäßige.

Aber hierdurch — sagt Steltzner am oben angeführten
Orte — leidet schon die Güte des Heues, weßhalb -man
zu diesem Mittel nur im höchsten Nothfalle greift.
Glücklicherweisetritt selbiger höchstseltenein, weil die Landwirthe,
von Jugend auf belehrt, solch' einen sichern Tact in der Be-
urtheilung des Fenchtigkeitsgrades des einznbansenden
Heues sicherworben haben, daß sichsolchesnichtzumÜbermaßeer-
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hltzt. Sowohl im Jahre 1828, als besondersim Jahre 1829 ist die
Heuernte sehr naß gewesen,und gewißist manchesFuder Heu sench-
ter als gewöhnlicheingefahren; dennochsind,vielfältigenNachrichten
zufolge,nirgends gefahrvolleErhitzungender Heubanseneingetreten.
Bei der Aufbewahrung im Freien kann man dieserhalb
überhaupt unbesorgter seyn, als bei der in Scheuern.
Mitunter wird wohl vermittelsteinescylindersörmigenGefäßes, z.B.
einer Tonne, eines Korbes :c., dadurchbei dem Einbansendes Heues
eine perpendiculäre Höhlung in der Mitte des Hau-
fens angebracht,daß man das Gefäß, so wie sichderselbeerhöht,
nachziehtund um dasselbeherumbans't.Jedoch geschieht dieses
nur selten und ungern, weil das Heu an der gebildetencylin-
derförmigenVertiefung leichtverdirbt.

Wenn das Heu »ausgebreint«ist, worüber 6—8 Wochenverge-
heu, so ist seine Farbe gelbbraun. Keineswegs darf das-
selbe torfähnlich seyn, so wenig in der Farbe, als in
der Zusammenpressung. Durch Beides würde sichein leichter
Verkohlnngsproceßdes Heues verrathen, welcherdessenGüte nnend-
lichvermindert.

Bei regnerischerWitterung bleibt das Heu oft vier und mehre
Wochenlang in Schwadenliegen; wächstdas Gras nichtgar zustark
durch, so wendet man solchenichtgern. Die Erfahrung hat gelehrt,
daß der Nachtheil des Regens weit größer bei gewen-
deten, als noch ungewendeten Schwaden ist. Man eilt deß-
halb, sobaldals nur einigedem TrocknengünstigeZeit einfällt und
sobald als die-Oberflächeder Schwaden von der atmosphärischen
Nässebefreit ist, zum Schwelen. Traut man der Witterung nichtund
ist das Heu zum Aufsetzengroßer Haufen noch zu naß, als
daß es sichin selbigenlängere Zeit unverdorben halten könnte,
so bildet man 5?aufeu von etwa nur 400^—500Pfund, ver-
größert solche aber — jedochohne das Heu nochmalsgern aus-
einanderzu werfen—, sobald als es irgend thunlich ist, zu
der oben angegebenengewohntenGröße, um das Heu sichin selbigen
vondemdarin allenfalls nochbefindlichenWasserentledigenzukönnen.

Dieß Verfahren ist also in Holland und Ostfries-
land nicht absolutes Ersorderniß zur Bildung des
Braunheues, sondern nur Nothbehelf, um größerer Aus-
lauguug des in Schwaden liegendenHeues vorzubeugenund um dem
wachsendenjungen Grase Platz zu schaffen.

Es ist natürlich— sagt Herr Steltzner — daß lange anhal-
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tendcr Regen auch das in Schwaden unangerührt liegengebliebene

Gras bedeutendauslaugt; indessenfindet solchesdoch nichtin dem

Maße, besondersnichtso schnellStatt, als wenn dasselbegestreut

und öfters gewendetwird, wie solchesbeim grünen Heu geschieht.

UnsereLandwirthesind bei regnerischerWitterung zufrieden, wenn

siedas Heu nur in demZustandezu Hausebringenkönnen,wenn es

— nachdem das Wasser verflüchtigt ist — noch so viel

Säfte in sich hat, um in Bansen inErwärmuugzukom-

men. Die Erfahrung lehrt, daß solchesHeu dennochweit gedeihlicher

ist, als dasjenige, welchesim ähnlichenZustande »auf dem Rechen

getrocknetwird.«
Dadurch, daß das brauneHeu mit seinemnnvertrocknetenSafte,

und wenn die Halme nochnicht ganz dürr und steifsind, eingekauft

wird, legt sichdasselbemehr zusammenals das grüneHeu und wird

zu einer compactern Masse, als diese.— Theils dieserhalb,

hauptsächlichaber aus dem höchstbeachtungswerthenGrunde, da-

mit die feinsten Blätter, Blüthen, auch wohl Samen,

nicht von den Halmen abgestreift werden, wie solchesbei

dem gewöhnlichenHerausreißendes Heues aus den Bansen geschieht,

wird das Heu von den Bansen mit Spaten abgestochen.

Diese haben eine weniger im Triangel oder im Bogen zulaufende

Schneideals gewöhnlicheGartenspatcn, und sindam Obertheiledes

Blattes, welches12—15 Zoll lang ist, mit einemdaumendicken,vier

Zoll langen Eisen versehen,um auf selbes mit einemFuße treten

und den Spaten dadurchmit mehr Kraft zum Abstechendes Heues

anwendenzu können. Man nimmt von den Bansen jedes-

mal eine Bank von 4 —5 Fuß Breite vor. Ist selbigespa-

tentiefperpendicnlärabgestochen,so wird in derselbenTiefe das Heu

horizontalgelös't und auf solcheArt in großen zusammenhängenden

Stücken abgenommen.Auf solcheWeise kommensämmtlicheTheile

des Heues, Blätter, Blüthen, Samen, demViehe zu Gute, die bei

dem Herausreißen des Heues aus den Bansen größtentheils un-

genutztverlorengehenund demViehenur diedürren Stängel lassen.

Gemeiniglichgeht man mit dem Abstechender Breite von einer oder

zweisolcherBänke ganzbis auf den Grund des Henbansens.

§. 146.
Fütterungswerth des Braun Heues.

Überden Fütterungswerthdes Braunheues lauten die bisherigen

Urtheileim allerhöchstenGrade verschieden; wir könnenuns dieß
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zur Genüge daraus erklären, daß zufolgeder heterogenenBeHand-
lnngsweisendes Futters so mancherleiabweichende Qualitäten
resnltiren, und daß genau durchgeführtecomparative Versuche
in der Fütterung mit grünem und braunem Heu bisher noch gar
nichtunternommen,mindestensnichtbekanntgewordensind.

UnserelandwirthschaftlichenCompendienlehren, daß das Braun-
Heu dem Mast- und güsten Viehe zuträglicher, als dem
Milch-, Schaf- und Zugviehe, daß es im Allgemeinen
aber geringer» Werth hinsichtlichseiner Nahrhaftigkeit nnd Ge-
deihlichkeit,als das grüne Heu habe. Namentlichvotiren so Thaer
und Burg er; Beider Urtheilemotiviren sichaber nicht auf eigene
Erfahrung, sonderndas des Erstem auf die Meinung des Eng-
länders, das des Letzter»auf die Ansichtdes Salzburgers. Beide
scheinen um so weniger competenteRichter, da sie eine höchst
mangelhafte Manipulation befolgenund ihr Urtheil auch keines-
wegs auf vergleichende Experimente begründetist. Wie oben
dargestellt, ist das englischeBrannheu eine »torfähnliche« Masse.
Aus eigener Erfahrung bin ich ganz Steltzner's Meinung, daß
dieserZustandschoneinen gewissenGrad des Verderbnisses an-
zeigt und dem Viehe mehr oder minder widerstehen wird, wenn-
gleichsolchessehr starkerhitzteHeu—namentlichiu Gloucestershire—
mit großemErfolge zur Mästung des Viehesgebrauchtwird. Als ich
einst aus Mangel an praktischerUmsichtBürge r's Vorschrift,das
Heu im halbfeuchte»Zustande emzubanse»,befolgte,ward mir Mist
statt Futter zu Theil. Verführe der Schweizer wirklichso, wie
in den: sonstso trefflichenLehrbuchejenes verehrten Mannes ange-
führt worden, sowürden, anstatt reicherKäse-Erporte, Feuersbrünste
und Viehsterbe»die Resultate seinesHandelns seyn.

Daß übrigensein Theil des gebranntenFutters schwarz, den-
noch unverdorben seyn und dabei von dem Viehe mit Begierde
und gutem Erfolge genossenwerden kann, ergibt die Erfahrung zur
Genüge. Zu Hastenbeckbei Clausthal, wo der selige Berghaupt-
mann v. Hinüber nach der oben beschriebenenSchweizer Methode
sein Fntter behandelte, erhielt die eingebans'teNachmahdschwarze
Brandstellenvon der Größe eines Kopfes, als wenn Wagenschmiere
hineingegossenwäre; dennochward diesesnochgut riechende Heu
von dem Viehe begieriger als das übrige gefressen.Zu Rog-
gow in Mecklenburghatte man das schwarze,zum Theile verkohlte,
starkbenäßteHeu, was sichin dem Canal eines entzündetenund ge-
löschtenFeimens befand, nebender Miethstellehingeworfen.Einige
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Tage später besahman die Brandstätte, als gerade die Zugochsen

zum Wechselnvorbeigetriebenwurde». Sie drängten sichan das

schwarzeHeu und verzehrte»mit großer Begierde, was noch nicht

ganz verkohlt war. Man ließ dieseschwarzeMasse, etwa eine

Leitervoll, dünn auseinander bringen, trocknenund auf ebendieser

Stelle ruhig liegen.Die im Stalle schondickgefüttertenOchsenfraßen

beimVorübergehen,indemsiezumWechseluachdemHaken getrieben

wurden, dochwiederdavon, und setztensichschonweit davon entfernt

in Trab, sichden Vorsprung abzugewinnen,und verzehrtenAlles bis

auf das Verkohlte. Daß schwarzgewordenesFutter vom Viehe mit

größter Begierdeund ohneallen Nachtheilgefressenwird, bestätigte

sichebenfallszu Schlagsdorff, zu Cowalzu. a. O.
Wenn der Molkereipächterin England meint, daß den Milch-

kühen nach erhitztem Heu die Milch auftrockne, so sieht

der Schweizerdagegenin solchemFutter das treibendste Milch-

vermehrnngsmittel. Zwar hat sichdiesesletzterein Deutschland

am wenigsten bestätigt, wohl aber vielfachdie Schmackhaftigkeit,

Gesundheitund den EinflußdiesesFutters auf die Fleischvermehrung

erwiesen.Zu Hastenbeckfraß alles Viehdas Braunheu, nachSchwei-

zer Art geworben, mit größter Begierde,und ließ das grüne Heu

dafür liegen, wennes nichtdurchden Hunger gereiztward. Rinder,

die täglicheinigePfunde davon erhielten,wurde»fett. Am uuwider-

sprechlichstenzeigtesichdieGesundheitdesBraunheuesbeidenWehen-

kälbern. Diese bekanntlichhinsichtlichihrer zärtlichenGesundheitsbe-

schaffenheitden Schafen gleichartigenThiere erhieltenstets das am

stärksten gebrannte Heu mitten aus der Banse. Dabei zeichne-

ten sie sichgegen andere Kälber ebender Heerde, welchenes nicht

minder an gutem, aber nachgewöhnlicherArt bereitetemHeu man-

gelte, durchihre vorzüglicheGröße merklichaus, trotz dem, daß sie

der jenen geschenktenreichlichenSchrotfütterungauchgänzlichentbeh-

ren mußten.
Zu Dehmen hat nach Schweizer Art gebrannte Nachmahdsehr

günstigeFütterungsresultategeliefert.Dort sindPferde, Schafe und

Rindviehdamit gefüttert. Namentlichauchbei den Schafen hat diese

Fütterung durchaus keineüble Folgen hinterlassen, vielmehr war

nicht nur bei den säugenden Schafmüttern, sondern

auch bei den milchenden Kühen die Zunahme der Milch

ersichtlich.
LetztereWahrnehmunghat sichin Holsteinbei einem zufälligen

Versuchemit der Braunheufütterungnicht bestätigt.
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Weil man vor einigenJahren auf einemgroßenGute mit dem
Einfahren d«5 Heues von einer isolirt liegenden Wiese an einem
Tage fertig zu werden wünschte*), wurden am AbenddiesesTages
auch einige Fuder Heu eingefahren, welchesman erst am vorherge-
hendenTage gemäht, am Morgen gestreut, gegenMittag einmalge-
wendet und dann Nachmittagsschonin Ladehaufenzusammengebracht
hatte, weil es äußerlichso schnellabtrocknete,daß man keinBedenken
trug, es sogleichmit dem früher gemähtenHeue einzufahren.Zufäl-
lig kam dieses wenig getrockneteHeu auf dem Boden zwischendem
völlig getrocknetenzu liegen, so daß es nichtan den Seiten hervor-
ragte, sondern gänzlichdem Zutritte der äußern Luft entzogenwar.
So blieb nun dasselbe bis zum Winter liegen, ohne daß man die
Entzündungdesselbenbefürchtete.Als man dann im Winter bei der
Verfütternngdes Heues jenesnur lufttrockengewordeneHeu erreichte,
fand es sich,daß solchesin eine weiche, torfähnliche**) Masse
war verwandelt worden, welcheeinen starken,süßlichenGeruch***)
verbreitete und eine dunkelbrauneFarbe angenommenhatte. Als
demViehe zuerst davon vorgelegt wurde, bemerkteman, daß es an-
fänglichdas ungewohnteFutter anschnobund zu verschmähenschien.
Bald aber fingen docheinigeKühe an, es zu kosten,und nun wnr-
den alle so begierigdarnach, daß man besorgte,siemöchtensichdarin
überfressen;daher mandemKuhhirtendie Anweisunggab, täglichnur
eine Gabe von diesem braunen Heu und zweivom andernneben
demSommer- und Winterstrohzu verfüttern. So wurden IVOKühe
etwa vier Wochengefüttert, und sie fraßen, oder verschlangenviel-
mehr, das braune Futter stetsmit gleicherBegierde. Zwar gaben
sie nicht mehre Milch bei dieser Fütterung als früher,
wo sie auch keineRoth litten, aber augenscheinlich war es
doch, daß sie an Fleisch und Kräften dabei zunahmen,
und selbst der Kuhwärter pflegte oft zu wiederholen: »Se hebt
veel beeter Schick daby, as by dat anner Foder« ****).

*) Siehe Neue landwirthschastliche Hefte, herausgegeben von der Cen-
trat - Administration der schleswig - holsteinischen- patriotischen Gesellschaft,
Heft 1.

**) Dieser Ausdruck paßt wohl eigentlich nur für verkohltes, dem-
nach bereits verdorbenes Heu, und ist also hier nicht recht angebracht.
Schon wen» das Heu nur eine, dem allerlcichtesten Moostorfe ähnliche Ge-
stalt und Farbe angenommen hat, ist lein Verderbniß eingetreten.

***) Das beste, sichersteKennzeichen seiner Gesundheit
=»***) ^Sie haben viel besseres Gedeihen dabei, als bei dem andern

Futter."
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Auch bekam die Butter eine höhere Farbe und schmeckte

fast wie Sommerbutter, welches sich hernach wieder

verlor, daher es nur vom braunen Heu herrühren konnte. Pferde,

denen man dieses Heu vorhielt, fraßen es ebenfalls sehr gern, und

Schafe verzehrten es mit großem Appetit; den Schweinen vergaß

man es anzubieten.
Heu, das zwar aus einer in Entzündung gerathenen Miethe

stammte, aber einen angenehmen, süßlichen, gewürzhaf-

ten Geruch behalten hatte, parfumirte, eingefahren zu Rog-

gow, den ganzen Stall und ward mit großer Begierde von den Scha-

fen verzehrt. Oftmals ging der verstorbene Pogge, in Gesellschaft

guter Freunde, mit einer Hand voll diesesHeues des Mittags, wenn

N das Rindvieh satt gefüttert war und Mittagsruhe hielt, die Reihen

der Kühe und Ochsen herunter. Sogleich stecktendie Thiere, vom Ge-

rnch angezogen, die Köpfe durch ihre Räume und verzehrten mit

großer Begierde das ihnen Dargebotene.

Schafe und Rindvieh zogen immer das gebrannte

Heu dem nicht gebrannten, grün geworbenen von glei-

chen Wiesen vor. Das dunkelste war ihnen von dem

gebrannten am liebsten.
Gleiche Meinung mit dem Schweizer theilt der Holländer und

Ostfriese, die aber unstreitig ihre Sache noch viel besser machen.

Auch in Holland und Ostfriesland gibt man vorzugsweisedemHorn-

Vieh das am vollkommensten »gebreinte« Heu aus

der Mitte der Bansen. Wenn man anderwäts glaubt, daß

das braune Heu nur dem gelten und dem Mastviehe besonders an-

sprechendund zuträglichsey, so gibt die Zuchtdes schönen,schweren,

milchreichenholländischenund ostfriesischenMilchviehes das Beispiel

vom Gegentheile. Nie — sagt Steltzner*) — habe ich Vieh mit

der Begierde, mit dem offenbaren großen Wohlbehagen das im In-

nern Deutschlands gebräuchlichegrüne Heu genieße»sehen, als die

holländischenund ostfriesischenKühe das braune Heu verzehren. Des-

sen Geruch scheintschonsehr einladend zu seyn, wie die begierigen

freundlichenBlicke verrathen, mit denen das Vieh der Vorlegung

des Heues entgegensieht.Obgleichdas Heu mitunter schilfig,grobstän-

gelig, hart ist, weil man leider das Gras oft zu alt auf dem Halme

werden läßt, so bleibt bei dem Genüssedes braunen Heues nur selten

ein Stängelchen unverzehrt. Der Geruch desselben muß dem

*) Am oben angeführten Orte, S. 257.
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Viehe sehr einladend seyn; er ist ungemein süß und hat
Ähnlichkeitmit demjenigen, welchersichbeim Ausbrechendes Honigs
aus den Bienenstöckenverbreitet. Durch das Braten des Heues wird
der Saft der dem Viehe au genehmsten Gräser auch an-
dern, vielleicht nicht angenehmen Gewächsen m i t g e-
theilt und das Ganze dergestalt zu einer gleichschmeckeudenMasse
bereitet, daß das Vieh keinenUnterschiedmehr darunter finden kann,
Alles mit gleichem Appetit verzehrt, welchesauch gleich-
mäßig gedeihlich wird. Etwas Ähnlichesgewährt das in Süd-
deutschlandso sehr verbreitete Brühsntter.

Den Pferden — fährt Steltzner fort — ist anscheinend
das braune Heu nicht na chtheilig er, als das grüne. — Ost-
fricslands große, in Osterreichund Italien so berühmte Kutschpferde
werden von Jugend auf bei braunem Heu groß gezogen.— Die
Pferde des in Ostfriesland stationirten Cürassier- Regiments bekom-
wen kein anderes, als braunes Heu zu fressen. Kommen selbige
aus Provinzen, in welchensie an grünes Heu gewöhnt sind,soler-
nen sie dennochbald das braune Heu mit Begierde fressen;
ihre Wohlbeleibtheit läßt nichts zu wünschenübrig und Engbrüstig-
feit ist nichtzn spüren.

Die Znchtstntender Landleute bekommenkein anderes, als brau-
nes Heu iu reichlicherMenge. Sic gebären dabei leichtnnd befinden
sichsammt ihren Füllen sehr wohl. Diese fangen in dem Alter von
wenigen Wochen an, das Heu mit Wohlgefallen zu verzehren.

Über die Gedeihlichkeitdes braunen Henes für Schafvieh sind
in Ostfriesland die wenigstenErfahrungen vorhanden, weil hier keine
Schäfereien, außer Heideschnnkenin einigen Geestdistricten,welchen
jedochwenig oder gar keinHeil gereicht wird, sind. Die Hausschafe
in den ländlichen Haushaltungen werden,-wenn sie draußen ihre
Nahrung nicht finden können, mit braunem Heu gefüttert. Man
hält das Innere der Bansen für selbige zu gut und
gibt ihnen nnr das von den äußer» Seiten. Diese Schafe
gehören zu der großen eigenthümlichenTerel-Race.

An einem andern Orte sagt Steltzner:
»Wer vermag ohne vergleichendangestellte Versuchezum Vor-

theile des grünen oder des braunen Heues ein Urtheil zn fällen? —
Einzelne Erfahrungen beweisenhierin nichts. Sonst könnteich leicht
in Versuchung kommen,zu Gunsten des traunen Heues abzusprechen,
indemmir eines Jahres die Ernte von mehr als anderthalb hundert
Morgen Wiesen dergestalt mißglückte,daß sämmtlichesHeu und Grum¬
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met mir höchst»reuterzahe« eingebracht werden konnte, wovon die

Folge solchestarke Erhitzung der Heubansen war, daß ich Wochen

lang Tag und Nacht Wachenausstellte, um auf die befürchtetenAus-

brächeder Entzündung zu achten. Diese fielen nun zwar nicht vor,

aber die so schöngrün eingeernteteFütterung hatte bräunlicheFarbe

angenommen. Nie habe ich durch gleiche Futtermasse wohl-

genährtere Pferde, Kühe und Riuder gehabt, als bei

dem Gebrauche dieses unscheinbaren Futters. DerSchaf-

Meister, der ohnedießmehr auf andere Fütterungsmittel angewiesen

war, verbat sichdieß ungewohnt aussehendeHen gänzlich, worin

ichauch, wegen Unbekanutschaftmit selbigem,geru nachgab, weßhalb

ich nicht zu sagen vermag, wie solches den Schafen bekommenseyn

würde.«
Das, was Steltzner besonders über die Zuträglichkeit des

Braunheues für die Pferde sagt, bestätigt sichauffalleud im Norden

Schwedens, wo auch eine ähnliche Werbungsmethode gäng und

gebe ist. Man mißt dort die größere Kraft und das feurigere Tem-

perameut, welchedie nordschwedischenPferde auszeichnen,einzigder

Fütterung des geschwitztenHeues bei, das in den südlichenProvin-

zen nicht bereitet wird. Der Ackerbauer füttert, obwohl er seine

Thiere stark angreift, gar keinenHaber; ebensoerhalten die Ratio-

nal-Cavalleriepferde bei der Eseadron nur Heu, werden aber den-

noch wohl 6—8 Stunden geritten und keineswegsmit Schonung*).

§. 147.
Auf welchem Wege das vorzüglichste Braun heu zu er-
zielen und gefahrvollen Erh itzun gen v vrzu b e u g en ist.—
Recapitulation über den Werth des Braunheues. —

Wo die Bereitung desselben statthaft, und ob sie Vor-
züge vor dem gewöhnlichen Verfahren hat.

Unfern bisherigen Vortrag über das Braunheu, dessenBereitung

und Fütterung, recapitnliren wir wohl für die Praris am lehr- und

nutzreichstendurch die Beantwortung einiger, auf diesenGegenstand

innig Bezng habenderHauptfragen. — Die erstederselbentautet:
»Auf welche Weise ist, nach den zeitigen Wahrnehmun-

gen und Erfahrungen, das vorzüglichste Braunheu zu er-
zielen, und inwiefern ist namentlich die Furcht vor der

*) Landw. Hefte für die Herzvgthümer Schleswig und Holstein. Erster
Jahrgang, 2. Heft.
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Selbstentzündung desselben gegründet und dieser letzter»
vorzubeugen?«

Antwort.

1. Man lasse das gemähte Gras in Schwaden zum Häufen
abwählen.

2. Man wende, Behufs des Einhäufens, das in Ostfriesland ge-
bräuchlicheSchwelen an.

3. Die Haufen müssenmöglichstgroß gemachtwerden.
4. Die Einrichtung muß so getroffenwerden, daß möglichstviel

Heu ayf einmal eingefahren werden kann.
5. Heu, das zu sehr ausgedörrt ist, entsprichtdem beabsichtigten

Zweckeschlecht. Das ausgeschwitzteFutter muß ungefähr den fünften
Theil seines frühern Gewichts verloren haben.

6. Eine sorgfältige eg a le Bansung ist conditio sine qua uon;
völlige Luftdichtigkeit erste Regel.

7. Im Allgemeinenist wohl die F eimu n g der Einsch eueru ng
vorzuziehen. Schornsteine und Dunströhren sind bei den Miethen von
Übel. Je kunstloser man bei der Setzung zu Werke geht, destobes-
ser ist es. — Futterböden sind zum EinheimsenvonBraunheu un-
brauchbar; es muß stets von Grund auf, mitzwei freien Sei-
t en, und nicht zu dicht uuter's Dach gebans't werden.

Beiläufig hier die Bemerkung, daß Ständer und Balken auf dem
Heubodensehrnachtheiligsind. Sie verhinderndas Festbansendes Fut-
ters, und wenn sichdiesesauch bei besterBearbeitung und festemBan-
sen setzt, so entstehenunten und neben dem Balken kleineHöhlungenin
demHeu, worin es schimmeligund staubig,also von mindererGüte wird.
Man thut also gut, siezum Theil wegnehmenzu lasse», wovon, wenn
es gut gemachtwird, die Dauer des Gebäudes nicht leidet.

8. Bei richtiger Behandlung des Heues sind gefahrvolle Erhiz-
zungennichtzu befürchten.Es kommtvorzüglichdarauf an: 1) sichden
sichern Tactin der Beurtheilung des Feuchtigkeitsgra-
des zu erwerben; 2) Heu, das eine zu starke Erhitzung befürchten
läßt, nicht einzuscheueru,sondern einzuschobern, damit einerseits
die demFutter iuhärirendeWässerigkeit

"leichter
verdunsten,andererseits

die Masse, vermögeder mit Sonnenaufgang und Sonnenuntergang be-
deutend abnehmendenTemperatur der Atmosphäre, sichbeständigab-
kühlenkann; 3) endlichdie Anwendung der bekanntenVorbeugnngs-
und Dämpfungsmittel zu großer Wärme nichtzu vernachlässigen.

Wo bisher Beispiele von Selbstentzündungenoder zu starken Er-
Hitzungendes Henes vorgekommensind,hat man erweisbar stets in ei-
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„er oderder andern oben angedeuteterRücksichtengefehlt. Belegweise

diene nur der ziemlichbekanntgewordeneVorfall auf dem Gute Rog-

gow in Mecklenburg*). Hier banste man im Jahre 1823, nach der

Schweizer Vorschrift, von dem ersten Schnitte einer Ende Mai und

Anfangs Juni gemähten (mitErdebekarrten) Wiese successive in

vierzehn Tagen 70 starkeFuder in eine36 Fuß lange, 28 Fuß breite

Miethe zusammen.Diese ward senkrechrgesetzt,war daher ohneLeiter

nichtzu besteigen. Um den Regen abzuhalten, bedeckteman sie gleich

Anfangs 3 Fuß hochmit Stroh; nach mehren Regen ward die Stroh-

deckenochum 4 Fuß erhöht. So stand nun dieseMiethe 5 Wochen

und 4 Tage.
Nach Verlauf von achtTagen fing sie an, einen piquanten Geruch

. von sichzu geben. Oben konntesie aber wegen der starkenStrohdecke

nichtausdünsten, weßhalb, wiesonstgewöhnlich,keinQualm zubemer-

kenwar. — Auf den sichentwickelndenGeruch achteteder verstorbene

P og ge wenig. Jndeß wurde derselbebinnen 4 bis 6 Wochenimmer

stärker, und gegendie Richtung des Windes konnteman ihn auf mehre

hundert Ruthen wahrnehmen. Ein guter Freund, der einigeTage vor

der Entzündungmit P ogg e nahe an der Miethe vorbeigingund in das

Heu fühlte, machtedie Bemerkung: »Wenn sichdie Miethe nur nicht

entzündet; auf diesemEnde istsie so heiß, daß ichkaumdieHand darin

halten kann.« Po gge antwortete: »Das wissendie Schweizerbesser!

Sie haben darüber Erfahrung, daß sichdas Heu nicht entzündet; ich

bin jetztganz sicher.«
(Etwas Zweifel hegte er aber doch; deßhalb setzteer die Miethe

nahe an eineViehtränke, am Rande der bekarrtenWiese, entfernt von

Gebäuden.)
Den 28. Juli war Pogge zur 25jährigen Stiftungsfeier des pa-

triotischenVereins nach Rostockgereift, und gerade an diesemTage

ging die Miethe in Feuer auf! Der WirthschafterSeeckt zu Roggow

stattetedarüber folgendenBericht ab:

»Der 28. Juli war ein heißer Tag. Ich war mit allen Arbeitern

des Gutes, 20—30 Ruthen von der Miethe entfernt, auf der Wiese,

mit der Werbung des zweitenSchnittes derselbenbeschäftigt,als einer

von den Leuten, Nachmittags 4 Uhr, mir sagte, daß obenauf einem

Ende der Miethe ein großer Dampf entstände. Indem ichmein Auge

dahiu wandte, folgte die helleFlamme und das Stroh fing sämmtlich

*) Vergleiche deb 13. Jahrg. der meckleub,Annalen t, und 2. Quartal,

Seite 311 -331.
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Feuer. Sogleich ließ ichLeitern, Feuerkübelund Eimer holen; wegen
der Nähe des Wassers, und weil das Heu gebans't war und sichsehr
zusammengedrückthatte, konntedas Feuer in die festeHeumassenicht
schnelleindringen, nnd es gelang uus, bald Herr desselbenzu werden.
Das Ausgießen des Feuers geschahvon den an die Miethe gesetzten
Leitern aus. Nachdemdas Feuer gelöscht, ließ ichdie Erntewagen so-
gleichherbeibringen,um die Miethe auseinander zu fahren. Niemand
wollte sichaber Anfangs auf die Miethe wagen, in der Meinung, sie
möchteinwendigverkohltseyn',und man sichder Gefahr aussetzenkönnte,
in einen glühendenAschenhaufenhineinzustürzen.Mit größter Vorsicht
wurde daher dieß Werk begonnen und das Heu abgebracht. Es war
von dunkel- und hellbrauner Farbe. So weit der Zutritt der äußern
Luft, etwa einen Fuß breit, Statt gefundenhatte, war es grün; bloß
auf der einenSeite, wo die Miethe vorher sehr heißgewesen, etwa vier
Fuß vom Ende, fand sichein Canal von einem Fuß im Durchmesser,
der ganz verkohltund voll Feuer war. So wie eine SchichtHeu abge-
nommen, mußte wieder Wasser zum Löschenhineingegossenwerden.
Dieser Canal reichte von obenbis auf drei Fuß von der Erde hinnn-
ter« u. s. w.

Hätte Pogge, der im §. 145 gegebenenVorschrift gemäß, zur
rechtenZeit einen Canal Behufs der Entweichung und Mäßigung der
inneru Hitzein den Feimen gegraben, so würde er diesemUnglückevor-
gebeugt haben. Dieselbe Unterlassungssündebeging er bei nachfolgen-
dem zweitenVersuch,dessenschließlichesErgebnißzugleicheinen wieder-
holten Beweis für die Schädlichkeit loser, nicht luftdichter
Bansung liefert.

Er ließ nämlichim folgendenJahre auf der alte» Miethstelle, von
derselbenWiese, unter gleichenUmständengeworbenesHeu, 40 Fuder,
wieder in Form eines länglichenVierecks,20 Fuß im Durchmesser,sez-
zen — nichtbreiter, um deu Hitzgrad von Zeit zu Zeit genau untersu-
chenzu können.

Zu dem Ende wurden zwei eiserne, 10 Fuß lauge Stangen zur
Hand genommen,die einemit einemKrätzer, die andere mit einerschar-
fen Spitze versehen. Hiermit konnte man von beiden Seiten bis in
den Mittelpnnct der Miethe reichen. Anfangs ließen sichProben mit
dem Krätzer herausbringen nnd vie spitzeStange leichthineinschieben;
so wie aber die Miethe mehr und mehr sichzusammendrückte,ging der
Krätzer gar nicht, die spitzeStange nur durch Klopfen hinein. Nach
Verlauf einiger Tage wurde die Miethe etwas warm; von Tag zu
Tag stieg der Wärmegrad. Wenn die Stange einige Stunden darin
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gesteckthatte, so konnte man an ihr den Wärmegrad leichtdurch das
Gefühl bestimmen.Der Grad der Hitze bliebsichnichtauf allen Stel-
len gleich; bald war er hier, bald dort am stärksten. Nach Verlauf
von drei Wochen concentrirtesichdieHitze, gleichder andern Miethe,
auf eine kleineStelle, ebenfalls ungefähr vier Fuß vom Giebelende;
auf den andern Stellen nahm sie immer mehr ab.

Da den verstorbenen Pogge die Sache sehr interessirte, unter-
suchteer die Stange täglichmehre Male. So lange er sie noch, ohne
die Hand zu verbrennen, anfassenkonnte, ließ er Alles ruhig stehen;
da aber in der vierten Woche die Hitze so stark wurde, daß er gleich
beim Herausziehender Stange selbigenicht mehr anfassen und nun
eine Entzündung vorherzusehenglaubte, entschloßer sichzum Umsätze
der Miethe, in der Hoffnung, das Heu hierdurchetwas abzukühlen.
Hierbei bemerkteer nun, daß das Heu gleichfallseine braune Farbe
angenommenund alles ziemlichwarm und geschmeidigwar. Auf einer
Stelle, circa sechsFuß im Umfange, aber hatte sichdie Hitzeconcen-
trirt. Das Heu war hier zwar noch nicht verkohlt, doch schwarz
und so heiß, daß man es mit der bloßen Hand nicht anfassen konnte.
Das Umsetzenhatte nun den Erfolg, daß die Miethe zwar von Neuem
sicherhitzte, aber nichtin dem vorigen Grade. Sie blieb bis zumMo-
nate März draußen. Das Heu entsprachPogge's Wünschennicht; es
war von oben bis zur Mitte etwas staubig, wahrscheinlichweil es nicht
fest genug gebans't und, durch die eigeneSchwere nicht genug zusam-
mengedrückt,den Eindrang der Luft nicht abhalten konnte. Das uu-
tersteHeu war vortrefflich.

Pogge fütterte dieß Heu ohnenachtheiligeFolgen mit dem Rind-
vieheauf, welchesindessenkeinenbesondernAppetit dazu bewies.

Zusolge dieser Wahrnehmungen und weil kein Maßstab bekannt,
wornach der rechteGrad der Graswähluug zu bestimmensey, macht
Pogge nun den Schluß: daß die Schweizer Methode eine, wegen
der großen Gefahr der Entzündungdes Heues höchstgefährlicheOpe-
ratio» sey. Liegt nun aber der Stein des Anstoßesnicht allein in der
mangelhaften Ausführung der Sache? — Ebensowohlist, nur
aus Mangel an praktischer Kenntniß des Verfahrens,
in Schlagsdorff, in Cowalz, in Dehmen:c. Braunheu verdorbenund
zum Theil in Flammen gerathen. Auf letzteremGute hatte der Sohn
des Herrn Pogge bereits längere Zeit mit sehr glücklichemErfolge
daS SchweizerVerfahren bei der Grummeterntenachgeahmt.Es galt
auchbei ihm als Regel, solchesnur halb ausgewählte Heu nicht in
Gebäuden, sondern in Miethen zu bansen. Zugleich vermieder es,

Lengerke's Wiesenbau. 23
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zum Einfeimen feuchteTage zu wählen und nasseKlumpen mit ein-

zufahren. Die Miethen wurden allenthalben gleichförmigund hart

abgeharkt; dadurch wird vermieden, daß nachmals keine lose anhän-

gende Heuklumpenabfallen, wodurch kleine Vertiefungen entstehen,

in denen sichdas ablaufende Regenwasser ansammelt, welches von

demdurchdas starkeSchwitzenAnfangs nochfeuchtenHeu nochmehr

angezogenwird. Holz oder andere Körper, durch welcheder Luft ein

Zutritt geöffnet wird, wie z. B. die in der Mitte des Haufens auf-

gerichtetenStangen, litt Pogge in solchenMiethen durchaus nicht.

Das auf diese Weise aufbewahrte Heu hatte mehre Jahre hindurch

sich bei der Wintcrfütteruug stets als gesundund gedeihlichbewährt,

als man im Spätherbste 1820 an verschiedenen, von den größern

Heuwiesenentlegenen Orten und zum Theil auch das Gras von den

Geilhanfen i» den Viehweidenabmähen ließ, um solchesnoch zu

Heu zu machenund einzuwerben; es mochtenim Ganzen 5—6 Fuder

seyn. Da Pogge auf acht Tage verreisenmußte, so empfahl er sei-

nein Wirthschafter, mit demEinfahren desselben, wenn es nur etwas

uud auchnichtgerade bis zur Hälfte ausgewählt sey, nichtzu säumen,

weildieJahreszeit schonspät und anhaltendes Regenwetter zu fürchten

sey. Er nahm hierbei vorzüglich auf den größten Theil der in der

Hutuug bereits gemähten, theilweifeschonabgestorbenenGräser Rück-

sicht.Der Wirthschafter hatte dieseAnweisung etwas zu pünktlichge¬

nommen und das nochzu saftreiche grüne Gras schongleicham zwei-

ten Tage, aus Furcht vor Regenwetter, in einer kleinenMiethe zu-

sammengefahren. Bei seiner ZuhausekunftbemerktHerr P. gleich,was

geschehen,und da die Miethe bereits brennendheißwar, ließ er sie

augenblicklichoben uud rundum mit Stroh bedecken, um auf diese

Weise der Luft so viel möglichden Zutritt abzuschneiden,weil er be¬

sorgt war, die ganze Masse könnesichselbst entzündenund beim Zu*

tritt der Luft in Feuer aufgehen. Als er späterhin diesekleineMiethe

öffnen ließ, fand es sich, daß das darin enthaltene Heu sämmtlich

kohlschwarzuud in sichselbst verbrannt war. Das in der Mitte ge-

legene, am mehrsten verbraunte, fiel bei der geringsten Berührung in

einen schmutzigenAschenhanfenzusammen; je mehr es sichden Außen-

seitennäherte, desto weniger war es verbrannt. Diese Erfahrung be-

wies Hru. Pogge, wie sehr man sichvor Einbausung nochnassen

Futters zu hüten habe, während gegentheilödie Fortsetzungseines frü-

Hern geregelten Verfahrens bei der Brauuheubereituug ihm unaus-

gefetztdie günstigstenResultate geliefert hat*).

*) Vergl. meckl, Annale«, Jahrg. 8., Seite 59«.
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Wenig bekannt scheintdas Mittel zn seyn, wodurchdie Hollän-

der und auch die Besitzerder Elbwiesender Selbstentzündung ihres
Braunhenes oder sonst etwas klamm (feucht) eingeborgenenFutters
vorbeugen. Es bestehtsolchesdarin, daß mankopsgroßeSteine
mitten in die Heuberge legt, welche nicht, wie man zum
Theil fälschlichglaubt, den Luftzutritt begünstigen sollen,son-
dern die sichimmer concentrirendeHitze gleichsam verschlucken.
Man hat kein Beispiel, daß bei Anwendung dieses Mittels gefähr-
liche Erhitzungen vorgefallen sind, trotz dem, daß, namentlichin der
UmgegendHamburgs, das zum Verkaufenach dieserStadt bestimmte
viele Futter, des bessernGewichtsausfalles wegen, allgemeinvon den
Producenten in der Halbwähluug geworben wird.

Frage 2.
»Wie resultirt das Braunheu als Viehfutter?«

Antwort.
Genaue vergleichendeVersuche liegen über den Futterwerth des

Braunheues bis jetztnicht vor; aus allen bisherigen Wahrnehmnn-
gen erhellt aber, daß in jeder Hinsicht gut bereitetes Braunheu
mindestens gegen die Nahrhaftigkeit und Gedeihlichkeitvon gutem
Grünheu nicht zurücksteht.Verdorben ist das Braunheu, sobaldes
sichverkohlt hat; seine schwarze Farbe liefert nicht immerden Be--
weis des Verderbs, im Gegentheil ist das bis zum äußerst mög-
lichen Grade gebrannte Fntter gerade das angenehmste
und gedeihlichste für das Vieh. Der angenehme,süßliche,gewürz-
hafte Geruch ist das Kennzeichender UnVerdorbenheit.Bis jetztzei¬
gen die in Deutschland, mit Ausnahme von Ostfriesland, gemachten
Beobachtungenim Allgemeinen,daß das Brannheu wenigerder Milch-
Vermehrung,als dem Fleischansatzeförderlichist. Gesund und ge-
dei hl ich hat sichübrigens diesesFntter bei allen Arten Vieh bewährt.
Man glaubt, daß auf dem Wege der Erhitzung die schlechter»Grä-
ser von den angenehmenEigenschaftender guten annehmen, und, wie
eine an sich unverdauliche,schmackloseSpeise durch künstlicheBerei-
tung mundbar wird, dergestalt zertheilt und zugerichtetwerden, daß
sie es nun hinsichtlichihrer Nahrnngssähigkeitzum Theil mit den viel
höher geschätztenPflanzengattungen aufnehmen.

Der bekannteHerr Kammerrath Zimmermann sagt in dieser
Rücksicht:

Wir suchenden Zweck,die harten, sauern und binsenartigenGras-
23*
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arten in ein nahrhaftes und dem Viehe zuträgliches Futter zn ver-

wandeln, zwar dadurchzu erreichen, daß wir solchesHeu längere Zeit,

selbst bei einer günstigen Witterung, der Luft, der Sonne, dem Re-

gen und Than aussetzen; es ist aber wohl nicht zu bezweifeln,daß

dadurch dem Grase viele nahrhafte Theile entzogen werden, welche

bei der Behandlungsart ein braunes Heu erhalten werden. Letztere

macerirt und digerirt das Heu; erstere aber entkräftet dasselbe zu-

gleichund verwandelt es in eineArt von nahrhaftem Stroh. Ich möchte

beinahe behaupten, daß sehr viele von unsern gröbern uud sauern

Heusorten ebenso viele Nahrnngstheile als die feinern uud süßern

enthalten; daß der Grund des Widerstrebens und der Nahrungslosig-

keitderselbenbloß in deren Umhüllungzu suchenist, und daß dieselben

durch den eintretenden Gähruugsproceß dem thierischenMagen zu-

träglicher gemacht werden. Die tägliche Erfahrung zeigt es ja, daß

das Vieh dergleichen Heu desto lieber frißt, je länger es den Ein-

Wirkungender zerstörendenWitterung ausgesetzt gewesen ist; daß,

wenn dergleichenGroßgräser binnen kurzer Zeit als grünes Heu ge-

worben werden, dieses von dem Viehe verabscheutwird, und daß

dasselbe dabei mehr abmagert als zunimmt, und beinahe verhungert.

Ein solches Heu hat kaum den Fütterungswerth des Strohes, und

diesersinktum so tiefer, je rascherdasselbe bei einer günstigenWitte-

rung geworben wird und je mehr es den Anscheineiner grünen Farbe

hat. Hier widerlegtauchdie tobte Natur den Lavater'schen physiogno-

mischenGrundsatz: »daß nur eine gute Seele — eine gute Nahrungs¬

kraft — in einer äußerlich angenehm erscheinendenGestalt wohnen

könne.« In beidenVerhältnissensinddie Erfolge wohl nur allein von

der Behandlung abhängig*).

Frage 3.

»Wo und unter welchen Umständen ist die Braunheu-

bereitung statthaft, uud hat solche Vorzüge vor dem

gewöhnlichen Verfahren?«

Antwort.

VorherrschendenasseWitterung — starker Nebel und Thau, aljo

die Herbsternte, Mangel an hinreichendenArbeitern, das vorHerr-

schendeInteresse, die Wiesenschnellzu räumen — empfehlendie Heu¬

bereitung auf dem Wege des Schwitzens. Dazu rechtfertigtnun noch

#) Landwirthschaftliche Zeitung, 1880, ©fite 126.
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die Eigentümlichkeitder einerDigeration bedürftigenGrasarten (wie
wir oben gesehen haben) die Braunheufertignng. Aber wir dürfen
bei dieser Gelegenheitden sehr triftigen Einwurf nicht verschweigen,
daß häufig das Heu der Moorwiesennichtspecifischschwergenug seyn
möchte,um sichluftdicht bansen zu lassen und sich vermöge eigener
Schwere noch fester zu drücken.Übrigens sind alle Futtergattungen
zum Braunheu geeignet, und wir können, nach allen unfern obigen
Mittheilungen, dem verehrten Herrn Kammerrath Zimmermann
nicht beipflichten,wenn er annimmt, daß alle feinereund süße Gras-
arten durchdie Behandlung zum braunen Heu verschlechtertwerden.

Jedoch eben weil dem deutschenLandwirthe im Ganzen nochder
praktische Tact abgeht, auf durchaus sicherem, zuverlässigem
Wege gutes Brannheu zu erzielen, haben die Besitzergroßer Vieh-
züchtereiensichwohl vorzusehen, von ihrem erprobten Gewohnheits-
verfahren nicht ohnedringende Veranlassung abzugehen,bevorsiesich
durch länger fortgesetzteVersuche im Kleinen die dem Schweizer,
Holländer, Friesen eigenepraktischeUmsichtin der ihnen bisher nur
aus Schriften und mangelhafter Anschauungbekannt gewordenenMe-
thode erworben haben.

Positive Vorzüge vor dem Grünheu hat das Braunheu wohl
nicht, außer vielleichtden oben erwähnten in Rücksichtauf die Pflau-
zeugattungen, die ohneGährung ungenießbar und unverdaulichblei-
ben. Sowohl im nördlichenals südlichenDeutschland, wo uur Grün-
Heugeworben wird, besitzenwir Molkereien, Mastwirthschaften :c.,
die sich in ihren Resultaten mit den Ergebnissender Viehzüchtereien
der Schweiz, Hollands :c. gleichstellen,unabgesehenfreilichvon den
Vorzügen, die eigenthümlicheRace und Localität :c. den letzter» an-
eignen.

§. 148.

Heuwerbung aus sehr nassen und überschwemmten
Wiesen.

Es trifft sich im nördlichen Theile unsers Vaterlandes häufig,
daß anhaltende regnerischeWitterung, besonders in der Nachmahd-
ernte, das Herausschaffendes gemähten, im Wasser liegendenGra-
ses aus der Wiese auf die Höhe nothwendigmacht. Anstatt auf dem
Dresch, thut man besser,es auf einemStoppelfelds rechtdünn auszu¬
breiten. Hier liegt es hohl und trocknetdaher leichter.

Obgleichdie Sumpflöcher, welchemau ehedemWiesen nannte,
von Jahr zu Jahr seltenerwerden, so gibt es dochnoch, ohneSchuld
ihrer Besitzer, solcheTerrains, die in nassenJahren keinPferd zu
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tragen vermögen. Hier fördert man das geworbene, in kleine Hau-
fen gebrachteHeu in Mecklenburggewöhnlichdurch Tragebüude. Es
wird nämlich ein zwei bis vier Fuß langer, hinreichendstarker Stock
genommen, an dessen einem Ende ein Strick von der Länge einiger
Ellen befestigtist. Darein packtder Arbeiter eine gute Masse Heu und
befestigt ihn alsdann unter starkemZusammendruckdes Heues an das
andere Ende des Stockes. Das 80 bis 100 Pf. schwereHeubund
wird alsdann auf dem Rücken zu der Stelle getragen, auf welcher
aus mehren solchen Bunden wieder ein Haufen gesetztwird. Dieß
Verfahren ist zögernd und für die Arbeiter ungemeinbeschwerlich.

An einigen Orten, besondersda, wo das Heu eine weite Strecke
hinausgetragen werdenmuß, bedient man stchdaher kleiner zweirädri-
ger Heuwagen, die äußerst leichtgearbeitetund deren Räder aus starken

hölzernenTonnenreifen verfertigt worden sind. Diese Wägelchen wer-
den von den Arbeitern gezogen, sind indessenleichtzerbrechlichund ans

unebenen oder sehr sumpfigenWiesen überall nicht anwendbar.

Zum Heraustragen des ganz nassen, noch nicht gewählten Fut-
ters gebrauchtman gewöhnlichMistbahren.

Zu Wasdow in Mecklenburg wurde ein äußerst einfaches, för-
derndes und dabei für die Arbeiter gar nicht beschwerlichesVerfahren
angewandt, das, als erprobt und bewährt befunden, demjenigen ein-
pfohlen werden kann, der, wie es öfter der Fall ist, solcheWiesen zu

werben hat, aus denen das Heu, zum Zweckder Abfuhr, weit getra¬

gen werden muß.
Man läßt das Heu in mäßige Haufen, von denen etwa 10 bis

12 anf ein starkes Hoffuder gehen, zusammenbringen,diese Haufen

eine Nacht, auch wohl nur einen halben Tag stehen, damit sie, nach

dem Provinzial-Ausdruck, etwas zusammensacken oder sichfe-

ster liegen. Dann werden zwei Stangen, jede etwa 16 bis 20 Fuß

lang, von der Stärke einer gewöhnlichenguten Hopfenstange, genom-

men und hart unter den Heuhaufen, in einer Entfernung von 2 bis

272 Fuß voneinander und ebensoweit von jeder Seite, geschoben,

nachdemdie Stangen vorher, zum Zweckdes leichternEinschiebens,

von ihrer Rinde befreit uud zugespitztworden. Zwei Mann, an jeder

Seite einer, versehen mit gewöhnlichen.Schiebkarren-Gurten, heben

mit diesen Stangen, zwischenwelchensie gehen und an welchesie die

Gurten befestigthaben, den ganzen Heuhaufen, der nichtauseinander-

fällt, in die Höhe und tragen ihn ohne große Anstrengungnach dem

Orte seiner Bestimmung. Um auszuruhen, können die Arbeiter so-

gar den Haufen auf ihrer Reise ein paar Mal ohne Gefahr der
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Auflösungniedersetzen,nur müssensie dabei mit gehöriger Vorsicht,
nichttölpeligverfahren. (M. Annalen, Jahrg. 7., zweiteHälfte.)

Z. 149.
Das Laden und Einfahren.

Hinsichtlichder Geschäftedes Ladensund Einfahrens bedarf es
wohl nichtder allgemeinenBemerkung,daß ihre Förderung von der
richtigenVertheilmtgund Anstellungder Arbeiter und Gespanne ab-
hängig ist. Vor Allemkommtes darauf an, daß gleichzeitigrasch
und gut geladen wird, wodurchbei einer ausgedehntenWerbung
mancheuuuöthigeFuhren erspart werden. Hauptsacheist, darauf zu
achten,daß die Laderihr Fuder nichtzu kurz machen,oder, wie man

sichausdrückt, nicht vorn und hinten zu sehr einziehen,weil ein so
kleinerWagen nur wenigfassenkann. Auchlegen siehäufigdie erste
LageüberdieLeiternzu schmalan, wodurchdennim Ganzennur eine
kleineMasse von Heu aufgeladenwird. Wenn das Fuder gebäumt
ist, so muß der Harker gleichbeider Hand seyn, das an den Seiten
desselbenlose herumhängendeHeu abzuharken,weil diesessonstbeim
Nachhausefahrenherunterfälltund verloren geht. Auchdarf der Auf-
feher es nicht leiden, daß die Fuhrleute mit vollemFuder zu stark
fahren, indemdurchdas starkeStoßen und Schütteln des Wagens
viel Heu verschleudertwird, ja selbst das ganzeFuder leichtumge-
worfen werdenkann. Die Harker dürfen nichtaus den Augengelaf-
seu werden. Endlich sorge man allabendlichfür die Nachsammlung
des Fahrweges.

§. 150.
Bansen; Einschob ern des HeueS; Vorzüge dieser Me¬
thode. Wie ihre» Nachtheilen vorzubeugen ist. — Beste

Form der Feimen.

Es versteht sich, daß man dem Heu, nach Maßgabe der ver-
schiedenen Qualität und Bestimmung, seinenPlatz in den
Zimmern anweist. — Hier muß es durchaus eben und gleichmäßig
auseinandergestreutwerden,damit es völligluftdichtzu liegenkommt.
Wenn es sichnacheinigenTagen gelagerthat, so istunter demDache,

so sehr man es auch dort hinunterpfropfenließ, wieder ein leerer
Raum, zuweilenvon 2—3 Fuß. Dieser leere Raum muß, sobald
neues Heu hinaufgebrachtwerdensoll, wiederausgefüllt und gut nie-
dergetretenwerden.— Daß es aber, wenn man Braunheu ein-
scheuert,besserist, solchesnicht bis unter das Dach zu bansen, ist
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schonobenerwähnt. — Vor einer Lüftung des stark erhitzteneinge-
bannten Heues hat man sichnatürlichsehr zu hüten.

In zahllosen Fällen wird das Einschobern des Heues der
Aufbewahrungin Gebäuden vorzuziehenseyn. Hier nur einige An-
deutungen: Die allgemeineErfahrung hat ergeben,daß das Futter

sichin gut gesetztenDiemen viel besserconservirt. — Wenige Höfe
haben die glücklicheLage inmitten ihrer Feldmark; allen übrigen,
großenteils der Gränze ganz nahe gelegenen, ist das Setzen von
Miethen auf den entfernten Wiesen, von wo siebei gelegenerZeit in
die Gebäudegeführt werden, nicht dringendgenugzu empfehlen; bei
geringerem Aufwändevon Kräften der Menschenuud Pferde wird
die Ernte dadurchsehr gefördert, häufig ein großer Theil des Ein-
schnittesvor Beschädigungoder wohl gar gänzlichemVerderbendurch
Regenwetter gesichert.— Und wenn es gleichRegel bleiben muß,
das grüne Heu auch in Fpimen nur völlig trockeneiuzubringeu,so
setztman sichdochdabei, im nothgedruugenenFalle etwas feuchter
Einbringung, minderer Gefahr als in den Gebäuden aus. — Die
Separation und freie Verfüguug über die verschiedenenHeuarten
wird durch das Mietheusetzensehr erleichtert; ebensokann man das
Heu von einem Jahre zum andern weit bequemeraufbewahren.—

Wichtigauch istdie bewirkteErsparung der Bauten und derenUnter-
Haltung:c.

Will man diesenvielenVorzügender Feimen— wie dennjedes
Ding seine Schattenseitehat — einige Nachtheile entgegenstellen,
so treten hauptsächlichzwei hervor, nämlich: die durch sie verau-
laßte größere Feuersgesahr nahe stehenderGebäude, und der
Schaden, den man bei einfallendem Regen hat, wenn
sie nochnichtvollendetund durcheiuDach gegenNässe gesichertsind.
Beide lassen sich aber gar füglichumgehen.— Wenn man Miethen
oft nahe an isolirten,oft an in Dörfern und Höfen zusammenhängen-
den Gebäuden aufgeführt sieht, so weiß man nicht, was man mehr
bewundernsoll— die Einfalt und den Egoismus ihrer Besitzer,oder
die Fahrlässigkeitder landwirthschaftlichenPolizeiund die Beschränkt-
heit unserer agrarischenLegislatur. — Unstreitigwerden ja die Fei¬
men durchsolcheLage ihres bestenSchutzmittelsgegenDurchnässen,
des freien Luftzugs, beraubt, und die Arbeitsersparuug durchNahe-
stehenan Gebäuden ist in der That nur scheinbar.Sobald dieseGe-
bäudenur schuldenfreies,nichtversichertesEigenthumeines Einzelnen,
ohne allen Zusammenhangmit dem Gute anderer Individuen sind,
bringt zwar dievergrößerte Feuersgefahr nur demBesitzerNachtheil
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und gestattetvielleichtrechtlichkeinpolizeilichesEinschreiten;sinddie
Gebäude indeß versichert,oder in irgend einer Verbindungmit dem
Gute anderer Menschen,sowird durcheinsolchesVerfahrendas Ver-
mögen der ganzen Versicherungsgesellschaftund sonstigerPersonen
auf unstatthafteArt in Gefahr gesetzt.Es liegt daher den competen-
ten Behördenjener ob: für versicherteGebäude in Hinsichtder Lage
der Korn- und HeuniiethengewisseBestimmungenergehenzu lassen,
daß z. B. »alle diese Miethen mindestens 400 Ellen von
Gebäuden entfernt feyn müßten«*).

Dem oben angegebenenzweitenNachtheilevorzubeugen,ist eine
Einrichtungnöthig, wodurchunvollendeteMiethen leichrundschnell,
auchohne großen Kostenaufwand,gegenRegengeschütztwerdenkön-
neu. Dazu ist Folgeudesvorgeschlagen:

Man lasse sichvon grober, jedochrechtdichterLeinwandein La-
kenvon solcherGröße machen,daß es zur Bedeckungder obcrnFläche
einer Wethe von so beträchtlichemUmfange, als man zu errichte»
für zweckmäßighält, hinreichtund an den Seiten der Miethe noch
ein paar Ellen lang herabhängt; man befestigedaran, auf zweient-
gegengesetztenSeiten, ebensolange, ganz geradeLatten; genau im
Mittelpunctewerdeein rundes Lochausgeschnitten(nach ungefährem
Verhältnisseder Stärke einer gewöhnlichenMiethenstange),und von
da aus das Lakennacheinerder Seiten hin, welchenicht an Latten
befestigtsind, längs der Mitte voneinandergetrennt; demnächstwird
an dem Saum der runden Öffnung ein offener,mit starkenBändern
zum ZubindenversehenerVorstoß(Qnadder) von dopppelter Lein-
wand, etwa 7* Elle breit, genähtund die beiden,durchdas Auf-
trennen entstandenenKanten auf zweiLatten-Enden gen'agelt,welche
durch einigeÖhre (Ösen) von Sackgarn und an eben solchesBand
befestigtekleineHolzkncbclleicht fest miteinanderverbundenwerden
können; auf eine jener Kanten wird überdießein V- Elle breiter
Überschlaggenäht, welcher,wenndie beidenLatten-Endenzusammen-
gefügt sind, zum Schutze gegendas Eindringendes Regens in die
Fugen übergeschlagenund festgebundenwird. Das so verfertigteLa-
ken werde dann mit erwärmtemTheere getränkt, theils zu größerer
Dichtigkeitund Dauer, theils auch,umdiebischeHände,wegendadurch
herbeigeführterUntauglichkeitzu manchemanderweitigenGebrauche

*) Distr. Protokolle des mecklenb. patriotischen Vereins. — Andere haben
gemeint, daß, um bei entstehendem Brande der Miethen die Gebäude gegen An-
steckung zu sichern, eine Entfernung der letztern von erster» von 20 bis 30 Ru¬
then hinlänglich sey, was uns aber nicht zu genügen scheint.
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und eines leichternWiedererkennens,destobesserdavon abzuhalten.
— Dieses Lakensey nun bei Einrichtungeiner Miethe — so wieauch
bei ihrer Wegführung — stetsbeider Hand; kommtRegen, so wird

eine,gleichfallsimmerdabei bereit zu haltende, über die ganzeBreite
der Miethe hinausreichende,starke Latte mit zwei oder drei mäßig

hohendoppeltenFüßen (wie bei den Gerüst-Böckender Maurer, je-

dochzum Verhütendes Einsinkensauf Bret-Enden ruhend) auf die

Miethe gesetztund hierüberdas von beiden Seiten bis zur Mitte

um die Latten aufgerollteLakenin gleichlaufenderLiniemit demGe-

rüste gezogen,und zwar mittelstdes belastetenEinschnittes,so, daß

der Vorstoß des runden Ausschnittesdie Miethenstange umfaßt;

dieserwird dann fest um die -Stange gebunden, die beidenLatten-

Enden werdenzusammengefügt,der Überschlagwird darüber gebun-
den und das Lakenvon beiden Seiten herabgerollt; zur Sicherung

gegenstarkenWind und um das Lakenstraffzu machen,befestigtman

um die Enden der Latten Taue, welchelang genug sind, um die
hervorstehendenEnden von einigenStangen geschlungenzu werden,

welchezu diesemZweckebeider Anlagezur Miethe platt auf die Erde

gelegt worden. — Dieß ganzeVerfahren, wodurchdie Miethe voll-

kommenbedacht wird, ist in wenigenMinuten zu Stande zu brin-

gen, und also nicht allein dann anzuwenden,wenn während der Ar-

beit Regenwetter einfällt, sondern auch beständig Abends, beim

Schlüsseder Arbeit, wenn die Miethe nicht vollendet wurde oder

eine völlige Abfuhr derselbennicht erreicht werden konnte. Ist die
Miethe bereits zugespitzt,und es konnteihr nichtsofort einegehörige
Bedeckungvon Stroh gegebenwerden, so sinddie langen Latten von

demLakenzu trennen und diesesdann, ohnedas Untergestell,nur so

umzuhängenund allenfalls unten mit einem Seile zu umringen. —

Was ein solchesLakenkostet, ist höchstunbedeutendgegen den Vor-

theil, welchenes gewährt, besonderswenn man bedenkt,daß es, wird

irgend ordentlichdamit umgegangen, wohl 50 Jahre und darüber

möchtegenutztwerdenkönnen.
Der den HeufeimenzugebendenEinrichtungist schonmehrfachge-

dachtworden. Die Hauptsachebei ihrer Anlage ist: eine gute Unter-

läge von Stroh, Holz oder Busch. Man gibt ihnen allerhandFor-

men; immer ist dabei zu beobachten,daß die obere Fläche und die

Seitenwände dem Tropfenfalle und Wasserablaufemöglichstwenig

ausgesetztwerden. Deßhalb ist die Tschakoform,wenn der Handgriff

in der Herstellungerworben, so empfehlungswerth; ebensowie die

oblonggesetztenDiemen den Vortheilgewähren, daß man stets einen
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kleinenTheil völligfertig herstellen,bedeckenund danebenmit Vergrö-
ßerungderselbenfortfahren, auchsiespäterhingleichfallssuccessivean-
brechenund wegfütternkann.— AufwelcheArt man seineDiemenauch
setzt,in der Regel ist anznrathen, sienichtgrößer zu machen,als daß
man sie an einem Tage einzufahrenvermag. Ein, einige20 Fuder
haltenderFeimenist an einemkurzenMuttertage mit zweiWagen zu
bergen; dieBasis einessolchenDiemens muß, bei angemessenerHöhe
desselben,einenDurchmesservon 20 Fuß haben.

§. 151.
Vermischung des Heues mit Stroh.

Stellenweisevermischtman wohldas Heu mit Stroh, damit erste-
res nichtverderbe.In Holsteinnimmtman Roggenstroh,gewißdas be-
ste, dazu, weil es unter allen das trockensteund kühlendsteund alsoge-
schicktist, nichtnur einigefeuchteTheile an sichzuziehen,sondernauch
die Hitzezudämpfen.Dabei wird dieMasseHeuesgewissermaßenver-
mehrt, indemdas Stroh viel vondemGeruchund Geschmackdesselben
annimmt und also gern vom Wiehemit demHeue zugleichverzehrt
wird. Für Pferde, welchendas reineHeu, in großerMengegenossen,
einenetwas schwerenAthemverursacht,wäre ein solchesmit Roggen-
strohvermischtesHeu vielleichtbesonderszu empfehlen.

§. 152.
Einsalzen d es Heues. — Bereitung verunreinigten

Futters.

Das Einsalzenist allgemeinempfohlen,nichtallein um schlechtes
Heu zu verbessern,sondernauchgegenzu starkeErhitzungnachsench-
tem Einscheuernzu sichern.Man weißes auch, daß dieSchweizersal-
zen, um ausgelaugtes Futter in einegewisseG ährnng zu brin-
gen. — Im Ganzen ist das Einsalzendes Heuesmehr gepriesenals
angewandt, wohl deßhalb, weil dieResultatedendavongehegtenEr-
Wartungennichtentsprochenhaben. Je fetter, saftreicherdie getrockne-
ten Gräser sind, destobesserwird sichdieWirkungherausstellen;har-
tes, dürres Moorwiesenheuhabe ichlängereJahre hindurchohneden
geringstenErfolg gesalzen.— Jedenfalls sehrangemessenistdas Sal-
zendes mit Sand oderErde verunreinigtenHeues.

Auf jedenCentnerdesselbennehmeman ungefähr ein Pfund fein
zerstoßenesSalz. — UngesalzenesHeu dieserArt wäre, vor der Ver-
fütterung, nachdemes derbausgeschüttelt,in Salzwasser(dieAnslö-
snngeinesPfundes in 160 Maß) zu tauchen, odermittelsteinesBe¬
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sensdamitzubespritzenundsofortin dieRaufe zulegen.Ein wohlstatt-
findendesEinweichendesHeuesvor demAusschüttelnbewirktzwareiner-
seitsdieAbsonderungdesderBrustdesViehessosehrnachteiligenStan¬
des,veranlaßt aberaudererseits,daßdieserstchdestomehran demFutter
befestigt, mit hinunter geschlucktwird und im Magen sttzenbleibt.

Im Bulletin des sciences agric., Juli 1827, Seite 44, wird der

gute Rath gegeben, verschlammtesund überschwemmtgewesenesHeu
überall gar nichtzumFutter zu verwenden. Wenn man das möglich
machenkann, so wählt man allerdingsein universellesVorbeuguugs-
mittel gegenseineGefahren, die in der That groß sind. Mit Recht
heißtes dort, daß das verschlammteoder versandeteHeu die Ursache
mehreran sichwesentlichverschiedenerKrankheitensey. Die Erdtheile,
womites bedecktist, häufensichim Magen an, ballensichdaselbstzu-
sammenund bildenbeträchtlicheMassen, welchedieThiere, in denen
diesesichfinden, tödtenkönnen. Es [oft sichvon dem verschlammten
Heu ein schwarzerdickerStaub ab, der, mit der eingeathmetenLuftin

dieLungengeführt, bis in die Lungenbläschengelangt, dieseverstopft,
reiztund Veranlassungzu heftigemHusten,demtrockenenAsthmaund

der Lungeuseuchegibt.— Der auf das Heu abgesetzteSchlammschließt
Tausendevon Jnsecten jeder Gattung in sich, deren Zersetzungund
Fäuluiß das Fntter anstecktund eineQuellezahlreicherfauligerKrank-
heitenabgibt. Das Heu, welchesüberschwemmtgewesenist, selbstwenn

es nichtmehr Erdtheilchenenthält, besitztdennocheinigeFeuchtigkeit,

wodurches leichtverschimmeltund einen stinkendenGernch bekommt,
welcherden Thieren einenWiderwillengegendasselbeeinflößt, densie
nur vomHunger getriebenüberwinden.DieseverdorbenenNahrnngs-
mittelgebenam häufigstendieersteVeranlassungzufaulartigenKrank-
heiten, von denendie Thiere ergriffenwerden, weil man nichtallge-
mein genugmit diesenWirkungenbekanntist, oder auch, weil man

glaubt, siedadurchmindernzu können,daß man diesesFutter mit an-
deremvon guter Eigenschaftmischt.— Das Heu verliertdadurch,daß

es im Wassergelegenhat, die nährende Eigenschaft,und die Thiere,
welchedavon fressen, werdenzusehendsmagerer, wiewohlihr Bauch

an Umfangsehrzunimmt— einegleicheErscheinung,wiebeider Fütte-

rnng von mit DuwockverunreinigtemHeu, wodurchmeineedlenFoh-
len im erstenJahre hängbänchig,im zweitenförmlichtonnenförmigge-
rippt wurde» und an der Wassersuchtcrepirteu. — Das Salz hat,
wie gesagt, mein schmutzigesHeu keineswegsverbessert; wo solches
einentheurenPreis hat, möchteichden praktischenLandwirthmit gro-
ßenFuttereruteuvon der trockenenSalzung überall abrathen.
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Das Bulletinempfiehltauch,das Heu, welchesunter Wasserstand,
mit Stroh lagenweisezuverpacken,wobeiman dahinsehenmüsse,daß
die Strohlagen stetsdiedickernseyen.— Einige Gläser Weinessigoder
einigeTropfen Vitriolsäureunter das Gesöffegemischt,sollenauchbei
der nothgedrungenenFütterung mit verdorbenemHeue von heilsamer
Wirkung seyn.

Wir wiederholenden guten Rath des Bulletins, daß es besser
ist, die Anzahldes Vieheszu vermindern,als schlammigesund über¬
schwemmtesFutter anzuwenden.

§. 153.
Einsäuern des Wiesen grase s. — Zusammenfahren des

un gewählte n Grases in Miethen.
Bekanntlichhat dieseMethodevorzüglichdie Aufmerksamkeitunse-

rer Landwirtheerregt, seit in einer großen LandwirthschaftMecklen-
burgs ihre Anwendungbei Klee, Wicken,Erbsengemenge,Raps :c.
so glücklichresultirte. Ich selbst, ohnenocheigeneErfahrung darüber
zu haben, schriebeinigeWorte über das Einsalzendes Grünfutters im
dritten Hefte der von der Central-Administrationder schleswig-hol-
steinischeupatriotischenGesellschaftherausgegebenen»Landwirthschaft-
lichenHefte«(3. Heft, 1822), die nochfortwährendzu Controversen
Veranlassunggeben.— EigenespäterekleineVersuchehabenmichüber-
zeugt, daß die NachmahdgeeigneterzumEinsalzenals die Vormahd
ist, daß übrigensKostenund ArbeitdieserOperation beidemgrößer»
LandwirtheschwerlichimVerhältnissezudemdaraus erwachsendenNuz-
zenstehendürften. Je halmigerdas Gras, destominderqnalificirtes

stchzuobigemZwecke;so sindauchdie Cerealienzum Einsalzennicht
tauglich.— Bei der Manipulation kommtes auf einenrunden, unten

etwas engern,durchausdichtenBehälter, wo möglichin der Nähe des
Viehhauses,an. Zuerstwird der Bodenstarkmit — englischemoder

spanischem— Salz bestreut,sodanneinegnte Masse oderV-Fu¬

der) Heu hineingeschoben,geebnet,festzusammengestampft,übergefal-

zen, und nun circa der fünfte Theil der erstenFutterportion wieder
hineingebracht,festgestampftu. s.w. Auf dieseWeisewirdbis zurgänz-
lichenFüllung desBehälters fortgefahren,auf dieobersteSchichteaber

nochschließlicheinestarkeLageSalz ausgebreitet. Jetzt legt man mit

Steinen beschwerteBreter als Deckelüber die Kummte, in welchen

nacheinigenTagen die Massedergestaltzusammengesunkenseynwird,

daß mit der Nachsäuerung,Behufs der vollständigenFüllung, auf

gleicheWeisefortgefahrenwerdenkann.—WenndieKummtevolloder
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keinFutter mehrvorhandenist, sorgeman für dievölligluftdichteVer-
schließungjener. Der wohlverdichteteDeckelwird am bestenmit Sand
beworfen.— Versuche,die im Kleinenmit dem Eingraben eingesal-
zenenHeues gemachtwurden, haben sehrgünstigeResultate gegeben.
NamentlichsalztederBüdnerundWeberM uud zuAhrendseeimHerb-
ste 1820 einesogenannteBalje mit grünemGrase ein, grub siedar-
auf in die Erde und decktesie obenfest zu.

Mitte Februars nahm Mund dieß Futter, und es zeigtesichvon
Farbe und Geruchso frischund schön,nämlichgrün, und wiedas beste
Futter riechend, daß die Kühe es mit großer Begierdefraßen. Luft-
dichtigkeit der Masseist conditiosine qua non der guten Conferva-
tion. Der AmtmannMichelsen reserirte in der Districts-Versamm-
luug des meckl.Patriot. Vereins zu Buckow, daß seineigenerVersuch
wahrscheinlichdeßhalbmißlungensey, weildie Gefäße, worin es ein-
gemachtworden, auf trockenerErde gestandenhätten und der äußern
Lnfcnichtganz unzugänglichgebliebenwären; er habedie Gefäße im
Aprilmond geöffnetund das Gras sey zum Theil verfault gewesen,
auch von Kühen und Pferden nichtgefressenworden. Wo ichvon in
dieserArt verunglücktenEinsalznngs-Versuchenhörte, war der Grund
immer der nämliche. Obiger Mund legte eine Probe eiugesalzeues
Gras vor, die über zwölfWochen, in Papier gewickelt,aufbewahrt
war, unddiesehatteauchjetztnocheinengutenHengeruch,wenngleich
die grasgrüne Farbe sichbereits etwas verloren hatte. Der Holzwär-
ter Kröger zu Questin grub etwas Gras bloß in die Erde, welches
auchverfaulte.

Amzusagendstenwird das eingesalzeneGrasfutter wohl immerfür
das Milchviehfeyn; deßhalbmachtedie Methodeauchin Holsteindie
lebhaftestenFortschritte. An strengdurchgeführtenvergleichenden
Versuchenfehlt es aber überallnoch. Zum Vorwurf gereichtes diesem
Futter jedenfalls, daß man damit den ganzenWinter wird durchhal-
ten müssen,wennmau frühebegonnenhat; denndas verwöhnteVieh
geht späterhinnur schwerwiederan den Genuß des Heues und Stro-
hes, uud man wird gleicheinenmerklichenAbschlagin der Milchabson-
deruugbemerken.Ein richtigerÜberschlagbeider Fnttercinthcilungist
also durchausuöthig, wo beiArmuth an Heu, beiunbeständigerWit-
teruug und überhaupt auch aus dem Grunde, sichsein Futter ganz
sicherzu stelle»,zu diesemVerfahren geschrittenwurde.

Was bei den KüheneineerfreulicheErscheinungist, diedurchde»
Genuß des gesalzenenGrases vermehrteTrinklust, wirkt bei den
Schafen nachtheilig. Herr Runge — der erstePraktiker der be¬
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sprochenenMethode— hat gefunden,daß derübermäßigeSaufreiz bei
den SchafenVeranlassungzurVerschlechterungder WolleundUuregel-
Mäßigkeitdes Baues gebe.

Daß mir das EinsalzenvonWiesengrasnichtsogut wie die Säue-
rnng von Klec-Wickenfutter:c. resultirt hat, mag vielleichtdaran lie-
gen, daß jenes vorher gewässert werdenmuß? ComparativeVer-
suchein dieserRücksichtwären immerhinsehrwünschenswerth.

Zugleichwäre nochdiebestewohlfeilsteBauart des Beh älter6
zu erforschen.Die cyli ndrische Form dürfte aus der Ursachewohl
vorzuziehenseyn, weil in dieserdie Wände mehr Festigkeiterhalten
und man auchbei gleichemUmfangden größtenRaum gewinnt. Ob
MauersteineoderHolzzu denWänden zu nehmen, ergebenam besten
dieHolzpreiseder Gegend. Im erstemFalle würde ein Überwurfvon
Eementwohlnothwendigseyn. Man hat auchLehmwändenachHundt-
scherManier vorgeschlagen;wahrscheinlichwürdensichdieseaber als
unzweckmäßigerproben.

Zum EinsalzendesGrases bedarfesungefähreinesdoppeltenMa-
ßes des zumSalzen des eingebans'tenHeues benöthigtenSalzes von
gleicherStärke. Englisches,spanisches,vaterländischesSalz resultireu

in letztererRücksichtsehrverschieden.Ersteres ist wohl das stärkste,je-

dochdas spanischeMeersalz wenig schwächer.Vier Loth von diesem
Salz in einemhalbenPfuud Wasseraufgelöst, gaben, beieinemVer-

suchemit demgewöhnlichenTr alle s'schenAlkoholometer,denmannoch

mit einemkleinenGewichtebeschwerte,eine ebensostarke Salzlake,

als siebenLothSülzer Salz in ebensoviel Wasser aufgelöf't; deß-
halb «ahmman zu Pleetzgewöhnlichvon dem spanischenSalz, wel-

chesin Wollgast, dieTonne, 300 Pfund schwer, ä 2 Rthlr. Gold zu

habenist *).
Versuche, Gras, nachdemes au trockenenTagen gemähtwar,

gleichhinterderSensein Miethenzu fahren, sindin Mecklenburgnicht
gelungen. Beim nachmaligenEinbringenfand es sichimmer, daß fast
die ganzeMasseschimmeligundverdorbenwar.

Herr Pogge zuDehme«hat mitvierFudern,dieer aufdieseWeise
zusammenfahrenließ, benanntesExperimentangestellt;so großindes-
sendie Hitzewar, die sichin dieserMiethe erzeugte, so erfolgtedoch
keinwirklichesVerbrennen.Die Miethewar aber auchhinlänglichmit
Stroh bedecktundgegendas Eindringender Luftmöglichstverschlossen.

*) Meckl.Annalen, Jahrg. 8., Seite S.
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Achter Abschnitt.

Landrente und wahrer Werth der Wiesen.

„Eine Fläche Wiese, welche in möglichst vollkommenem Zustande sich befindet,

ist auf jeden Fall mehr werth, als eine gleiche Fläche des besten Feldes. — Kann

sie vollends mit gutem Wasser berieselt werden, so steigt ihr Werth auf's Doppelte

des Aikerpreises." Friedrich Schmalz.

§. 154.
Das Mangelhafte in der Bestimmung der Landrente.

Von dem allgemeinenWerthe und der Wichtigkeitder Wiesensür
das Nationaleinkommenist bereits im zweitenAbschnitteunsers Wer-
kesdie Redegewesen.Das Schlnßcapitelsoll Andeutungengeben,auf
welchemWege bei den verschiedenenArten Wiesendie Landrentefest-
zustellenfcyu dürfte, welchenochimmer einer einseitigenBerechnung
unterworfen wird. Wir verfolgenin unseremVortrage nur die An-
stchteuund Bestimmungenanderer, viel hoherstehenderPraktiker, und
wenn die Tendenzdesselbenauchist, unsernGegenstandin ein helleres
Lichtnochzu stellen, so unterfangen wir uns dochnicht, einefür die
Praxis ausreichende,systematischeBearbeitungdesselbenzugeben,wcl-
chespäten? Nachtreteruvorbehaltenbleibt. NachJahrhunderten viel-
leicht,wennPraxis und Wissenschaftso viel höherstehen, werdendie
Formeln der Mathematik, welcheebenjetzt, auf die Agronomieauge-
wandt, der MehrzahlunsererLaudwirtheeineunverständlicheSprache
ssnd,zur Bezeichnungder maunichfachenmitwirkendenNebenumstände,
die das Verhältuiß des Rohertrags der WiesenzuihrerLandreutemo-
dificiren, ssunreichund — auf populäre Weisebenutzt.

Z. 155.
Namhafte Heuerträge in verschiedenen Gegenden.

Die ehemaligenniedrigenErträge der Wiesenstud, wiewir bereits
im Verlaufe unsers Werkes häufig angedeutethaben, zu einer nicht
seltenunglaublichenHöhe gestiegen. Bekanntlicherntet der Mccklen-
burger bereitsauf 60 Q. Ruthen ein tüchtigesFuder ä. 16—18 Cent-
uer und mehr. — Der Holsteinerübertrifft jenen anf seinenbesten
Wiesennoch. Wie weit man es im Hannoverschen,namentlichimLü-
neburgischen,in der Wiesenculturgebrachthat, erhellt am bestenaus

§. 113 unsers Werkes. Der merkwürdigsteErtrag ist wohl der des
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AmtvoigtsHelmrich zu Suderburg, vou 62V2Centnerpr. Morgen,
also von 31'/» Centnerpr. Mecklenb.ScheffelLandes.

In Ostfrieslandnimmtman als ungefährenMittelertrag der Wie-
senan

von Kleiboden 3000 Pfd.
j

„ erdigenverbesserten 5000 „ i
^ ^

„ erdigengemeinen,hochund niedrig . . 3000 „
' -

„ niedrigensandigenund moorigen . . 3600 „
„ Außendeichslandim Norden .... 4500 „
„ demselbenim Westenund Süden . . 6000 „
In Sachsengewährtim Durchschnitteinegute WiesemehreJahre

einenhöhern Ertrag, als eineFlächedes bestenLandes. Der sächsi-
scheAcker**) gute Wiesegibt, im DurchschnittmehrerJahre, jährlich
70 Centnergutes süßes Futter auf zweioderdrei Schnitte. Schmalz
schlägtdenCentnernur mit 12 ggr. an, sohochder CentnersüßenHeues
in denmeistengutenLandwirtschaftengenutztwerde; sowäre dieEin-
nähme35 Nthlr. Die ErntekostenberechnetSchmalz auf5 Rthlr.;
demnachblieben30 Rthlr. reinerErtrag. Nur selten,meinter, werde
Jemand einenAckerFeld, imDurchschnittmehrerJahre, auf30 Rthlr.
reinenGewinnbringen; höchstenskönnedießnur Statt findenbeisehr
gutem Boden und in der Nähe einer nichtunbedeutendenStadt;
aber unter diesenBedingungenbringeaucheineWieseeinenvielhöhen,
reinen Ertrag u. s. w.

Den Ertrag des Heues auf den Gütern Gufow uud Platkow in
der KurmarkvonnnbewässertenWiesenberechneteihr Eigenthümerauf
16—20 Centnerpr. Morgen von 180 Q. Ruthen.

B ur ger bemerkt,daßseinean denUfernderGlan liegenden,nicht
bewässertenundnichtgedüngten,wohlaber manchmalüberschwemmten
Wiesen40—50 CentnerHeu und Grummetpr. Joch (ä 55,225 Fr.
Q. Fuß) gegebenhätten.

Wenn obigerverehrteMann Hm. v. Witt mann nichtzutrauen
konnte, daß bewässerteWiesen100 und mehrCentnerpr. Joch zu lie-
fern vermöchten,so findeter jetzteinenneuen Gegenbeweisin obiger
AngabeS tel tzner's, derzufolgedas JochFelderwiesencirca140Cent-
ner Heu trägt.

- / ®'emaM) hält 400 Ruthen rheinl. a 12 Fuß. Es vergleichen sich 1 Diem.mit 2 /128 Calenb. oder 22/9 Berl. Morgen, und demnach 128 Diemath= 277 Cal. Morgen.
**) — 300 G. Ruthen oder 52,247 Fr. Q. Fuß.

Lengerke's Wiesenbau. 24
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§. 156.
Classification der Wiesen.

Gleichwieman dieGüte einesAckersan der Masseseinerproducir-
ten Früchteerkennt, hat man die in einer WieseerzeugteFuttermasse
als Maßstab ihres Werthes angelegt, von demGrundsatzausgehend,
daß MengeundGüte des Products stetsin ziemlichentsprechendemVer-
Hältnissezueinanderstehenmöchten.Man hat diesenAuswegergriffen,
weil mau sschwidrigenfallsauf in der Praxis nichtwohl anwendbare
Combinationenhätteeinlassenmüssen,eineallgemeinverständlicheNonn
beiderWiesenschätzungaber als Hauptgrundlagedes ganzenlandwirth-
schaftlichcnTarationswesens vorläufig dochschonzu den uuentbehrli-
chenBedürfnissendes Gewerbes gehörte.

Gemeiniglichhat man dieWiesennachihremErtrage in sechs Clas-

seneingetheilt.
Die bekanntestenSchriftstellerrechnenzuder ersten, 18—24 Zent¬

ner pr. Morgen lieferndenClasse die an Strömen, FlüssenundBä-

chen, oderam Fuße fruchtbarerAckerläuderciengelegenenPlänen.

Demnachgehörendie §§. 25 und 26 diesesWerkes beschriebenen

Wiesendazu, wovon namentlichdie letztemunter günstigenVerhält¬

nisseneinenviel höhernErtrag gebenwerden.

Zur zweiten Classe bestimmtman gleichgelegenezweischürige

Wiesen, unter mindergünstigenEinflüssen, deren Product seltendas

Gewichtvon 18 Centnerpr. Morgen übersteigt.
Dritte Classe. Hierzu gehörenWiesen von humosemGrunde

und übrigens glücklicherLage, die aber, weil sieder Wohlthat einer

frnchtbarenÜberstauungoderBewässerungnichtgenießen,knapp16Ctr.

pr. Morgen erzeugen.
Vierte Classe. Diesewird namentlichvon den§. 27 beschriebe¬

nen quelligeu Wiesengebildet. Nachdenkenund Fleiß werdenden

Ertrag derselbenhäufigviel höher, als dender vorhergehendenClasse

bringenkönnen, wenngleichdas Futter an stchvon schlechtererBefchaf-

fenheitbleibt.
Fünfte Classe. Wiesenvon800—1100 Pfund Heu. Der Ober-

sachseverstehthierunterbesondersdie sogenanntenBergwiesen, deren

ökonomischerWerth also, da siedas nahrhafteste, aus aromatischen

Kräutern bestehendeHeu geben, keineswegsnachder Quantität ihres

Products nonnirt. Der Mecklenburgercoucurrirchierzumitseinen§.28

beschriebenenMoorwiesen; ebensowiedieseunddieQuellwiesendie

sechste Classe ausmachen, wenn Phlegma und Ungeschickoder
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unbesiegbareLocalhindernisseihren Ertrag auf der nieder« Stufe von
ungefähr 6 Centner pr. Morgen beharren lassen.

§. 157.
Unstatth a stigkeit der firirten Zahlengrößen des qnan-
titativen Ertrags an sich, namentlich beim gesetzlichen

Tarations-Verfahren.

Bei der dermaligen Verfassung unserer Wiefenokonomictritt schon
an sich, ohnenochder sonstigenUnznverlässigkeitdes hier anfgezcich-
netenMaßstabes zu gedenken,dieUnstatthaftigkeitder angegebenenZah-
lengrößenhervor. Augenscheinlichernoch entwickeltsichdiese,wenn wir
das Classificationsverfahrenunserer landwirthschaftlichenTaratoren
nach gänzlichveralteten gesetzlichen Normen an's Lichtstellen. So
schreibtnamentlichin Mecklenburghinsichtlichder Wiesengründe die
Instruction des Lands-Vergleichs den Taranten vor, von dem besten
Grunde mit 100 Quadratruthen auf ein Fuder von acht Centner
den Anfang zu machenund so, dem Befinden nach, bis zu höchstens
300Qnadratruthen fortzufahren. Jedes Bauernfuder Heu ist,
ohne Rücksicht auf die Größe der Fläche, wovon es geworbenist,
gleichzwei bonitirten Scheffeln Ackerlandgerechnet.

Hier werden vier Classenangenommen:
Die erste Classe von 100 Q. Ruthen auf das Fuder;
„ zweite „ „ 101 bis 150 Q. Ruthen;
„ dritte „ „ 151 „ 200 „ „ und
„ vierte „ „ 201 „ 300 „ ,,

§. 158.
Umstände, die den B enutzu ngsw e rth der Wiesen ernie-

drigen oder erhöhen,
l. Beschaffenheit des Heues.

Es ist jetzt an uns, die Umständezn entwickeln,welchedemzeithe-
rigen trüglichenMaßstäbe zahlloseAbweichungengeben. Dieser wird
erniedrigt oder erhöhtdurch die Beschaffenheit des Heues.

»Wiesen«— sagt ein alter, ehrwürdigermecklenburgischerPrakti-
ker, der Herr Bollbrügge auf Kleinen Niendorfs— »halte ich für
den wahrenBarometerstanddesGutes; es ist aber nichtgenügend, um
einen richtigenAnschlagzu formiren, die Fnderzahl zu wissen, man
muß auchKenntniß der Güte des Heues haben. Habe ich vieleFuder
und sie bestehenalle aus rauhem Duwock, so habe ichzwar überflüssi-
geu Bedarf für meinePferde, aber das Rindvieh muß darben. Will
ich es im guten Stande erhalten, so muß ich großeu Aufwand von

24*
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Körnern machen; welchenVerlust verursacht aber dieß nicht in der

Einnahme!
Habe ichdagegenschönes,süßesHeu in hinreichenderMenge, sokann

ich weit mehres Korn zum Verkauf benutzen; mein Vieh steht stchbei

dem Heu sehr gut; mein Duug ist besserund reichlicher,als wenn ich

wenig oder schlechtesHeu habe; meineZuzuchtwird mir leichtund we-

nig kostspielig,und meine Einnahme vermehrt stchauf allen Seiten.

Es ist also nichtgenug, um richtigeAnschlägezu sormiren, die Fu-

derzahl zu wissen, man muß auchdie Güte des Heues kennen. 100 Q.

Ruthen auf ein Fuder bonitirt, gibt zwar die Überzeugung, daß die

Wiesengut seyumüssen,oberste könnenes nur im reichen Ertrage

seyu, sodaß 100 Quadratrutheu ein Fuder Heu geben; dennochkann

das Heu stchnicht für das Rindvieh eignen und also das Gut in die-

seinPiiucte sehr in Verlegenheit seyn.
Sehr angemessenfinde ich es also, wenn man dem Bonitirnugs-

Protocoll die Anmerkunghinzufügt, von welcherBeschaffenheitdas Heu

ist, um dem Verfertiger des Anschlags richtigereAnsichtenzu geben,

als er aus der bloßen Fuderzahl habe» kann.«
Daß häufig die ertragreichsten Wiesen mit schädlichenGewäch-

sen beschmutztsind, zeigtdie Erfahrung zur Genüge. Wie influirt na-

mentlichder Dnwock auf so zerstörendeWeise in den Besitzungendes

kleinenFreistaats Hamburg? — Doch wir haben erst eines, die Güte

des Henes bedingendenUmstandes gedacht; nicht nur die Süße und

Reinheit desselbenvon dem Viehe widrigen Pflanzengattungen kommt

dabei in Betracht, sondern je nachdemdas geerntete Futter Wasser-,

Dung-, Höhe- oder Thal-, Vor- oder Nachgras oder beideszusammen

seyn wird, leidet dessenGehalt Veränderungen. Wir habeu§. 113 uns

über den Werth des Products von gewässertenWiesen gewiß deutlich

genug erplicirt. Der Antheil von Kohlen- und Stickstoffund somitdie

Nahrungssähigkeitder Pflanzen sinktin demVerhältnissedes zunehmen-

den Einflusses, den das Wasser auf ihr Wachsthum äußert. Das so

viel stärkere Gewicht des Heues von gedüngtenWiesen beweist, wie

das geringere Volumen von diesensoviel ausreichenderist. Die höhere

Ausgiebigkeitdes Gebirgshenes gegendas der Ebenen ist bekannt. So

darf beiVeranschlagungdes Gehalts der produeirteu Masseauch nicht

unerwogeu bleiben, ob diesein einemoder mehrenSchnitten gewonnen

wird. Man nimmt allgemeinan, daß der erste Schnitt nahrhafter als

der zweiteund dieser nahrhafter als der dritte sey.
Wie siehtes, in Gemäßheit dieser Andeutungen, mit einer festen

Bestimmungdes Nahrungsgehalts des Heues aus? — Welch' zahllose
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comparative Versuchegehören noch dazu, um für die Praris eine

einigermaßenzu treffendeNorm hinsichtlichdes Verhältnisses des Vo-

lumens zur Güte zu ermitteln? Und wie wächstdie Schwierigkeitdie-

ser Ermittelung, wenn wir nnr allein annehmen, daß Strom-, Bach-
oder Quellwasser, Rindvieh-, Schaf- oder Pferdedünger n. s. w.
fämmtlich einen mehr oder minder eigentümlichen Einfluß auf die

Zusammensetzungder Pflanzenstoffe und somit auf den verschiedenen

Nahrungsgehalt der Gräser äußern?!
In Ermangelung genauerer praktischerForschungenhat die Wis-

fenschaftnnd die ausübendeKunst bisher die Thaer'schen Annahmen

als Regnlator benutzt.Zufolge dieserist der Futterwerth eines Cent-

ners guten Heues — 0,35 Metzen Roggen, des schlechter»— 0,26

Metzen*).
Der mecklenburgischePraktiker hat sichschoneinen etwas genauer»

localeu Maßstab gebildet. Darnach enthält das Wiesenhen, in drei

Classen der Güte nach getheilt, an Nahrungsgehalt:
in 2 Pfund der ersten Sorte 1 Pfund Gerste,

in 3 „ „ zweiten „ 1 „ „
m 4 „ „ dritten „ 1 „ „

Ein Scheffel Gerste (a 50 Pfund) enthält 5 Pfund Wasser, 33 Pfund
Mehl nnd 12 Pfund Hülsen.

Nimmt man 4 Pfund Hülsen als gleich1 Pfund Mehl und be-
trachtet den ganzen Mehlgehalt als Nährstoff, so ergebensichin ei-

nein Scheffel Gerste 36 Pfund Nahrnngstheile. Mithin ist nach obi-

ger Schätzung in einem Fuder Wiesenheuzu 2000 Pfund an Nah-
rnngstheilen enthalten:

in der ersten Classe 720 Pfund,
in der zweiten „ 480 „
in der dritten „ 360 „

Nimmt man an, daß erfordert werden
zu einem Fuder erster Classe .... 100 Quad. Ruthen,

,, ,, „ zweiter IoO „ „
,, dritter „ .... 200 „ „

*) Stoct — der beiläufig 14 Wiesenklafter zum Ertrage von 30 bis

herab zu 4 Centner annimmt — macht folgende drei Unterschiede oder Ab-

thcilungen:
1. Abth., Heu 1. Güte, wo 3*/2 Pf. dem Werthe von t Pf. Roggen-Werth,

f' '' n n "4 // ,/ n ,, // u
3. // </ 3. ,, ,, 4'/2 ,i ,, n u ,, ,,
beigemessen werden können.
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so würde, jedes Fuder zu 2000 Pfund angenommen, an Nahrnngs-
stoff geben:

der Scheffel Wiesenland erster Classe .... 432 Pfund,

„ „ „ Zweiter „ .... 192 „
,, ,, ,, dritter „ .... 108 ,, *).
Man sieht allein schonhieraus, welch'ein Irrthum früher began-

gen ward, wenn man den Werth der Wiesen bloßnachder Quadrat-
Ruthenzahl, die zu einem Fnder Heu erfordert ward, und aus dieser
wiederum den zu gebendenGrundzins bestimmte, indem zweimal 200
Q. Ruthen von der dritten Classein zwei Fudern nur so viele Nah-
ruugstheile geben, als 100 Q. Ruthen von der ersten Classein einem
Fuder. Wenn nun erstere isolirt zu einem Werthe von 100 Rthlr. an-
genommen würden, so hätten jene 200 Q. Ruthen nur einen Werth
von 50 Rthlr.

§. 159.
2. Sicherheit.

Eine Wiese kann manchenatürliche und künstlicheBegünstigungen
zu einem in Quantität und Qualität ausgezeichnetenHenertrage be-
sitzenund dennochnicht den Werth eines, mit viel mindern Requisiten
dazu ausgerüsteten Terrains haben, wenn klimatischeEinflüsse der
Regelmäßigkeit des durchschnittlichenProducts Abbruch thun. Sehr
häufig wird der Strom, von dessenThätigkeit wir uns reichen Se-

gen versprachen, zum Flnche der Vegetation, wenn sein Wasser bei
der eintretenden warmen Jahreszeit nicht in das gewöhnlicheUfer
zurücktretenwill, oder ÜberschwemmungSfluthdieses mit nnaufhalt-
sanier Gewalt eben vor oder gar mitten in der Heuernte überschreitet.
Je minder das Localeeine Vorbeugung dieses Übelstandes begünstigt,
desto geringer ist der Realwerth solcheran sichfruchtbaren Flächen.

Eine ähnlicheRücksichtmuß auf den vorhandenen oder mangeln-
den Wiesenschutz geuommeu werden, welcher, wie vergleichende

Beobachtungenausweisen dürften, zur Erhöhung des durchschnittlichen
Futterertrags sehr wesentlichbeiträgt.

§. 160.
3. Entfernung,

Erst in neuesterZeit ist man, vornehmlichauf Veranlassung der
schätzbarenForschungen nnsers Herrn v. Thünen auf Teltow, auf

den bedeutendenEinfluß, den die Entfernung des Hofes auf das Stei¬

*) S. meckl. Annale«, Jahrg. 14,, 1. Quartal.
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gen oder Fallen der Landrente vom Ackeräußert, aufmerksamerge¬

worden.Wie wünschenswert!)und der Praxis förderlichwäre es, wenn

man ähnlicheBerechnungenauf die Wiesenökonomiein rechtzahlreichen

vergleichendenFällen anwendete,um gleichmäßigzu erfahren, welchen

Antheil die Entfernung sowohl an der Erleichterung oder Erschwe-

rnng der Cultur der Wiesen, als der Erhöhung oder Erniedrigung

der Heuwerbungskostenhat. Darnach würden sichschwerlichgeahnte

Resultate, die so obenhinnur als Paradoxen gelten möchten,heraus-

stellen, und man würde wiederauf einen andern neuen Grund kom-

mett,warum sichmancheschöneWiesenreviere,Wirthschaft und Wirth-

schafterdennochnichtauf den Beinen erhalten.

4. Heuwerbungskosten. Ausfall derselben und darnach
berechneter Reinertrag der Wiesen: nach Thaer; nach
Podewils; nach Bürger; in Stegen; »ach Koppe; in

Wie gesagt, spielt die Entfernung der Wiesenvom Wirtkfchafts-

Hofehierbei eine Hauptrolle, dann aber das Verhältniß des Bestan-

des zur abzuerntendenFläche. Bei allen Berechnungender Erntekosten

finden wir letzternUmstandmehr als erstem berücksichtigt,wohl aus

dem Grunde, weil für jenen nochkeine einzige,praktisch basirte, ma-

thematischeStufenleiter ermittelt worden ist.
Thaer nimmt als Mittelsatz Folgendes an:

Die zweischnittigeHeuerntepr. Morgen kostetbei Wiesen

erster Classe (ä 2400 Psund Heu) .... 1 Thlr. 12 gr.

zweiter „ (a 1700 bis 2300 Pfund) . . 1 „ 10 „
dritter „ (ä 1200 bis 1600 Pfund) . . 1 „ 8 „
vierter „ „ „ „ ... \ „ 8 „

und die einschnittigebeiWiesen
fünfter Classe „ 18 „
sechster „ — „ 16 „

Wenn (nach den von Thaer firirten Preisen) der Mittelertrag

des Heuwerthes pr. Morgen von Wiesen
erster Classe:

100Pf., iV'/z Thlr., ist8 Thlr.—gr.,so istderreineErtrag 6 Thlr. 12 gr.
zweiter Classe:

100Pf., ä l/3Thlr., „ 6 „ 16 „ „ „ „ „
'5

„ 6 „
dritter Classe:

100Pf.,»'/,Thlr., „4 „ 16 „ „ „ „ „ 3 „ 8 „

§. 161.

Mecklenburg.
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vierter Classe:
100 Pf., ä '/z Thlr., ist2Thlr. 4 gr., so istder reine Ertrag iThlr. 20 gr.

fünfter Classe:
100 Pf., u./z Thlr., ,, 2 „ 8 ,, „ „ ,, „ „ 1 „ 14,,

sechster Classe:
100 Pf., a VzThlr., „2 „ ,, „ „ „ ,, ,, 1 „ 12 „

Wenn hiernachder Werth der Wiesen gegen den des Ackerlandes
gleichnamigerClassesichsehr hochstellt*), so macht Thaer auf die
wenigen, die Nettoprovenue jener schmälerndenKosten aufmerksam;
denn nichtnur, daß dem Ackeralle Wirthschaftskostenzur Last gerech-
net worden, ist diesem zudem für Stroh und Weide, die er liefert,
nichts iu Credit gestellt. Thaer setzt demzufolge den Werth einer
gleichnamigenAcker-und Wiefenclassewie 2:3, insofern nicht
Localitäten das Verhältniß ändern.

Podewils berechnetals Mittelsatz die Werbungskostenpr. Fu-
der, ä 16 Centner:

3 Personen znm Mähen uud Sammeln 13 gr.
Vz „ „ Laden und Tassen 3 „

3Vz Personen. 16 gr.

Beim Einfahren des gleichin die Nähe der Wiesen eingeschenertcn
Heues nimmt Podewils als Mittelsatz 9 Fuder an. Im Durch-
schnitt trafen anf einen Wagen 6 Personen zum Ladenund Tassen.

Mit Podewils Angaben stimmt Bürger ziemlichüberein. Bei
ihmsind anf 1 Joch Wiese, die beim ersten Schnitt 27 Ceiitner Heu
liefert, erforderlich: znm Mähen 2,07, zum Trocknenund Aufladen
3,51, zum Fahren und Tassen 1,59, zusammen7,17 Tagwerke von
Menschenund 0,42 von Pferden. Das beträgt für 10 Centner 2,65
Personen und V6Pferd, und für 40 Centner, dem Ertrage eines Jo-
ches, sind 10,6 Menschenund % Pferdetagwerke erforderlich.

»Kostet«, sagt Burg er, »die Unterhaltung der ersten: 20 kr.,
der letztern 1 fl. des Tages, so sind von 21 fl., dem Rohertrage von

*) Der jährliche Durchschnittsertrag des Ackerlandes nach dem gewöhn-
lichen Drciselderanschlage ist nach Thaer bei

Classe 1 3 Thlr. !> gr, 4'/- pf.
„ II L „ 10 „ 62/3„
,, HI. » , . . 2 ,, 3 3 ,/

pr. Centner 1 gr,

// tt

tt 15 ,, 4

3 „ 7
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40 Centner, ä 31% kr., 4fl. 3 kr. abzuschlagen,und es bleibenRein-
ertrag 16 fl. 57 kr., wenn man für Wiesencultnrgar nichts in An-
rechnungbringt. Ein Joch Ackerland,das man alljährlichauf 15Mez-
zenRoggenRohertrag rechnenkönnte,gehörtzu dem bessern.Hiervon
müssenfür Saat 3 Metzenund für Cultur, Schnitt nnd Dreschen6
Mtz., zusammen9 Mtz. abgezogenwerden;bleiben6 Metzen,ä 1 fl.
30 kr., zusammen9 fl. Es verhaltensichaber 16 fl. 57 kr. zu 9 fl.
wie 100zu 53, und es ist demnachein Joch solcherWiesefastsoviel
werth, als zwei Joch solcherÄcker;denn für das Stroh darf nichts
in Anschlaggebrachtwerden, weil sichdadurchdie Düngerverwen-
dnng ausgleicht.

In Stegen kostetdurchschnittlichvon weit entlegenennncnltivir-
ten Moorwiesendas holsteinischeFuder (ä 12 Centner) 40V2 Schil¬
ling zu werben. Die Tonne Landes(ä 240 Q. Ruthen) liefert circa
18 Centnerin den bessern, 12 Centner in den ungünstigenJahren.
Der Werth diesesHeues ist seinerunreinenBeschaffenheitwegenpr.
100 Pf. nichthöher als auf 8 ßl. Cour, zu veranschlagen.Demnach
bliebeein Reinertrag von 1 Rthlr. 31'/z ßl. pr. Tonne.

Der praktischeKoppe nimmt zur Berechnungder Arbeits- und
Bewirthschaftungskostender Wiesen nnd Ermittelungdes reinen Er-
trags folgendeSätze an:

Das Heu erster Qualität rechneter — 10, das der letzten— 5
pCt. Die beidenersten Classender Wiesen erzeugenwegendes dort
stattfindendenüppigenGraswuchseskeinHeu ersterQualität, sondern
nur zw8 und 9 pÄ.

Bei der sechstenClassenimmt man an, daß ihr Heu nur einen
Werth von 5 pCt. habe. Den Werth der Weide rechnetman 10 pCt.
des rohen Ertrags bei den zweischürigenund 15 pCt. bei den einschü-
rigen Wiesen.

Die Kosten der HeuwerbungberechnetKoppe so: Für Mähen
nnd Heuen, wenn der Henertrag eines Schnittes 10 Centner oder
darüber beträgt, auf 12; in allen Fällen, wo dieserErtrag nicht
Statt findet, auf 10 und 8.

Wenn die HeuwerbungskostengegenandereSätze hocherscheinen,
so ist zu bemerken,daß Koppe eine sehr sorgfältigeBearbeitungim
Sinne gehabthat.

Bei der mittler» Entfernung der Wiesen nimmt er an, daß ein
Gespanntäglich4 Fuder einfährt; in diesemFalle betragendie Fuhr-
kostenauf den Centner 0,5. Kann ein Gespannnur täglich2 Fuder
einfahren,so betragendie Fuhrkostenauf den Centner 1.



378

Die Kostendes Auf- und Abladensberechneter auf den Morgen,

wenn ein Schnitt 10 Centner und darüber gibt, — 3; erreichtder

Heuertrag diesenSatz nicht, auf 2.
Die Instandhaltung der Gräben, Ausstreuung der Maulwurfs-

Haufenu. f. w. nimmt er pr. Morgen zu 6 an.
An allgemeinenWirthfchafts- und Baukosten berechneter die

Hälfte gegendie Ackerländereim,5 pCt. vom rohen Ertrage.

Nach diesenSätzen kommendie verschiedenenWiesenclassennun

folgendermaßenzu stehen:
Erste Classe. Wiesen von 18 bis 24 Centner Heuertrag in

2 Schnitten.
Ertrag:

21 Centner Heu, ii 9 189.

Weidewerth 10 Procent . 18,9.
207,9.

Kosten:
Zweimalzu mähenund das Heu zu werben,ä 12 . 24.

Einfahren des Heuesbei der MittlernEntfernung,
ä Centner 0,5 ..... 10,5.

Auf- und Abladen 6.

Instandhaltung der Gräben :e 6.

An allgemeinenWirthschastskosten5 pCt. . . . . 10,4.
56,9.

Bleibt Reinertrag 151.

Zweite Classe. ZweischürigeWiesen zu 15 bis 18 Centner

Hcnertrag.
Ertrag:

16,5 Centner Heu, a 9 148,5.

Weidewerth 10 Procent 14,8.
162,13.

K o sten:
Zweimalzu mähenund das Heu zu werben,ä 10 . 20.

Einfahren des Heues bei der Mittlern Entfer-

nnng, ä Centner0,5 ........ . 8,25.

Auf- uud Abladen .......... 4.

Instandhaltung der Gräben:c. ...... . 6.

An allgemeinenWirthschastskosten..... 8,15.

46,4.

Bleibt Reinertrag 116,9.
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Dritte C lasse. ZweischürigeWiesen zu 12 bis 15 Centner
Heuertrag.

g) Trockene Wiesen dieser Art.
Ertrag:

13,5 Centner Heu, a. 10 135.
Weidewerth 10 Procent .......... 13,5.

148,5.
Kosten:

Zweimal zu mähen und das Heu zu werben,ä 9 . 18.
Einfahren des Heues bei der Mittlern Entser-

nung, ä Centner0,5 6,75.
Auf-undAbladen,»2 4.
Instandhaltungder Gräben :c. 6.
Alt allg. Wirthschaftskosten5 pCt.des rohen Ertrags 7,4.

42,15.

Bleibt Reinertrag 106,35.

Ii) Feuchte Wiesen dieser Art.
Ertrag:

13,5 Centner Heu, ä, 7 . 94,5.
Weidewerth 9,4.

103,9.
Kosten:

Zweimalzu mähenund das Heu zu werben,-t 9 . 18.
Einfahren des Heues bei einer mittler» Entfer-

nung, a Centner0,5 ......... 6,75.
Auf- und Abladen,ä 2 ......... 4.
Instandhaltung der Gräben :c 6.
An allgemeinenWirthschaftskosten. . . . , . 5,2.

39,95.

Bleibt Reinertrag 63,95.
Vierte Classe. EinschwingeWiesen zu 9 bis 12 Centner

Heuertrag.
a) Trockene Wiesen dieser Art.

Ertrag:
10,5 CentnerHen, ä 10 ......... . 105.
Wcidewerth15 pCt 15,75.

120,75.
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Kosten:
Einmal zu mähenund das Heu zu werben . . . 12.

Einfahren des Heues bei einer Mittlern Entfer-

nuug, ä Centner 0,5 ... 5,25.

Auf- und Abladen 3.

Instandhaltung der Gräben :c. ...... . 6.

An allg. Wirthschaftskosten5 pCt. des Ertrags . . 6,04.

32,29.

Nach Abzugdieser Kosten bleibt Reinertrag für einen

Morgen 88,46.

b) Nasse Wiesen dieser Art.
Ertrag:

10,5 Centner Heu, ä 7 73,5.

Weidewerth15 pCt - 11.
84,5.

Kosten:
Einmal zu mähenuuddas Heu zu werben . . . 12.

Einfahren bei der mittler« Entfernung .... 5,25.

Auf- und Abladen 3.

Instandhaltung der Gräben :c 6.

Alt allgemeinenWirthschaftskosten..... 4,2.

30,45.

Bleibt Reinertrag pr. Morgen 54,05.

Fünfte Classe. EinschürigeWiesen von 6 bis 9 Centner

Heuertrag.
h) Trockene Wiesen dieser Art.

Ertrag:
7,5 Centner Heil, a 10 75.

Weidewerth 15 pCt _• 11,25.
86,25.

Kosten:
Einmal zu mähen und das Heu zu werben ... 8.

Einfahren des Heues bei der MittlernEntfernung . 3,75.

Auf- und Abladen 2.

Instandhaltung der Gräben ........ 6.

An allgemeinenWirthschaftskosten 4,31.

24,06.

NachAbzugdieserKostenbleibtReinertrag für einenMorgen 62,19.
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l>) Nasse Wiesen dieser Art.
Ertrag:

7,5 Centner Heu, ä, 6 .45.

Weidewerth 15 pCt 6,7.

51,7.

Kosten:
Einmal zu mähen und das Heu zu werben . . . 1».
Einfahrendes Heuesbeider MittlernEntfernung . 3,75.
Auf- uud Abladen 2.
Instandhaltung der Gräben........ 6.
An allgemeinenWirthschaftskosten...... 2,58.

24,33.
Bleibt Reincrtag 27,37.

Sechste Classe. Wiesenvon 6 CentnerHeuertrag.
Von der Annahmeausgehend,daß Niemandein Grundstück,wel-

chesdemPflugezugänglichist,als Wiesebenutzenwerde,das nur einen
so sehr geringenHeuertrag gibt, machtKoppe bei dieserClasseden
Unterschiedzwischennassenund trockenenWiesennicht,sondernrechnet
in dieseClassediejenigenGrundstücke,die wegenstauenderFeuchtig-
keit nur diesereinenBenutzungfähig sind.

Ertrag:
4,5 Centncr Heu, »5 22,5.
Weidewerth 3,37.~~

25,87.
Kosten:

Einmal zu mähen und das Hen zu werben. . . 1«).
Einfahren des Heues 2,25.
Auf- und Abladen 2.
Instandhaltung der Gräben . 6.
An allgemeinenWirthschaftskosten 1,28.

21,53.

p Bleibt Reinertrag 4,34.

In einer mit seltenemScharfblickund genauer Localkenntnißent-
worscnenAbhandlung»über die Bestimmungdes Pfandwerths der^
mecklenburgischenLandgüter«,in einemder altern Jahrgänge der meck-j
lenb. Annalen, werdenauchspecielleUntersuchungenüber den reinenj
Ertragswerth des gewonnenenHeues angestellt,welcheeinen interes-
santen Beitrag zu deu hier mitgetheiltenMaterialien, Behufs einer,

/4t 4 / -L 0
^ f f *
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praktischenErmittelung des Realpreisesder verschiedenenWiesenclas-
sen, liefern.

Die Gesichtspuncte— heißt es dort —, wornachder Werth des
Heues bestimmtwerdenmuß, sind weniger klar, und erlauben keine
solcheBestimmtheit,als beim Ackerland.Der Werth eines Scheffels

, Roggen ist gleichgroß, er mag auf diesemoder jenem Gute gebaut
seyn. Der Futterwerth des Heues, so wie der Werth des Düngers,
ändert sichmir dem Verhältnisse, worin der Heugewintt
^ur"Ackerfläche steht, und mit der Qualität des Ackers, wo-
durchder Duug benutztwerden soll. Die Grundsätze, wornachder
Futter- und Dungwerth des Heueszu bestimmensind, liegennochvöl-
lig im Dunkeln; es würde deßhalb jetzt nochvergeblichseyn, einen
Maßstabder Werthsbestimmungfür alle verschiedeneVerhältnisseauf-
suchenund darstellenzn wollen.

Für ein gegebenesLocal, wo der Heugewinnzur Ackerflächein
einemMittlern Verhältniß steht, ergab des VerfassersBerechnungden
ganzenreinen Ertragswerth für ein HoffuderHeu zu 2 Rthlr. 31 ßl.
Der Werth des aus demHeu erfolgendenDungs ist hierin mitbcgrif-
feit; die Werbuugskosteudes Heues, so wie alle auf den Antheil der
Wiesen fallende allgemeineCnlturkosten, als Abgaben, Baukosten,
Administrationskostenu. s.w., sindabgerechnet,sodaß der angegebene
Ertragswerth als Norm des Kauf- oder Pfandwerthes für diesesLo-
cal dienenkönnte.

Da es unmöglichist, den verschiedenenWerth des Heues für je-
des einzelneGut zu bestimmen,so wird nur beabsichtigt,den Mittlern
Werth, wie er aus demDurchschnittaller Güter hervorgehenwürde,
zu suchen.

Da der Staudpunct, ans welchemobenerwähnteWerthsberechnung
gemachtist, mit dem Mittlern Verhältniß ziemlichübereinstimmt,so
nimmtman, in ErmangelungmehrerErfahrungen,diesehierzurBasis.

Wie wir oben bereits angeführt, ist nachdem Bonitiruugsregle-

ment die Taxation der Wiesenin der Art geschehen,daß man in den

bestenWiesengründenvou 100 Q. Ruthen ein Bauernfuder Heu rech-

net, bei minder gutenWiesenmehreQ. Ruthen und beidenschlechte-

sten 300 Q. Rutheu auf ein Bauernfuder angenommenhat. Jedes

Bauernfuder ist, ohneRücksichtauf die Größe der Fläche, wovon es
geworbenist, gleichzweibouitirtenScheffelnAckerlandgerechnet*).

*) Auch ohne Rücksicht, ob ein Gut viel oder wenig Heuwerbung habe.

Schon v. Fei der führt in seinen ,,Gnmdzügen zur Werthschcitzung der
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Es ist hier alsoabermals der roheErtrag als Maßstab des Werthes

angenommen.Die Werbungskostendes Heues werden für ein Fuder

immer größer, je größer die Fläche ist, von der es geworben wird;

um nun den reinen Ertrag der Wiese von verschiedenerGüte zu be-

stimmen, muß erst ausgemittelt werden, wie für eine gleiche

Masse Heu die Werbungskosten bei zunehmender Fla-

che wachsen.
Nach Beobachtungenim Allgemeinenwird angenommen, daß ein

Arbeiter in einemTage 200 Q. Ruthen der besten oder ZOOO.. Ru-

then der schlechtestenWiesen mäht, und daß die Arbeit des Heuens in

ebendiesemVerhältnissesteht.
200 Q. R. der bestenWiesen sind bonitirt zu 2 Fuder Heu; 300

Q. R. der schlechtestenzu 1 Fuder.

Die Arbeit des Mähens und Heueus würde also auf den schlech-

testen Wiesen pr. Fuder doppelt so viel kosten, als auf den besten

Wiesen.
Nimmt man an, daß für die Wiesen mittlerer Güte die Wer:

buugskostenmit der Fläche regelmäßig wachsen,bis sie zittern dop

pelten für die Wiesen von 300 Q. R. übergehen, so würde sichfol

gendes Verhältniß ergeben:

Für 1 Fuder Heu auf 100 Q. R. betragen die Werbungskosten 1Viv,
tr l n n n 12o ,, „ „

tt 1 n ii ii 150 „ ,, ,,

ii 1 n Ii „ 1/ 5 ,, „ ,,
ii

1 ii ii ii
200 „ „ „

n 1 rr ii ii 225 ,, „ „

ii 1 ii ii ii 250 ,, ,, „

II /8
i'A

i3/«
17*
IV«
t3/,

ii l n ii n 275 ,, „ ,, ,, ,, 17/fi

h 1 n ii ii 300 ,, ,, „ ,, „ 2

Allgemein ausgedrückt wären die Werbungskostenfür 1 Fuder

Heu auf 100 -+- x £. Ruthe» gleich 1 + ^ ; dieß machtez.B.

30 3
für 130 Q. Ruthen: 1 + = 1 —; für x= 1, oder für Wie¬

sen zu 101 Q. Ruthen betragen die Kosten 1
290

'

Landgüter in Mecklenburg" das Unstatthafte dieser Norm an. Ein jeder
Landwirth, der seinen irgend verhältnißmäßigen Heubedarf hat, wird wohl
ewig 2 Scheffel Aussaat guten Ackers lieber nehmen, als 1 Bauernfuder,
vielleicht gar schlechtenHeues.
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Mit jeder Quadratruthe, womit die Fläche wächst,nehmensieal-
so um Vzoozu, woruach sichdie Tabelle für jede Zahl leichtausfüllen
läßt.

Die Werbungskosten für 1 Hoffuder Heu betragen auf dem zum
Standpunct genommenen Gute 1 Rthlr. V2 ßl. Hiervon betragen
die Kosten des Einfahrens, welche in der Regel nichtmit der Größe
der Wiesen, sondern bloß mit der Quantität Heu im Verhältniß ste-
hen, 18'/- ßl.; die Kosten des Mähens und des Heuens, welchemit
der Fläche sichändern, sind also 1 Rthlr. '/z ßl. — 18'/2 ßl. — 30 ßl.

Der Theil der Administrationskostenund der andern allgemeinen
Cnlturkosten, welchermit der Quantität Arbeit wächstuud damit im
Verhältniß steht, beträgt 24 pCt. der Arbeitskosten; dieß macht für
30 ßl. noch 7,2 ßl., zusammenalso 372/10ßl.

Die Wiesen dieses Gutes sind im Durchschnittzu 133 Q. Ruthen
auf 1 Bauernfuder Heu bonitirt.

Rechnetman ein Bauerufuder gleich3/4Hoffuder, so betragen auf
diesem Gute für ein Bauernfuder Heu:

1. Di? Werbungskosten37V.» ßl. X V, — 28 ßl.
2. Der reine Ertragswerth 2Thlr. 31 ßl. xV,= l Thlr. 47 ßl.

3. Der Ertragswerth und die Kosten des Mähens und Heuens
zusammen2 Rthlr. 27 ßl.

Wenn die Kosten des Mähens und Heuens auf Wiesen zu 133

Q. Ruthen bonitirt pr. Fuder 28 ßl. betragen, so machtdieß für die

Wiese« zu 100 Q. Ruthen bonitirt 24%» ßl., oder mit Weglassung
33

des Bruches 23 ßl.; denn 1 4-= 28 ßl.

oder 233 = 5600^gibt
für L-24%33 ßl.

Hieraus entstehtnun folgende Tabelle:
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Wiesen

bonitirt zu

Werth eines Fu¬
ders, wenn die
Kosten des Mä¬

hens und des
Heuensauchnicht
abgerechnetsind

Die Kosten des
Mähens und

Heuens betrage»
für ein Bauern-

fuder Heu

Bleibt reiner Er¬
tragswerth für
ein Bauernfuder

Heu

Q. Ruthen Rthlr. ßl. Rthlr. ßl. Rthlr. ßl.

100
120
133
140
loO
160
180
200
220
240
260
280
300

1
2
2
2
2
2
2
2
2
2
2
2
z

27
27
21
21 .
21
21
27
27
27
27
21
27
27 1

24
26*/io
28
287io
30
312/io
336/io
36
384/io
Wio
437io
456/io

2
2
1
1
1
1
1
l
1
1
1
1
l

3
7«,

47
467io
4a
438/io
414/io
39
367io
347io
3l7,o
29V io
27

Mit 1 Q. Ruthe ändert sich ,2/10Oßl.

100,000 Q. Ruthen der bestenWiesen, zu 100 Q. Ruthen boni-
tirt, geben 1000 Fuder » 2 Rthlr. 3 ßl. reinen Ertrag — 2062'/.
Rthlr.

ioo,000 Q. Ruthen des bestenAckers, zu 75 Q. Ruthen boni-
tirt, gebenreinen Ertrag — 1501 Rthlr.

Der Werth der Wiesen steht also zum Werth dieses Ackersim
Verhältuiß von 137 zu 100.

100,000 Q. Ruthen Wiesen, zu 300 Q. Ruthen bonitirt, geben
333'/- Fuder 5 1 Rthlr. 27 ßl. — 521 Rthlr., welchesdem Werth
des Ackers von bx/i Scheffel Ertrag auf 50 Q. Ruthen ungefähr
gleichkommt.

Dieses Verhältniß scheintmit der allgemeinenMeinung, wie sich
diese bei Pachtungen ausspricht, in Übereinstimmung, wenigstens nicht
im Widerspruchezu seyn, welchesfür die Richtigkeitdieser, aus ganz
andern Quellen entsprungenenRechnungvon großer Bedeutungwäre.

Weil sichunergiebige Wiesen finden, die feines, nahrhaftes Heu
liefern, ergiebigeWiesen, die grobes, hartes Heu geben, und in an-

Lengerke's Wiesenbau. 25
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dern Wiesen dieß wieder umgekehrtist, ward hier auf die Güte des

Heues keineRücksichtgenommen, sondern es ist immer Heu von mitt-

lerer Güte vorausgesetzt.

Es muß nothweudig auffallen, daß man in der Instruction der

Boniteurs vorschrieb,in den besten Wiesengründen den Ertrag von

100 Q. Ruthen nichthöher als zu 1 Fuder Heu anzunehmen, da doch

Wiesen vorhanden, die in zwei Schnitten 2 Bauernfuder Heu von

100 Q. Ruthen geben. Dieß, verbunden mit dem Umstände, daß die

Instruction der zweischürigenWiesen gar nicht erwähnt und sie gar

nicht von den einschürigentrennt, macht es höchstwahrscheinlich,daß

man bloß die Vormahd zum Maßstab des Ertrags nahm, den Nach-

wuchs des Grases aber als mit dem erstenSchnitt genau im Verhält-

niß stehend ansah, und nun den Werth des Heues so hochannahm,

daß der Werth des Nachwuchsesschonmit darin begriffenwar.

In diesemSinne ist auch die obige Rechnung, welcheden reinen

Werth einesHoffuders Heu zu 2 Rthlr. 31 ßl. bestimmte,entworfen,

indem der Werth der Nachweidemit dem Heuwerth verbunden ist.

Ein spätererBeleuchterunserer landwirtschaftlichen Tarprincipien

hat in seinen versuchsweiseaufgestellten Ertrags-Berechnungen, wo-

bei die nach den Grundsätzen des LandesvergleichsvoranSgegangene

Bonitirung zum Grunde gelegt worden, den Gesichtspnnct genom-

men, daß diejenigenWiesen, welche von 100 bis 200 Q. Ruthen

pr. Fuder bouitirt sind, als zweischnittige,von 201 bis 300 Q. Ru-

then pr. Fuder aber als einschnittigeWiesen anzunehmensepn diirf-

ten. Den Werth eines Fuders Heu der ersten Abtheilung rechnet er

zu 4 Rthlr.*), und zieht davon für zweimaligeMäh-, Werbnngs-

und Einfuhrkosten:c. bei 100 Q. Ruthen pr. Fuder 1 Rthlr. ab. Es

würde demnachdas in dieser Ctassebonitirte Fuder angeschlagenwer-

den zu . 3 Rthlr. — ßl.

bei 125 Q. R. pr. Fuder an Kosten 1 Rthlr. 12 ßl.,
bleiben. . . 2 „ 36 „

„ f50 „ „ deßgleichen 1 Rthlr. 20 ßl. 2 „ 36 „

„ 175 „ „ „ 1 „ 36 „ 2 „ 12 „

„ 200 ,, „ n 2 „ ,, 2 ,, ,,

Von der zweiten Abtheilung wird der Werth eines Fuders Hen

1 Rthlr. niedriger angeschlagen.Die einmaligen Werbungskosten:c.

würden nun etwa betragen:

' *) Ein BauernfuderHeu kannman— nachEngel — auchzu12 Etr,,

den Ctr, zu «iMctzenRoggenwcrtt)— >2ßl. annehmen.
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bei 225 Q. R. pr. Fnder 1 Rthlr. 12 ßl., bleiben. 1 Rthlr. 36 ßl.

// 250 ,, ,, ,, ,, 1 ,, 24 ,, ,, . 1 ,, 24 ,,
,, 27o ,, ,, ,, ,, 1 ,, 36 „ ,, 1 ,, 12 ,,
ff 300 ff ff ff ff 2 ,, f, 1 ,,

Engel bemerkt, daß — insofern man annehme, ein Mann könne
täglich füglich200 Q. Ruthen mähen und eine Frau in drei Tagen
ein Fuder Heu bereiten und trockenschaffen— der Abzugvon 2 Rthlr.
für Werbung :c. bei zu 300 Q. Ruthen pr. Fuder bouitirteuWiesen
allerdings zu hocherscheinenwerde; allein man müsseberücksichtigen,
daß es sehr viele Wiesengebe, wovon 500 Q. Ruthen kaum Ein Fu-
der Heu, dagegen andere, welcheauf 50 bis 60 Q. Ruthen einen
gleichenErtrag lieferten. Da nun vorschriftsmäßignichtüber 300 Q.
Ruthen pr. Fuder angenommenwerden dürften und hierauf von den
Boniteurs überall verhältnißmäßigRücksichtgenommenwerden müsse,
so werde die Annahme von nicht mehr wie 1 Rthlr. pr. Fuder Heu
mit der schlechtenClasseder Wiesen zu rechtfertigenseyn.

Auf den Einwurf, daß für Fütterungskosten, Mägdelohn ?c.
nichts in Abrechnunggebrachtworden, läßt sichentgegnen, daß solche
Kostenfüglich mit dem Werthe des zu gewinnendenDungs compensirt
werden können.

Außer der natürlichen Ertragsfähigkeit wird der Preis der Wie-
sennochdurch folgendeUmständebestimmt.

§. 162.
Absatz des Heues.

Vortheilhafte Absatzverhältnissekönnenden Werth eines an sich
nur mittelmäßigen Bodens und Products dem trefflichsten gleich-
stellen.Rücksichtlichdes Reinertrags der Wiesen findet dieseBemer-
kung Anwendung, wenn ihre Seltenheit, ihre bequemeLage in der
Nähe einer großen Stadt oder in einer mit Vorliebe Heu consumi-
reuden Gegend den Verkauf desselben höher als seine Versütternng
mit dem Viehe rentiren läßt. Bei dem Vortheile dieser Verwendung
istnichtnur der höhere baare Gewinn, sondern auch der Umstandzu
berücksichtigen,daß man wird durch die GelegenheitwohlfeilerMist-
Acqnisitionden Grundwerth der Wiesenflächeökonomischnachhaltig
steigernkönnen.

§. 163.
B eschaffenheit der Ackerländ ereien.

Wir haben schon im zweiten Abschnitteunsers Werkes, §. 24,
aus die höhere Wichtigkeitder Wiesen für Wirthschaften mit sehr

25*
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schweremBoden und für Sandgüter hingedeutet. Es ist wohl Allen

begreiflich,daß schwarzes Brot dort einen eigentümlicher« höhern

Werth hat, wo es an Weizengebäckedurchaus gebricht. Wo also keine

Futtergewächsemit Sicherheit auf dem Ackererzeugt werden können,

da ist eiueWiese, die unter glücklichernwirtschaftlichen Verhältnissen

zur dritten Classerangiren würde, vielleichtzum Werthe der ersten

Elassezu veranschlagen.

§. 164.

Einfluß des Verhältnisses der Wiesenfläche zu den
Ackerland ereien auf den Werth der Wiesengrund-
stücke. — v, Thünen's Ermittelung der wohlfeilsten
Heusurrogate und ibrer rentirenden Erzeugung un-
ter widerstrebenden Verhältnissen. — Ein zu großes
Verhält« iß der Wiesen zuni Zlckerlande mindert den

Werth erster er für die Ackerwirthschast.

Mit lediglichemGetreidestrohe ist weder eine gute Viehhaltung

durchzuführen, noch ein kräftiger Mistpfuhl zu schaffen. Koppe

nimmt sehr richtig an, daß bei guten Viehracen und besondererGe-

legenheitzum vortheilhaften Absätzeder thierischenProducte die hoch-

ste Benutzungdes Heues und Strohes Statt fände, wenn jenes zu

diesemin dem Verhältnisse wie 1 : 2 verfüttert werde. Wo man thie-

rifcheProducte weniger vortheilhaft erzeugenkann, da wird eineWer-

zehrung des Heues in den, Verhältnisse wie 1 : Z das Heu erst be-

zahle». Bei großer Seltenheit des Heues ist die äußerste Gränze, in

welcheres bei der Consnmtiondes Strohes vorhandenseyn muß, wie

1 : 5. Ist es in diesem geringsten Verhältnissenicht anzuschaffen,so

muß zu Surrogaten Zufluchtgenommen werden; je thenrer dieseher-

beigeschafftwerden müssen, destohöher steigtder Werth der Vorhände-

neu Wiesenfläche.
Die zweckmäßigsteWahl der Ersatzmittel des Heues hat demnach

auchinnigen Bezug auf unfern Gegenstand. Die Praris soll verglei¬

chen die höhere Vortheilhaftigkeit der Getreide- oder Futtergewächse-

Fütterung; sie soll ausfindig machen, wie selbstunter den allerun-

günstigsten Verhältnissen eine dem gefundenenCalcul entsprechende

Einrichtung sichzweckmäßig für's Ganze erweisen dürfte.

Unser Herr v. Thünen hat in dieser Rücksichtinteressante

Untersuchungenund Andeutungen in seinem »isolirten Staate«, da,

wo er <bei Anführung der Rücksichtenbei der Wahl eineö Wirt¬

schaftssystems) über das »Verhältuiß des Hcuertrags aus den
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Wiesenzur Größe desAckerlandes«spricht,mitgetheilt,derenEinschal-
tung hier vielleichtVeranlassungzur genauer» Erörterung der letztern
Hälfte obigerAufgabebei unfern rationellenWirthen gebendürfte.

Wenn — heißtes — mit einemGnte, welchesin Koppel- oder
Dreifelderwirthschaftliegt, keineWiesen verbundensind und das
Nutzviehnur im Winter mit bloßemStroh nnterhalten wird, so ma-
gert das Vieh im Winter so weit ab, daß es den größten Theil des
auf der WeideverzehrtenGrases zu seinerErholungund zur Herstel-
lung der Beleibtheitanwendenmuß uud nur einen geringenTheil
desselbenauf die Erzeugungvon Milch oder Wolle verwendenkann.
Unter diesenUmständenist aber der Rohertrag des Viehesso gering,
daß dadurchdie Kosten der Viehhaltungkaum gedecktwerden, daß
folglichnichtbloßdas verfütterteStroh, sondernanchdie Weideselbst
gar keineNutzungabwirft.

In einemsolchenVerhältniß wird es nothwendig,dem Vieheim
Winter durchKörnerfutter zu Hülfe zu kommen— seyes nun, daß
man das Korn rein gibt, oderdaß man das Stroh nichtrein ausdre-
fchenläßt —,um dasselbein einemsolchenZustandezu erhalten, daß
wenigstensdieNutzungder Weidenichtganz verlorengehe.

Das Zugviehmuß, wiees Jedemeinleuchtet,immerin demStande
erhaltenwerden, daß es die geforderteArbeitvollbringenkann. Fehlt
nun das Heu, so mußdieß augenscheinlichdnrchKörnersütterunger¬
setztwerden.

Vergleichtman aber die Produktionskostendes Kleeheuesund der
Kartoffeln mit denendes Getreides, so findetman, daß diesesein
weit theureresFutter ist, als Kleeheuund Kartoffeln.

v. Thünen's BerechnungenüberdiebelgischeWirtschaft ergeben,
daß die Hervorbringung
von 1 ScheffelHaberan Arbeitskostenerfordert . . . 13,4 ßl.
„ 1 „ Kartoffeln 3,3 „
„ 1 Centner Kleeheu 4,3 „

NachandernBeobachtungenundBerechnungennimmtHerr v. T hü-
nen ferner an, daß ein ScheffelHaberinclusivedes mit demselbenge-
erntetenStrohes für das Nutzviehund zum Theil auchfür das Zug--
vieh— bei welchemaber nichtdas ganzeQuantum der Körner durch
Heuersetztwerdenkann— einengleichenFutterwerthhabemit l l7 Pfd.
Kleeheuodermit 2'/z ScheffelKartoffeln.
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Die Hervorbringnng

von 117 Pfd. Heu kostetan Arbeits- x 4,3 — 5'/zßl>,

„ 2ll3 ScheffelKartoffeln . . 2'/z X 3,3 — 7,7 „

„ 1 „ Hafer 13,4 „
Die Kostender Haferfütterungverhalten stchhiernach

zu denen der Kartoffelfütterungwie 100 : 58 und

„ „ „ Kleeheufütterungwie 100 : 40.
Oder, wennmanbisherfür 100Thlr. HafermitdemNutzviehverfüt-

terte, so erspart man durchdie Substitution der Kartoffeln 42 Thlr.

und durchdie des Kleeheues60 Thlr.
Eö folgt hieraus, daß man in solchenDreifelder- und Koppel-

wirtschaften, wo das Heu entwederganz fehlt oder dochnicht in

hinreichenderMenge vorhanden ist, seine Zuflucht nicht zur

Koruerfütterung, sondern zum Anbau der Futterge-

wa^se nehmen muß. Da nun diese Futtergewächsein keinem

andern Wirtschaftssystem so wohlfeil erzeugt werdenkönnen, als

in der Frnchtwechselwirthschaft,so folgt hieraus ferner, daß diese

Güter einensolchenTheil ihrer Ackerfläche,der hinreichendist, das

nothige Winterfutter an Heu, Kartoffeln u. s. w. zu liefern, in
Frnchtwcchsclwirthschaftlegen müssen, wenn auch der Getreidepreis

nicht die Hohe und der Ackernicht den Grad von Fruchtbarkeiter-

langt habe», wo dieseWirthschastsart für dieganzeAckerflächezweck-

mäßig wäre *).
Aber nur auf reichemBoden wird die Produktion der Futterge¬

wächsewohlfeil; auf armem Boden versagt der Klee ganz und die

Kartoffeln gebeneinenso geringenErtrag, daß ihre Productiou leicht

das Doppeltevon demkostet,was hier dafür berechnetworden.

Wir werdendadurchzueiner neuen interessantenFrage geführt:

*) Im Allgemeinen enthält gewiß die nachstehendeAeußerung eines
tüchtigen mecklenburgischenPraktikers viel Wahres.

Wer seine Wiesen cultivirt — sagt derselbe — und einen Theil der Weide
zum Anbau von Klee und Kartoffeln bestimmt, wird aus seinem Rutzviehe
mehr Ertrag haben, als ohne Einschränkung der Weide; er wird sein
Grundstück in höhere Cultur bringen und daher auch, bei vielleichteintreten-
den höhern Kornpreisen, den größten Theil und mehr Korn zu Markte brin-
gen können, als der, welcher die Einschränkung der Weide für Thorheit
hält, weil er, wenn nicht reichlichHeu vorhanden ist, noch einen Theil von
seinem Kornproduct mit dem Rutzviehe verfüttern muß, wenn er es im gu-
ten Stande erhalten will, weil er die Productionskrast des Bozens sehr we-
»ig vergrößert.
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Wird nämlichbei mangelndenWiesen auf Ackervon mittlerem
oder geringemReichthnmes zweckmäßigseyn, einenTheil des Ackers

in hoheDungkraft zu stellenund Fruchtwechselwirthschaftdarauf ein-

zuführen, wenndie BereicherungdiesesTheils der Ackerflächenur auf
Kostendes andern größer» Theils geschehenkann?

Herr v. T Hünen bemerkt,daß er hierüber keinbestimmtesUr-
theil zu fälleu wage, aber er glaube, daß die genauereUntersuchung
dieseFrage bejahendbeantwortenwürde.

Je ärmer indessender Ackerim Ganzen, je schlechterdie physische
Beschaffenheitdes Bodenssey, umdestogrößer wären die Schwierig-

leiten beimAnbau der Futtergewächse,und es erkläresichhieraus,
warum in Gegenden,wo solcherBoden-vorherrscht,die Wieseneinen
so hohenWerth hätten, daß ihr Besitzfast die Bedingungsey, unter
welcherman nur Ackerbautreibenkönne.

Es gibt aber auch solcheWirthschaften,wo das Verhältuiß der
WiesenzumAckerlaudevon der Größe ist, daß umgekehrtder Werth
ersterer für die Wirtschaft bedeutendsinktund das Heu sich'beider
Verfütterungnichtunmittelbardurch die thierischenProdncte bezahlt
macht; in diesemFalle wird der daraus erfolgendeMist das Deficit
schwerlichdecken,und es wird räthlichwerden, einenTheil des Heues
unmittelbarzu versilbern. S

/

§. 165.
Gelegenheit zu Meliorationen.

Koppe bemerktsehrrichtig,daß, obgleichder Werth einerSache,
den sie anzunehmenfähig sey, wennnocheine directe Auslage auf
sie verwendetwerde, im Augenblickdes Kaufes nochkeineVerände-
rung erlitten habe, so werde bei der Erwerbung von Grundstücken
dochhäufig darauf Rücksichtgenommen, ob sie verbesseruugsfähig
wären oder nicht. Die Wahrscheinlichkeit,daß das aufzuwendende
Meliorations-Capital viel geringer seyn werde, als der durchseine
VerwendungerhöhteGruudwerth, bestimmeden Käufer oft, ein hö-
heres Kaufgeld zu zahlen, als die bisherige Benutzungrechtfertige.

Allerdings dürfte bei dermaligerBestimmungdes Pfandwerthes
unsererWiesen ein Umstandnicht uuerwogenbleiben, dessenWerth
nichtmehr, wie häufig früher, von einer einzelnen Persönlichkeit
abhängt, sondern einen sichernBürgen seiner gleichmäßig ein-
träglichen Dauer an der allgemeinviel fortgeschrittenenund nnab-
lässigweiter strebendenPraris hat.

Allenthalbenda, wo Lage der Wiesen und Quantität des zur
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Berieselungder WiesenerforderlichenWassers sichwahrscheinlichnicht
ändern, wo das Material zur Beerdung und Sandung so bequem
liegt, als das Terrain der WiesenselbstdieseOperationen begünstigt,
wo man auf wohlfeilemWege sichdüngendeSubstanzen zur Erhö-

hung des Graswuchsesverschaffenkann :c., rechtfertigtsichderma-

len ein, auch den sonstigenmitwirkendenUmständenentsprechender,
verhältnißmäßigerAufschlagdes Capitalwerthes der in Betrachtkom-

inendenGrundstücke.

§. 166.
Ertragsbe'rech 11ung cultivirter und uncultivirterWie-
sen in Mecklenburg, und wie sich ihr Werth zum Acker-

lande verhält.

Zum Beschlußunsers Vortrags über die Landrente der Wiesen,
welchernur Materialien zu einer so nöthigengenauern Bestim-
mnngderselbenliefernsoll, mögees uns nochgestattetseyn, einever-

gleichendeBerechnungdes Ertrags von eultivirtenund uncultivirtcn

Wiesenzu der Rentevon durchKartoffelbau, fehlendeBrache:c. sehr

hochgenutztenAckers, nach dem erfahrungsmäßigenAnschlageeines

verdientenmecklenburgischenPraktikers, des Herrn Fr. Bobsin zu

Bauhoff, folgen zu lassen.

Der Ertrag einer Wiese,

I. die durchErdefahren und Bedüngung von 60 Q. Ruthen 1 Fuder

gibt, wäre
1. in 764 Pfd. Nahrungstheilen ..... 5 Rthlr. 46,5 ßl.

2. in 3290 Pfd. erübrigtemDung . . . . 1 „ 1,38 „
zusammen6 Rthlr. 47,88 ßl.

Hiervon ab die Kostender Einwerbung24 ßl.
und der Bedüngung alle zweiJahre

mit 3 Fudern ....... 12 „
36 „

bleibtGewinn 6 Rthlr. 11,88ßl.

II. die keiner Cultur fähig ist.

1. Zweiter Classe

a) von 207 Pfd. Nahrungstheilen .... 1 Rthlr. 29,625 ßl.

b) „2178 „ Dung ...... . — // 32,67 ,,
zusammen2 Rthlr. 14,295 ßl.

Hiervon ab die Kostender Einwerbung . . — ,, 18 „
bleibtGewinn 1 Rthlr. 44,295 ßl.
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2. Dritter Classe
v a) von 120 Pfd. Nahrnngstheilen . . . .45 ßl.

!») von 1483 Pfd. Dung 22,245 „

zusammen1 Rthlr. 19,245 ßl.
Hiervon ab die Kostender Einwerbung . . .13 „

bleibt Gewinn 1 Rthlr. 6,245 ßl.

Der Werth von 69 Q. Ruthen (auf obenerwähnteWeisegenutz-
tem) Ackerverhält sichhiernachzu einer gleichenFläche
1. durchDung von einer cultivirteuWiese wie . . 209 zu 300,
2. der uncultivirtenWiese zweiter Classe . . 209 „ 92,
3. „ „ „ dritter „ . . 209 „ 54.

Die durch Dung und Beerdung cultivirte Wiese würde von
ihrem Ertrage noch die Zinsen von 5 pCt. von den Kosten der
Trockenlegung,Beerdung und Besamung (die sichnach unsern frü-
HernMittheilungenauf höchstens3l/2 ßl. pr. Q, Ruthe belaufen)
verlierenund einenErtrag von 6 Rthlr. 12 ßl. — 10 ßl. = 6 Rthlr.
2 ßl. geben; mithinwürde sichder Werth des Ackerszu demsolcher
Wiesenverhaltenwie 209 : 290.

Wollte man mit Beibehaltungder Bracheund der zweioder drei
Weideschlägedie Kartoffel für Weide oder Korn einschieben,wobei
der Werth des AckersdurchKartoffelbaunur wenigüberdie gewöhn-
licheWerthschätzungsteigenkönnte, so würde der Werth einer cul-
tivirteuWiesegegenÄckersehrhochsteigen,und wennnachdem allge-
meinen Grundsatzeder jährlicheNetto-Ertrag ohne Grundzins von
60 Q. Ruthen Acker1 Rthlr. betrüge*), sowäre der Netto-Ertrag

1) einerdurchDung zu cultivireudeuWiese mit
dem Überschussean Dung wenigstens... 6 Rthlr. 12 ßl.

2) einer durch Dung und Beerdung zu cultivi-
rendenWiese 6 „ 2 „

*) Welcher Reinertrag nur von einem großen Areale mit vorzüglichemBo-
den bei der Benutzung einer guten Schäferei bei den gegenwärtig so niedri-
gen Kornpreisen zu erwerben ist.

Die Qualität des hier in Rede stehendenBodens ist die eines guten festen
Gersteackers, der sichnach der Bemergelung zum Weizenbodeneignet, und der
Culturstand desselbenvon der Beschaffenheit,daß sichvon Weizen, nachAbzug
des Drescherlohns, das siebenteKorn erwarten läßt.
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3) einer nicht cnltivi'rtenWiese
a. zweiter Classe ....... I Rthlr. 44 ßl.

b. dritter „ ....... 1 „ 6 „

Hiernach würden

1) 60 Q. Ruthen Ackereinen Werth habenvon 1 Rthlr. x 20 =

20 Rthlr.

2) 60 Q. Ruthen bloß gedüngten Wiesenlandeseinen Werth von

6 Rthlr. 12 ßl. x 20 — 125 Rthlr.

3) 60 Q. Ruthen beerdetenund gedüngtenWiesenlandeseinenWerth

von 6 Rthlr. 2 ßl. x 20 — 120 Rthlr. 40 ßl.

4) 60 Q. Ruthen einer nicht cultivirten Wiese einen Werth haben

in der
a. zweiten Class^ von 1 Rthlr. 44 ßl. x 20—38 Rthlr.

16 ßl.
I»,dritten Classe von 1 Rthlr. 6 ßl. X 20 — 22 Rthlr.

24 ßl.
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Im Berlage der

I. G. Calve'schen Buchhandlung in Prag
erscheintundistdurchjedeBuchhandlungzubeziehennachstehende,für

Gutsbesitzer, Schahüchter, Land- un!» Forltwirthe
sehr empfehlenswerthe Zeitschrift:

OekonomilcheNeuigkeitenit.Verhandlungen.
Zeitschrift für alle Zweige der Land- und Hauswirthschast

und des Forst- und Jagdwesens.
Begründet von Christian Carl Slnfcre, fortgesetzt von

Emil Andre.

Diese seit 1811 ununterbrochen erscheinende Zeitschrift erfreut sich von

Jahr zu Jahr immer mehr der Gunst des großen gebildeten ökonomischen

Publicums; sie ist unter allen teutschen landwirtschaftlichen Zeitschriften die

am meisten verbreitete. Ihr Werth ist begründet durch ihre zahlreichen Mit-

arbeiter aus allen Gegenden Teutschlands, selbst auch außer Teutschland.

Diese Mannichfaltigkeit und dieß redliche Streben der Redaction nach Recht

und Wahrheit, welche die stehende und sehr gefüllte Rubrik der „Debatten

und Berichtigungen" thatsächlich beweiset, geben dem Blatte einen ganz

eigenthümlichen, sehr zu empfehlenden Vorzug und Charakter: sie vertritt

alle Parteien, alle Schulen; sie hört alle Gründe und Gegengründe;

sie befolgt praktisch die schöne Lehre: „Prüfet Alles und das Beste

behaltet !" Dadurch schützt und bewahrt sie vor Einseitigkeit und fördert

das Denken, Fortschreiten!

Ihre täglich steigende Gunst beim ökonomischen Publicum erklärt sich
aber auch dadurch, daß sie mit dem außerordentlichen Aufschwung, den die

ganze ökonomische Wissenschast und ihre Praxis in letzter Zeit genommen,

stets gleichen Schritt gehalten, das Neueste, Beste stets mitgetheilt. Ihr Li-

teraturblatt hat die Leser in den Stand gesetzt, stets in der Uebersicht

der neuesten und besten, wichtigsten und interessantesten Schriften und be-

sonders der Tages-Journalistik zu bleiben und dadurch eine Menge von Bu-

chern und anderer Journale dem praktischen Oekonomen, der so wenig Zeit
zum Lesen hat, entbehrlich zu machen. Die Ökonomischen Reuigkeiten ersetzen

ihm dadurch eine kleine Bibliothek. Dieses Literaturblatt hat nun aber auch

eine vollkommenere, mehr praktische Tendenz erhalten; es lie-
feit keine trockene Hererzählung der Journalartikel, sondern theilt bloß das
Neue, wahrhaft Wichtige, Interessanteste mit, und ist dadurch für den wissen-
schaftlichen wie für den praktischen Oekonomen erst wahrhaft nützlich und will-

kommen. So behalten die Mittheilungen der Journalistik bleibenden Werth

und liefern interessanten und belehrenden Stoff für unser Wissen und Fort-

schreiten.
Auch das Forstwesen, das täglich mehr Beachtung und Wichtigkeit er-

hält, ist nach Gebühr und Ehren vertreten, und jeder gebildete Forstmann
wird auch hier mit dem Neuesten seines Faches bekannt gemacht. Die Litera-
tur und Journalistik ist hier ebenso wie bei der Landwirthschast in ihren
neuesten Erscheinungen mitgetheilt.

Es erscheinen von dieser Zeitschrift jährlich zwei Lände oder 120 Num-
wern Groß-Medianbogen, mit den dazu nöthigen Abbildungen, Registern h.,
wovon 80 der landwirthschafrlichen Abtheilung, 24 dem landwirtschaftlichen



Literaturblatt und 16 der Forst- und Jagdabtheilung gewidmet sind. Der
Preis ist im Buchhandlungswege ganzjährig S Rthlr. — 12 fl. C. M. —
Die Forst- und Iagdabtheilung wird auch im Buchhandel mit besonderer
Numerirung a part gegeben ganzjährig zu l1/, Rthlr. — 2 fl. C. M.

Im Verlageder I. G. Calve'schenBuchhandlungist erschienen:
Laudwirthschaftliches

Eon vertations - Lericon
für

Praktiker und Laien.
Herausgegeben von

Dr. Alexander von Lengerke,
Mitgliede der patriotischen und ökonomischen Gesellschaften in Kopenhagen, Altona,
Rostock, Celle, Potsdam, Cassel, Dresden, Carlsruhe, München, Wien und Breslau.
In 4 starken Bänden 24 fl. C. M. oder 16 Rthlr. ; oder in 24 Heften

ä 1 fl. (5, M. oder 2/3 Rthlr.

Um mehrfach ausgesprochenen Wünschen zu genügen und die Anschaffung
dieses ausgezeichneten Werkes auch Minderbemittelten zu erleichtern, veran-
stalten wir hier ein neues Abonnement auf eine Ausgabe in Monathef-
ten, ä 10 Groß-Medianbogen, so daß es Jedermann freisteht, das Ganze
auf Einmal oder in monatlichen Lieferungen zu beziehen.

Ueber den Werth dieses Buches haben sich die vorzüglichsten landwirth-
schaftlichen Zeitschriften gleichgünstig ausgesprochen und wir erlauben uns
hier nur ein Urtheil, und zwar das der „Oekonomischen Neuigkeiten", im
Auszuge folgen zu lassen:

„Wir haben nun das ganze, aus vier starken Bänden bestehende und
8830 Seiten umfassende Werk fertig und vollendet vor uns! Verfasser wie
Verleger haben redlich Wort gehalten, und das landwirthschaftliche Publi-
cum hat einen literarischen Schatz in die Hand bekommen, den es gewiß zu
würdigen wissen wird.

Wir finden, daß die Idee zu diesem Conversations-Lericon eine sehr
glückliche und zeitgemäße war. Wir haben bisher nichts Aehnliches gehabt;
wir erhielten also etwas Neues und, wir können wohl sagen, auch etwas
sehr Nöthiges, vielleicht sogar Unentbehrliches, wenn man bedenkt, wie
sich von Jahr zu Jahr die Wissenschaft mit ihren Hülfsfächern mehr und
mehr verzweigt und es dem Einzelnen — namentlich aber dem Praktiker
und Laien — schwer, vielleicht unmöglich wird, Allem mit gleicher Auf-
merksamkeit zu folgen, das Neue sich stets anzueignen und seinem Zedächt-
nisse einzuprägen. So ein Lericon muß ihm daher eine sehr willkommene,
höchst schätzenswerthe Wohlthal seyn!

Wenn wir nun aber auch die Ausführung dieser Idee betrachten,
so müssen wir gestehen, daß wir nur mit größter Achtung von einem Werke
sprechen können, das, was Anlage, Ausführung, Vollständigkeit, BeHand-
lung und Unparteilichkeit anbelangt, gleich ausgezeichnet ist. Auch die Gründ-
lichkeit in Behandlung der einzelnen Gegenstände ist insoweit beobachtet
worden, als sie mit dem ganzen Plane vereinbar war. Der Herr Verfasser
schrieb kein Lehrbuch, keine Systematik, sondern ein Conversations-Lericon für
Praktiker und Laien. Es ist also hier die praktische Tendenz in'S Auge
gefaßt worden, und gerade das ist für's wirkliche Leben am gewinnreichsten
und nützlichsten! Nicht für den Gelehrten, sondern für den Ungelehrten, für
de» Geschäftsmann, schrieb der Herr Verfasser sein Werk, für ein gro¬



ßes, so achtens- und ehrenwerthes Publicum. Wir wissen aus Erfahrung,

daß gerade die tüchtigsten praktischen Landwirthe die wenigste Zeit haben zum

Lesen; denn ihr Beruf, dem sie mit Liebe und Erfolg obliegen, nimmt ihre

ganze Zeit in Anspruch und ermüdet sie auch körperlich so, daß an ein

Studiren und gleichen Schritt mit der Literatur ihres Faches Halten gar

nicht zu denken ist.

Dieser so ehrenwerthen Ciasse von Staatsbürgern ist daher eine gute

Zeitschrift, die ihr das Neue in ihrer Sphäre anspruchslos mittheilt, und ein

Werk, wie das vorliegende, in welchem sie ohne Zeitverlust kurz, bündig und

praktisch die gesuchte Belehrung findet, ein unentbehrliches Hülfsmittel,

auch abgeschnitten vom Herde der Gelehrsamkeit und Wissenschaft, in ihrer

ländlichen iiolirten Einsamkeit doch so weit mit den täglichen Fortschritten

des Wissens gleiches Tempo zu halten, als es zu dem vortheilhaften und

lohnenden Betriebe ihres Gewerbes nöthig und zur eigenen Fortbildung er-

forderlich ist.

Es ist daher unser in Rede stehendes Conversations-Lexicon ein wahres

Bedürfniß der Zeit gewesen, und wir können mit Ueberzeugung behaupten,

es hat dieses Bedürfniß auf eine Weise befriedigt, die gewiß jede Erwar-

tung übertroffen. Das war aber auch nur möglich von einem Manne, der,

wie unser Verfasser, selbst praktischer Landwirth, genau das Bedürfniß des-

selben kannte; der durch wissenschaftliches Studium, viele Reisen und zahl-

reiche Verbindungen zu so einem Unternehmen geeignet, gebildet und vor-

bereitet war; der endlich durch langjährige Vorarbeiten und Sammeln der

Materialien, wie durch Benutzung der besten Quellen dazu völlig gerüstet

war. Daher ist auch zu erklären, wie es möglich gewesen, in so kurzer Zeit

ein so wohlgeordnetes, vollständiges Ganze an's Licht zu stellen, das sich auf

den ersten Blick von ähnlichen Fabriksarbeiten und Buchhändler-

Spcculationen so vortheilhast unterscheidet und auszeichnet! Der Herr

Verfasser hatte die Materialien ursprünglich zu seiner eigenen Belehrung

gesammelt; ihm war es bei der Herausgabe allein um Förderung der
guten Sache zu thun und seinen vielverbreiteten ehrenwerthen Standes-

genossen wahrhaft zu nützen! Und daß er diese Absicht gewiß vollkommen
erreicht, wird jeder Unparteiische gern zugestehen und ihm herzlichen Dank
dafür wissen!"

Reite d u r ch D e u t tch l a n d,
in besondererBeziehungauf

Ackerbau und Industrie.
Von

Dr. Alexander von Lengerke.
Mit 7 lith. Tafeln und einer Titel - Vignette, Hohenheim darstellend,

gr. 8. t83S. Geb. Preis S fl. E. M. (8y3 Rthlr.)

Freunde und Kenner des Landbaues, insbesondere aber praktische Land-
wirthe, welche sich eine statistische Uebersicht der deutschen Landwirthschaft zu
verschaffen wünschen, werden dazu in der Begleitung des Verfassers ein ge-
wiß willkommenes Mittel finden. Die Wanderung desselben beginnt von Hol-
stein, geht nach Braunschweig und Kurhessen, von hier durch Westphalen nach
Rheinland, in's Nassauische, dann nach Hessen-Darmstadt, Baden, Würtem-
berg, Baiern, Oesterreich, Böhmen, Sachsen, Brandenburg, Pommern, und
durch Mecklenburg zurück in die Heimath. Nicht nur, daß der Reisende sein
beständiges Augenmerk auf die landwirthfchaftlichen und indu-
striellen Productionsverhältniffe der genannten Länder richtet:



er widmet auch den obwaltenden Zuständen der Wiefenwirthschasr und

des ökonomischen Unterrichtswesens specielle, ein hohes Interesse

in Anspruch nehmende Untersuchungen. Nebenher hat er in seinen vom Felde

der Wissenschaft gepflückten Aehrenkranz manche, dem Terrain der Kunst, der

Ethnographie oder anderem Boden entsprossene Blume gewunden und da-

durch dem hübsch stylisirten und auch äußerlich trefflich ausgestatteten Berichte

das oft Trockene und Langweilende ähnlicher Darstellungen benommen.

Der Ä u n tt w i e te n b a u,
praktischdargestellt

auf der hochgräfl. von N >mp t sch'schenHerrschaft Geiers-
berg, Königgrätzer Kreises in Böhmen,

von Stephan Wcinar,
Oberförster genannter Herrschaft,

gr. 8. 1842. Broschirt 43 kr. C. M. (15 ggr.)

Das angezeigte Werkchen dürfte den Herren Oekonomen um so will-

kommener sevn, als es die Ergebnisse rein praktischer Erfahrungen mittheilt

und mit Zahlen den großen Nutzen des Kunstwiesenbaues nachweift. Nach¬

dem der Herr Werf, die großartigen Unternehmungen dieser Art in Camenz

in Schlesien und Janowitz in der Oberlausitz an Ort und Stelle kennen ge-

lernt, übernahm er den in diesem Werkchen beschriebenen Kunstbau, in wel-

chem er auch ohne Schminke auf Mängel und Gebrechen, die ihn selbst bei

der Ausführung betrafen, aufmerksam macht, um durch deren Bekanntma-

chung Andere vor ähnlichen Fehlern zu warnen, die, einmal begangen, dann

ohne große Opfer nicht verbessert werden können.

Die Ernährung der pflanzen
und die

Statik des Landbaues.

Eine von der dritten VersammlungdeutscherLand-und ForstwirtHe
zu Potsdam 1839

gekrönte Preisschrift

von Dr. F. x. Hlubek,

Prof. der Land- u. Forstwirthfchaft am Aoanneum zu GrLtz, Ref. des Centrale der

k. k. Landw. Gesellschaft IN Steiermark, Mitgl. der k. k. Universität zu Lemberg

und mehrerer^landw. Vereine des In- und AuÄandes.

Mit 13 Tabellen, gr. 8. Prag 1841. Preis in gedrucktem Umschlag bro-

schilt 6 fl. C. M. (4 Rthlr.)

Vorstehendes Werk umfaßt Alles, was die Pflanzenphysiologie, Pflan¬

zenchemie und Landwirthschastslehre bisher erforscht haben und was in irgend

einer Beziehung zur wissenschaftlichen Durchführung des betreffenden Gegen-

standes steht. Diese Durchführung erfolgte durchgängig mit mathematischer

Konsequenz, da der Hr. Verf., wie er sich im Vorworte ausdrückt, die Ma-

thematik als den Centralpunet aller Wissenschaften ansieht, aus welchem sie

wie die Radien eines Kreises entspringen und sich wieder daselbst vereinigen.

Damit jedoch das Werk auch dem nicht wissenschaftlich gebildeten Prak-

tiker zugänglich werde, hat der Hr. Verf. die Ergebnisse der bisherigen Er-



fahrungen und seiner Forschungen in tabellarische Ueberfichten zusammengestellt,

und daher kommt es, daß dem angezeigten Werke 13 Tabellen beigefügt find,
welche die Uebersicht über die Größe der Aussaat und des Ertrages, den
Roggenw-rth, den Aschen-, Kohlen-, Stick-, Wasser- und Sauerstoffgehalt
der Ernten, die Ernährungsfähigkeit landwirthschaftlicher Producte, den
Reichthum der Grundstücke, den zu leistenden Ersatz und seinen pecuniären
We--th, die relative Aussaugung oder Erschöpfung der einzelnen Culturpflan-
zen, die Vor- und Nachtheile der einzelnen Wirtschaftssysteme oc. gewähren.

Wir glauben nicht der Zeit vorzugreifen, wenn wir schließlich die Be-
merkung beifügen, daß der Hr. Werf, eine Aufgabe gelös't hat, durch welche
eine neue Epoche in der landwirtschaftlichen Literatur begründet wird.

Sebastian Grafen Trautmannsdorf's
praktischer

Nivellir - Unterricht

und dessenAnwendungauf das
Anlegen der Wiesen - Bewässerungsgräben

und die
Führung der Wasserleitungenin hölzernenund eisernenRöh-

ren, wie auch mancherleiandere Gegenständelandwirth-
schaftlicherCulcur.

Für feben, auch keine mathematische Kenntnisse besitzendenOekono-
men faßlich dargestellt.

Zweite Auflage,
nach den Grundsätzen des Herrn Verfassers umgearbeitet von dessen

Mitarbeiter an der ersten Ausgabe.
Mit 6 lithographirten Tafeln,

gr, 8. 1836. Cart. 1 fl, 48 kr. C. M. (1'/« Rthlr.)

Die Züeljtung des Cdel schales
mit hochedler Wolle»

Von Emil Ändre Sohn,
Scha'ferei-Jnfpector.

Mit einer lithographirten Tafel und einer Tabelle,
gr. 8. Prag 1842. Preis brosch. 48 kr. C. M. (15 ggr.)

Der Herr Vers, übergibt dieses Werkchen um so lieber der Oeffentlich-
keit, als er alles darin Vorkommende selbst erfahren und für die Förderung
der wissenschaftlichen und höhern Schafzucht nützlich hielt. Er glaubt in denAbschnitten „über Züchtung" Manches geliefert zu haben, das in keinemBuche noch erschienen, und hofft mit seinem Werkchen darzuthun, daß es ihmErnst mit Förderung der guten Sache, und daß die darin enthaltenen An-sichten nicht bloß theoretische und Stubensätze, sondern praktische, und aufim Betriebe dieses Zweiges der Kandwirthschaft gemachten Erfahrungen be-ruhen.



Nk o n a t l i ch e
landwirthtchaktliche derrichtllngen.

Herausgegeben
von einem praktischen Landwirthe.
(I. Baron von Puteani.)

Mit Tabellen. S. verb. Auflage. 8. 1820. Schrbpp. 1 fl. 18 kr. C. M.

(l'/6 Rthlr.)

Darstellung
der

vorzüglichsten

landWirthtchaktlichen !)erhältniffe,
insofern sie

auf Bewirthschastung des Grundes und Bodens und die damit ver-
bundenen Nebenzweige der Oekonomie Bezug haben.

Ein Handbuch für praktische Landwirthe und Freunde der Land-
wirthschaft.

Verfaßt von

Rudolph Andre,
und mit Anmerkungen von

Augustin Ricger.
Vierte verbesserte Auflage.

^ gr. 8. 1840. Brosch. 1 fl. 40 kr. <5. 50t. (I1/, Rthlr.)

Anleitung
zum

Matten des Rindviehes,
d e r

Schafe,. Schweine, Gänse, Hühner und Truthühner.
Nebst einem Anhange

über die

Räucherungsart des Hamburger Rindfleisches, der westphälischen
Schinken und der pommerschenGänsebrüste.
Räch den Localverhältnissen Böhmens bearbeitet

von

Anton Seibt,
Wirthschaftsbucdhalter.

<Aus den Oekonomischen Neuigkeiten 18Z1 besonders abgedruckt.)

8. 183t. Brosch. 40 kr. G>. M. (t/l Rthlr.)
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Im Verlage der
lve'schen Buchhandlung in Prag

jedeBuchhandlungzubeziehennachstehende,für
Schahüclzter, Land- und Forttwirthe
mpfehlenswerthe Zeitschrift:

pNeuigkeitenu^erhandlungen.
le Zweige der Land- und Hauswirthschaft
des Forst- und Jagdwesens.

> Christian Carl Andre, fortgesetzt von
Emil Andre.

ununterbrochen erscheinende Zeitschrift erfreut sich von

mehr der Gunst des großen gebildeten ökonomischen

ter allen teutschen landwirthschaftlichen Zeitschriften die

. Ihr Werth ist begründet durch ihre zahlreichen Mit-

egenden Teutschlands, selbst auch außer Teutschland,

it und dieß redliche Streben der Redaction nach Recht

die stehende und sehr gefüllte Rubrik der „Debatten

en" tatsächlich beweift, geben dem Blatte einen ganz

zu empfehlenden Vorzug und Charakter: sie vertritt

Schulen; sie hört alle Gründe und Gegengründe;

e schöne Lehre: „Prüfet Alles und das Beste
schützt und bewahrt sie vor Einseitigkeit und fördert

iten!

ende Gunst beim ökonomischen Publicum erklärt sich
aß sie mit dem außerordentlichen Aufschwung, den die

issensckaft und ihre Praxis in letzter Zeit genommen,
zehalten, das Neueste, Beste stets mitgetheilt. Ihr Li-
die Leser in den Stand gesetzt, stets in der Uebersicht
en, wichtigsten und interessantesten Schriften und be-
urnalistik zu bleiben und dadurch eine Menge von Bü-
urnale dem praktischen Oekonomen, der so wenig Zeit
rlich zu machen. Die Ökonomischen Neuigkeiten ersetzen
ne Bibliothek. Dieses Literaturblatt hat nun aber auch
ere, mehr praktische Tendenz erhalten; es lie-
rerzählung der Journalartikel, sondern theilt bloß das

ige, Interessanteste mit, und ist dadurch für den wissen-
n praktischen Oekonomen erst wahrhast nützlich und will-

die Mittheilungen der Journalistik bleibenden Werth
en und belehrenden Stoff für unser Wissen und Fort-

esen, das täglich mehr Beachtung und Wichtigkeit er-
und Ehren vertreten, und jeder gebildete Forstmann

n Neuesten seines Faches bekannt gemacht. Die Litera-
ist hier ebenso wie bei der Landwirthschaft in ihren
mitgetheilt.

n dieser Zeitschrift jährlich zwei Bände oder 120 Rum-
gen, mit den dazu nöthigen Abbildungen, Registern jc.,
cthschafrlichen Abtheilung, 24 dem landwirthschaftlichen
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